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    Diane Pershing


    Die Nacht – die Liebe – und du

  


1. KAPITEL

Sonntagmorgen

Sie registrierte das Geschrei der Möwen und den Geruch des Meeres, noch bevor sie ganz wach war. Noch weigerte sie sich, die Augen aufzumachen und sich dem gleißenden Tageslicht zu stellen. Noch wollte sie dem neuen Tag nicht begegnen. Noch nicht.

Nicht nach einer solchen Nacht, die erfüllt gewesen war von heißen, völlig zügellosen Träumen, in denen sie von einem wunderbaren, muskulösen, einfach perfekten Liebhaber so geliebt worden war, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und nicht nur ein oder zwei Mal hatte er sie geliebt, sondern mehrmals und auf sensationell sinnliche Art und Weise. Wohlige Schauer überliefen sie, während sie sich noch einmal die erregenden Erlebnisse in Erinnerung rief.

Ganz besonders das letzte Mal würde ihr immer im Gedächtnis bleiben. Es war langsamer gewesen, sehr viel langsamer. Und sehr viel persönlicher. Nach den intensiven, akrobatischen Übungen, die sie fast um den Verstand gebracht hatten, nachdem sie sich schweißgebadet ausgetobt hatten, um das scheinbar unersättliche Verlangen ihrer Körper zu stillen, war er beim letzten Mal überraschend sanft gewesen. Ja, sogar zärtlich.

Wie hat mein Traumliebhaber nur die Kraft gefunden? fragte sie sich und lächelte versonnen. Etwas Derartiges konnte nur ihrer Fantasie entspringen. Egal. Es war das reine, unverfälschte Vergnügen gewesen, und sie wusste, wenn sie jetzt sterben würde, würde sie sich nicht um irgendwelche Lebenserfahrungen betrogen fühlen.

In der Nähe krächzte laut ein Vogel, ein anderer antwortete. Die Realität wartete draußen vor dem Fenster. Sie drehte sich auf die Seite. Vielleicht konnte sie das Aufwachen noch um einige wenige Augenblicke hinauszögern. Wenn sie sich stark genug konzentrierte, würde sie wieder zurück in den Schlaf versinken und erneut träumen.

Für einen flüchtigen Moment empfand sie plötzlich Schuldgefühle. Richard. Was hatte dieser abscheuliche Mann in ihrem Traum zu suchen? Wie konnte er es wagen? Sie versuchte, ihn aus ihren Gedanken zu löschen und den Traum von neuem zu beginnen.

Aber zu spät. Die Nacht hatte sich davongemacht, und es war Morgen. Zeit, die Augen zu öffnen und den Tag zu beginnen. Sie versuchte, die Augen aufzuschlagen, aber ihre Lider fühlten sich einfach zu schwer an. Sie schmunzelte vergnügt. Das wäre doch ein guter Vorwand, noch einmal einzunicken? Ja. Sie kuschelte den Kopf tiefer in das weiche mit Daunenfedern gefüllte Kissen.

Moment mal! Ihre Kissen waren nicht mit Daunen gefüllt, denn Richard reagierte allergisch auf Federn. Oh, richtig, erinnerte sie sich und rollte sich zusammen. Sie war nicht mehr mit Richard verheiratet, also konnte sie eine ganze Gans und mehrere Gänschen bei sich im Bett haben. Er konnte nichts mehr dagegen unternehmen.

Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und öffnete sie endlich. Was für eine herrliche Art, den Tag zu beginnen. Sie stieß einen beglückten Seufzer aus und griff nach ihrer Brille, die auf dem Nachttisch lag.

Es gab keinen Nachttisch.

Sie blinzelte. Wegen ihrer Kurzsichtigkeit war sie auf eine Brille angewiesen, aber wenn sie stark genug blinzelte, konnte sie einigermaßen sehen.

Das Blinzeln half nichts. Neben dem Bett stand immer noch kein Nachttisch, und es lag auch keine Brille da. Es war nichts weiter zu sehen als eine nackte Wand. Verdutzt sah sie sich im Zimmer um. Am anderen Ende des Raumes, gegenüber vom Bett, schien sich ein Panoramafenster zu befinden, das von der Decke bis zum Fußboden reichte. Das Fenster war zwar mit einer Art Vorhang bedeckt, aber an den Rändern drang das Tageslicht ein.

Das war nicht ihr Fenster! Ihr Fenster lag hoch über ihrem Bett, und es war schmal. Sie hatte kein Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers!

Die ersten Anzeichen von Furcht ließen ihr Herz schneller schlagen und machten sie atemlos. Ihre Hände waren plötzlich eiskalt. Wenn sie aus dem Gleichgewicht geriet, reagierte sie immer zuerst mit Panik.

Sie schloss die Augen und zwang sich, mehrmals ganz langsam tief ein- und auszuatmen. Sie musste sich beruhigen. Bestimmt gab es eine logische Erklärung: für das Zimmer, für all das hier. Sie musste nur ruhig bleiben. Morgens war sie immer ein wenig schwer von Begriff. Vielleicht schlief sie noch, und das hier war bloß das Ende ihres Traumes, dieser Augenblick zwischen Schlafen und Wachen, wenn Dinge, die man sich einbildet, immer noch wirklich zu sein schienen. Ja. Das ergab einen Sinn.

Sie atmete noch einmal tief ein und öffnete die Augen erneut.

Dasselbe Zimmer.

Sie träumte nicht. Sie war nicht in ihrem gemütlichen Schlafzimmer in ihrer kuscheligen kleinen Zweizimmerwohnung. Sie befand sich in einem viel größeren Zimmer, das ein riesiges Fenster, dafür aber keinen Nachttisch hatte. Sie lag in einem fremden Bett mit fremden Kissen. Sie war … Die Matratze machte ein leises Geräusch, als etwas … jemand? … sich hinter ihr bewegte. Sämtliche Paniksymptome kehrten zurück. Sie schlug die Hand vor den Mund, um den Schrei, der sich aus ihrer Kehle lösen wollte, zu ersticken. Ihr Herz schlug so laut, dass es ihr in den Ohren dröhnte. Verzweifelt rang sie nach Luft, bemühte sich um Fassung.

Ein verschlafenes Räuspern erklang. Ein männliches Räuspern, gefolgt von dem zarten Hauch warmen Atems an ihrem Hals.

“Oh nein”, entfuhr es ihr. Ich muss verschwinden, sagte sie sich. Ich muss etwas unternehmen. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht, der Schreck lähmte sie, hielt sie im blau-weiß gestreift bezogenen Bett gefangen. Blau-weiße Streifen, mit Sicherheit nicht ihre Bettlaken.

Ein langer, muskulöser Arm legte sich um ihre Taille, die Hand bewegte sich langsam aufwärts und umfasste besitzergreifend eine ihrer Brüste. Die Haut des Mannes hatte einen leicht olivfarbenen Ton, die Finger waren kräftig. Wie in Trance beobachtete sie die Bewegungen der Hand, die sanft und gemächlich ihre Brust massierte. Und ihre Brustspitze sprach auch noch darauf an! Und die plötzliche Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen bezeugte, dass sie nicht nur Furcht empfand bei dieser intimen Berührung.

Der Besitzer der Hand gab einen dunklen, befriedigten Laut von sich. Dann hörte sie den tiefen, gleichmäßigen Atem eines zufrieden schlafenden Mannes und spürte wieder den warmen Atem auf ihrem Hals.

Seine Umarmung, seine Berührung, all das kam ihr bekannt vor. Sie konnte wieder normal atmen, ganz so, als hätte sich irgendein Signal der Vertrauenswürdigkeit von ihm auf sie übertragen. Ja, bekannt. Und die Assoziationen dabei waren keinesfalls negativ.

Aber wer war er? Sie ballte die Hände zu Fäusten, zählte bis drei, machte die Augen auf und wandte den Kopf zur Seite, um ihn sich anzusehen.

“Oh”, entfuhr es ihr, als ihr gleichzeitig mehrere Sachen klar wurden. Erstens war sie noch nie in diesem Zimmer gewesen, sie war nackt, und sie schlief doch nie im Evaskostüm.

Zweitens war der Mann, der neben ihr im Bett lag, der unglaublich großartige Liebhaber aus ihrem Traum. Und das bedeutete …

Sie schoss förmlich aus der Umarmung des Mannes heraus, rollte vom Bett und landete auf dem Holzboden. Den Schmerz vom Fall bemerkte sie kaum, so sehr war sie in Panik. Fassungslos starrte sie den Fremden, dessen Gesicht und Körper sie dennoch in- und auswendig kannte, an. Er gehörte zu den Männern, die ihr im wahren Leben niemals Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Er war groß und kräftig, hatte dichtes schwarzes Haar und einen muskulösen, sonnengebräunten Körper, der einige faszinierende Narben aufwies.

Weitere Einzelheiten ihres “Traumes” fielen ihr ein. Irgendetwas von einer Bar und Lärm und Musik. Sie hatte gefroren. Glitzernde grüne Augen hatten sie misstrauisch gemustert. Sie ging am Wasser entlang, vorbei an Schiffen. Der Geruch des Meeres kam ihr in Erinnerung. Und dann deutlichere Bilder, wie sie am Boden kniet, den Mann beim Schlafen beobachtet, das Verlangen verspürt, ihn zu berühren, ganz schrecklich nach ihm verlangt. Wie sie sich ihm an den Hals wirft, ihn praktisch anfleht, mit ihr zu schlafen, etwas, was sie noch nie im Leben getan hatte.

Oh ja, jetzt fiel ihr alles wieder ein, nur zu genau. Der arme Mann, er hatte nicht einmal gewollt. Er hatte versucht, sie abzuweisen, sie von sich zu stoßen, aber sie hatte darauf bestanden.

Sie hätte vor Scham vergehen können. Es muss ein Traum gewesen sein, sagte sie sich verzweifelt.

Als hätte er gespürt, dass sie ihn anstarrte, schlug der Mann die Augen auf, reckte sich, lächelte träge und sagte: “Guten Morgen, Amanda.”

Amanda?

Sie biss sich auf die Lippe, doch trotzdem entschlüpfte ihr ein Laut, der irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Schrei angesiedelt war. Dann kam sie hastig auf die Beine, schnappte sich die zusammengelegte Decke am Fuße des Bettes, wickelte sich darin ein und hastete aus der ersten Tür, die sie sah. Es war das Badezimmer. Sie knallte die Tür zu und schloss ab. Dann ließ sie sich auf den Fliesenboden sinken, den Rücken an die Tür gelehnt, die nackte Haut geschützt durch den weichen Stoff der Decke.

In ihrem Kopf herrschte ein völliges Durcheinander von Gefühlen, Gedanken und Ängsten, und sie spürte einen vagen Kopfschmerz. Ihr Mund war trocken, und sie wusste, dass ihr Herz nicht mehr lange in dieser rasenden Geschwindigkeit schlagen könnte, ohne ernsthaften Schaden zu nehmen.

Sie umschlang die hochgezogenen Knie mit den Armen und wiegte sich hin und her, während ihr alle möglichen Fragen durch den Kopf schossen. Wo war sie? Wie war sie im Bett dieses Mannes gelandet? Wer war er? Was, um alles in der Welt, war mit ihr geschehen?

“Hilfe”, sagte sie stimmlos, “bitte, bitte hilf mir.”

“He, Amanda? Ist alles in Ordnung?” Er klopfte leise.

Sie verspürte den dringenden Wunsch zu fliehen. Sie huschte rüber zur gegenüberliegenden Wand und fand Schutz unter einem Handtuchhalter. Ein marineblaues Badetuch fiel ihr über die Augen. Sie packte es und barg das Gesicht darin. Es roch ganz schwach nach Bleiche. Saubere Kleidung und Wäsche. Zumindest war sie in der Zivilisation.

Er klopfte wieder, diesmal ungeduldig. “Amanda? Lass mich rein.” Seine Stimme klang noch belegt. “Ist alles in Ordnung?”

Sie konnte nicht antworten. Panik schnürte ihr die Kehle zu und machte sie sprachlos. Was war nur geschehen?

“Denk nach”, herrschte sie sich an. “Du hast einen Verstand, benutze ihn.”

Aber sie war zu sehr damit beschäftigt, die Bilder, die wie ein Videofilm im Schnellvorlauf vor ihrem inneren Auge vorbeizogen, zu sortieren.

“He, es ist ein wenig spät für Schamgefühle”, hörte sie ihn sagen, “meinst du nicht auch? Ich meine, nach der letzten Nacht?”

Letzte Nacht, wiederholte sie im Stillen. Der Traum. Nein, kein Traum. Realität. Erhitzte Körper, außer Kontrolle. Ihr Körper, außer Kontrolle, schamlos getrieben von Verlangen. Sie hatte all das tatsächlich getan.

“Oh nein”, stöhnte sie laut.

“Amanda? Jetzt komm schon. Ich werde einen Kaffee machen. Einverstanden?”

Und warum nannte er sie ständig Amanda? “So heiße ich nicht.”

“Was? Ich habe dich nicht verstanden.”

“Ich heiße nicht Amanda. Ich heiße Carly.”

Was dachte er jetzt? Wahrscheinlich, dass sie verrückt sei.

“Also, egal, wie du heißt”, sagte er schließlich, “ich werde uns Kaffee machen. Wie trinkst du ihn? Schwarz oder mit Sahne? Das heißt, wenn ich überhaupt welchen habe.”

“Warte, geh nicht!”

“Was ist?”

“Es — es tut mir leid. Ich weiß nicht, was los ist. Ich meine, ich erinnere mich an nichts. Wie spät ist es?”

“Gegen Mittag, glaube ich.”

“Welchen Tag haben wir? Und wo bin ich?”

“Sonntag”, sagte er. “Und du bist in meiner Wohnung. Hör mal, könntest du die Tür aufschließen? Ich werde dir nichts tun oder so. Ich meine, nach der letzten Nacht …”

“Aber ich kenne dich nicht. Ich meine, ich habe dich nicht gekannt, bis …” Jetzt war sie völlig durcheinander.

Nach einer weiteren Pause seufzte er irritiert. “Hör zu, komm raus oder bleib drinnen, wie du willst. Ich jedenfalls brauche einen Kaffee.” Und damit entfernte er sich.

Carly wiegte sich vor und zurück, so wie sie es als Kind getan hatte, wenn das Chaos zu Hause ihr Furcht eingejagt hatte. Doch sie war kein Kind mehr. Aber Carla Anne Terry hatte sich noch nie im Leben so allein und verloren gefühlt.

Nick knallte die Kanne auf die Platte, löffelte den Kaffee in den Filter und stellte die Maschine an. Er fluchte leise und schüttelte den Kopf. Sein Pech. Da trifft man eine Frau, hat umwerfenden, irren Sex mit ihr, und am nächsten Morgen kommt sie einem mit: “Was habe ich getan? Oh nein, ich doch nicht. Wie spät ist es? Welchen Tag haben wir?” und “Ich bin nicht Amanda”.

Ja, das war überhaupt das Beste. Jemand anders hat all diese ungezogenen, schmutzigen Sachen mit dir gemacht, nicht ich. Und er hatte geglaubt, dass moderne Frauen derlei Dinge zusammen mit dem Hüfthalter längst abgelegt hatten.

Wie schade, dachte er, während er ungeduldig zusah, wie das heiße Wasser langsam in den Filter tropfte. Er brauchte jetzt dringend einen Kaffee. Wie bedauerlich, dass eine Frau, die alles, was er ihr geboten hatte, ungehemmt genossen hatte, am nächsten Morgen von Schuldgefühlen geplagt wurde.

Er hatte am vergangenen Abend seinen Freund Kyle Morgan in dessen Bar und Restaurant vertreten, während dieser Urlaub machte. Nick war Polizist, der sich im Dienst verletzt hatte und noch krankgeschrieben war, und so half er des Öfteren in der Bar aus. Der frühe Abend war wie üblich verlaufen. Die Jazzmusik tönte aus den Lautsprechern, zwei Männer stritten sich heftig über Sport, andere lachten angeheitert über irgendwelche geschmacklosen Witze, und wieder andere wollten allein sein inmitten der Gesellschaft.

Sie war gegen Mitternacht hereinspaziert. Sie kam durch den Seiteneingang in der Nähe der langen holzgetäfelten Bar. Zufällig blickte er gerade in die Richtung, als sie erschien. Wäre sie durch den Haupteingang direkt von der Promenade gekommen, hätte sie keiner übersehen können.

Nicht bei ihren langen, nackten Beinen und dem kleinen Etwas von einem Kleid, das gerade eben den Ansatz ihrer Oberschenkel bedeckte. Es war aus irgendeinem schimmernden cremefarbenen Stoff. Ultradünne Spaghettiträger hielten ein weit ausgeschnittenes Oberteil fest, das einen tiefen Einblick auf große, hohe und feste Brüste gewährte. Er wäre kein Mann gewesen, wenn er sie nicht von oben bis unten gemustert hätte. Allerdings wusste er auch, dass eine junge, attraktive Frau ohne Begleitung und in diesem Aufzug Probleme mit sich bringen könnte.

Sie hatte üppiges, lockiges goldblondes Haar, das ihr über die Schultern fiel, und stark geschminkte Augen, unter denen sich Halbkreise verschmierter Wimperntusche befanden. Ihr Alter war irgendwo zwischen zwanzig und dreißig. Er sah zu, wie sie auf den letzten Barhocker glitt, der einige leere Hocker von seinem entfernt stand. Sie war barfuß, setzte sich zurecht, schlug die langen Beine übereinander und strich sich dann einige blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie stützte die Ellenbogen auf die Bar und rieb sich mit den Händen die nackten Arme, als wäre ihr kalt. Joey, der Barkeeper, polierte ein Glas zu Ende und sprach sie an. Bei dem Lärm, der in der Bar herrschte, konnte Nick ihre Unterhaltung nicht hören. Er konnte jedoch sehen, wie Joey den Kopf einmal schüttelte, dann noch einmal, bevor Nick ihm zu verstehen gab, dass er zu ihm kommen solle.

“Was will sie?”, fragte er den Barkeeper.

“Sie scheint sich nicht entscheiden zu können.”

“Betrunken?”

“Vielleicht. Sie spricht undeutlich.”

Nick warf der Frau noch einen Blick zu. “Geben Sie ihr Wasser oder Saft, auf Kosten des Hauses. Danach soll sie gehen. Aber bringen Sie es ihr nett bei.”

“Mach ich.”

Er sah zu, wie Joey der Frau seine Nachricht überbrachte, wie er auf Nick wies, während er mit ihr sprach. Die Frau blickte überrascht in seine Richtung. Ihr Blick barg aber mehr als nur Überraschung. War es Furcht? Sie blinzelte, als hätte sie Schwierigkeiten, richtig zu sehen, dann schloss sie die Augen, rieb sie sich und verschmierte die Wimperntusche noch mehr.

Joey brachte ihr den Saft und verließ sie dann, um einen Kunden am anderen Ende der Bar zu bedienen.

Nick beobachtete sie, wie sie erst am Glas nippte und dann den Saft durstig runterstürzte. War sie betrunken oder voll gedröhnt? Nach all seinen Jahren bei der Polizei, besonders aus der Zeit, als er bei der Sitte arbeitete, war er ziemlich gut darin, die unverbesserlichen Drogensüchtigen und Alkoholiker zu erkennen. Auf sie allerdings schien etwas Derartiges nicht zuzutreffen. Trotz des aufreizenden Kleides, der Frisur und des Make-ups strahlte sie so etwas wie Unschuld aus.

Ein Kunde, den er noch nie gesehen hatte, ein grobschlächtiger Mann mit Vollbart und einem Bierbauch, ließ sich auf den Barhocker neben sie fallen und versperrte Nick die Sicht auf die Fremde. “Hallo, Schätzchen”, blökte er sie lautstark an. “Kann ich dir ‘nen Drink spendieren? Was ist los mit dir, hast du die Sprache verloren, Schätzchen? Ich bin Lenny. Und wie heißt du?”

Nick seufzte. Er hatte keine Wahl, er musste einschreiten. Er hatte ein Gespür für Menschen, die nicht auf sich selbst aufpassen konnten, und er fühlte sich stets verpflichtet, ihnen zu helfen, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten.

Er stand auf, zuckte kurz zusammen, als er das bekannte Ziehen in seinem Knie verspürte, ging dann hinüber und stellte sich hinter den untersetzten Mann.

“Bitte nein”, sagte die Frau ganz leise und vorsichtig und blickte verstört auf ihre Hände, die fest ineinander verkrampft auf ihrem Schoß lagen.

“Nein was?”, fragte Lenny. “Keine Zeit?” Er lachte laut auf und ließ dann einen kratzigen Raucherhusten hören.

Nick klopfte dem Mann zwei Mal auf die Schulter. “Hören Sie”, sagte er, “es wäre besser, wenn Sie die Dame in Ruhe ließen.”

Lenny drehte sich auf seinem Hocker um und starrte ihn unter buschigen Augenbrauen hervor zornig an. “Wer, zum Teufel, hat Sie gefragt, Freundchen? Sie ist allein, oder?”

“Lenny, ich bin hier der Manager, und ich verspreche Ihnen, ich bin nicht auf Schwierigkeiten aus. Tun Sie mir einfach einen Gefallen, ja? Ich spendiere Ihnen einen Drink, und Sie lassen sie in Ruhe. Sie ist eine Freundin, und sie fühlt sich nicht wohl.”

“Was ist denn mit ihr?”

Nick schwieg einen Moment und flüsterte dann mit schicksalsschwerer Stimme: “Das wollen Sie bestimmt nicht hören.”

“Himmel.” Lenny sprang von seinem Hocker und wich nervös zurück. “Vergessen Sie’s. Ich verschwinde!”

Die Frau sah überrascht auf und verfolgte Lennys Rückzug mit zusammengekniffenen Augen. Sie ist kurzsichtig, dachte Nick, und zu eitel, eine Brille zu tragen.

Ihr Blick fiel auf ihn, und sekundenlang betrachtete sie ihn ernst. Sie runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als wären sie trocken. Welche Absicht sich hinter dieser kleinen Geste auch verbergen mochte, auf Nick verfehlte sie ihre Wirkung nicht.

“Danke”, sagte sie mit tiefer, belegter Stimme.

“Schon gut.” Er nahm Lennys Platz auf dem Hocker neben ihr ein. Der schwache Hauch eines teuren Parfums stieg ihm in die Nase, doch keinerlei Alkoholgeruch. “Hören Sie, es wäre wohl besser, wenn Sie jetzt nach Hause gingen.”

“Nach Hause?” Sie sprach dieses Wort aus, als wäre es ihr fremd. Sie kam ihm abwesend, ja, leicht desorientiert vor.

Jetzt sah er ihr hübsches Gesicht aus der Nähe. Sie hatte eine zierliche kleine Nase und überraschend volle, sinnliche Lippen. Ihre großen, mascaraverschmierten Augen hatten die Farbe von Bernstein. Die Pupillen waren nicht erweitert, also schloss Nick Drogen gleich aus. Ihr Gesicht passte in keiner Weise zu dem aufreizenden Kleid, das sie trug, zu dem tiefen Ausschnitt und der Art, wie sich ihre Brustspitzen durch den dünnen Stoff abzeichneten.

“Ja, nach Hause.” Er setzte sich bequemer hin. “Wissen Sie, dahin, wo man Dinge wie eine Küche, warme Kleidung und Schuhe hat.”

“Schuhe?”, sprach sie ihm nach und blickte verwirrt auf ihre Füße, ganz so, als würde ihr jetzt erst klar, dass sie barfuß war. “Schuhe.”

“Sagen Sie, geht es Ihnen auch gut? Joey”, rief er dem Barkeeper zu, “bringen Sie uns doch bitte zwei Tassen schwarzen Kaffee!” Nick wandte sich wieder der Frau zu. “Fühlen Sie sich nicht gut? Sind Sie krank?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Na gut. Raus damit, was haben Sie genommen?”

“Genommen?” Sie blickte abwesend über seine Schulter, ganz so, als würde sie in weite Ferne sehen. “Ich weiß nicht, was Sie meinen.”

“Ich bitte Sie. Blow? Ludes? Meth? Mit irgendetwas sind Sie doch voll gedröhnt.”

Sie schien angestrengt nachzudenken, dann schüttelte sie den Kopf und blickte ihm in die Augen. “Nein, so was … so was tue ich nicht. Nie.”

Sie brachte das mit so viel Aufrichtigkeit hervor, dass er ihr fast glaubte, obwohl der Polizist in ihm ziemlich sicher war, dass sie etwas genommen hatte, denn ihr High war nicht natürlich. “Und wie heißen Sie?”

Sie musste einen Augenblick nachdenken, runzelte die Stirn und sagte dann fragend: “Amanda?”

“Na schön, Amanda. Ich bin Nick. Ich bin hier der Manager.”

“Nett, Sie kennenzulernen.”

“Danke, Joey”, sagte Nick, als Joey die Tassen mit dem Kaffee vor ihnen abstellte. “Amanda, ich glaube, Sie sollten diesen Kaffee trinken und dann nach Hause gehen. Wo steht Ihr Wagen?”

“Das weiß ich nicht genau.” Sie gähnte und bedeckte dabei ihren Mund mit der Hand, ganz so, als hätte sie eine gute Erziehung genossen. “Verzeihung.”

“Sie sollten wahrscheinlich sowieso nicht fahren. Wo haben Sie Ihre Handtasche? Haben Sie Geld für ein Taxi?”

Sie hielt beide Hände hoch, blickte zuerst in die eine, dann in die andere Handfläche. “Keine Handtasche.” Sie sah ihn erstaunt an und lächelte dann, ein bezauberndes Lächeln, das ihre Augen zum Glänzen brachte. “Keine Schuhe, keine Handtasche”, sagte sie verwundert und biss sich auf die Unterlippe, ganz so, als wäre sie ein ungezogenes Kind. “Ist das nicht absolut albern?”

“Ja, absolut albern.”

“Ich bin mir nicht sicher, was ich jetzt machen soll.” Wieder gähnte sie. Und wieder bedeckte sie brav den Mund. “Aber ich würde gerne schlafen. Wäre es in Ordnung, wenn ich gleich hier schliefe?” Sie verschränkte die Arme auf der Bar und wollte den Kopf darauf betten.

Nick packte sie am Ellenbogen. “Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass man in einer Bar nicht schlafen kann? Kommen Sie.” Er half ihr, vom Hocker zu rutschen. Als sie dann vor ihm stand, war sie seiner Schätzung nach nur ungefähr ein Meter sechzig groß. Da er selbst ein Meter neunundachtzig maß, kam sie ihm winzig vor.

“Wo wollen wir hin, Nick?” Sie zitterte, und erst jetzt bemerkte er, dass sich die Haut unter seiner Hand kalt und feucht anfühlte.

Er holte seine Windjacke und legte sie ihr um die Schultern. “Die ist zwar nicht sehr dick, aber ziehen Sie sie trotzdem an.”

“Oh, gut, mach ich.”

Sie schien so fügsam, so willig. So verloren. Und genau das brachte seinen ganzen Beschützerinstinkt hervor. “Wo wohnen Sie?”, fragte er.

Sie blickte ihn aus großen Augen traurig und verwirrt an. “Ich … weiß es nicht.” Doch dann hellten sich ihre Züge auf. “Doch, ich weiß. In Hull.”

“In Hull?”

“Ja.”

“Davon habe ich noch nie gehört. Wo liegt Hull?”

“Auf der anderen Seite der Bucht.”

“Von welcher Bucht?”

Wieder runzelte sie die Stirn. “Da bin ich mir nicht sicher.” Als er sie bei den Schultern packte, blickte sie erschrocken zu ihm auf.

“Hören Sie, Sie sind mit irgendetwas voll gedröhnt, und ich sollte Sie eigentlich ins Krankenhaus bringen …”

“Nein”, unterbrach sie ihn schnell. “Ich mag keine Krankenhäuser. Ich möchte einfach nur schlafen.”

Er stieß einen Seufzer aus. Sie machte wirklich nicht den Eindruck, als wäre sie krank. Vielmehr schien sie leicht desorientiert und musste sich wahrscheinlich tatsächlich nur einmal richtig ausschlafen.

“Dann kommen Sie mit zu mir”, schlug er vor. “Mein Sofa steht Ihnen zur Verfügung. Ich bin keine Gefahr für Sie, das kann Ihnen Joey bestätigen. Also brauchen Sie sich in der Hinsicht keine Sorgen zu machen.”

“Wieso?” Sie schien leicht verwirrt.

“Sie wissen schon, was ich meine. Ich werde Ihnen nicht zu nahe treten. Nicht, dass ich eine Einladung abschlagen würde, aber es gibt gewisse Regeln. Sie sind nicht Sie selbst.”

“Ich bin Amanda.” Sie gähnte wieder.

“Joey, ich gehe”, rief Nick dem Barkeeper zu. “Rufen Sie mich zu Hause an, falls es Probleme gibt. Kommen Sie, Amanda.”

Sie schlenderten am Hafenbecken entlang zu seiner Eigentumswohnung. Es war eine warme Oktobernacht, und auf dem Anleger herrschte reges Treiben. Abgesehen von den Partys, die an Bord einiger der großen Jachten stattfanden, erklang auch Musik und Lärm aus sämtlichen Hafenkneipen und Diskotheken. Ein Streifenwagen raste mit heulender Sirene vorbei.

Fünf Minuten später waren sie bei Nick zu Hause angelangt.

Amanda war schon halb eingeschlafen, als sie die Wohnung betraten. Sie ging in sein Schlafzimmer und fiel dort mit dem Gesicht nach unten auf das Bett. Dabei rutschte ihr Kleid hoch, und ein cremefarbenes seidenes Bikinihöschen kam zum Vorschein. Die glatte, seidige Haut ihres Pos und ihrer Schenkel erregten ihn.

Er zupfte ihr das Kleid zurecht und widerstand der Versuchung, die zarte Haut zu berühren. Stattdessen zog er ihr die Decke hoch bis zum Hals. Sie legte die Arme um das Kissen und kuschelte sich hinein. Einige goldblonde Haarsträhnen fielen ihr über die Wange, und Nick strich sie ihr hinter das Ohr.

Noch einen Augenblick lang sah er auf ihr unschuldiges Engelsgesicht herab, dann ging er ins Wohnzimmer.

Nick verspürte eine eigenartige Leere, als er sich die Couch zurechtmachte. Er sah noch ein wenig fern und schlief dann ein.

Etwas später … es konnten fünfzehn Minuten oder drei Stunden gewesen sein … wurde er schlagartig wach. Jemand war im Zimmer. Verstohlen griff er nach seiner Waffe, aber die befand sich im Schrank.

Nick wollte sich aufsetzen, da wurde ihm klar, dass es Amanda war. Sie war nah, ganz nah, ihr Gesicht und seines nur Zentimeter voneinander entfernt. Im sanften Licht der Straßenlaterne, das durch die Wohnzimmervorhänge hereinschien, sah er, dass sie vor dem Sofa auf den Knien lag, die Arme auf dem Kissen neben seinem, das Kinn auf den Armen gebettet. Mit großen Augen sah sie ihn schweigend an.

Er setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. “Sie haben mir einen Heidenschrecken eingejagt!”

“Tut mir leid”, sagte sie mit ihrer tiefen, rauen Stimme.

“Was wollen Sie?”

Sie kniete immer noch, richtete sich jetzt aber auf und legte die Hände auf den Rand des Kissens. Und da sah er, was ihm vorher entgangen war. Sie war splitterfasernackt.

Ihre Brüste … kleiner, als sie ihm im Kleid erschienen waren, aber immer noch hoch und fest … waren deutlich zu sehen. Ihre Taille war schmal, die Hüften jedoch waren überraschend rund und fraulich für eine so zierliche Frau. Gern hätte er noch tiefer geblickt, aber das Sofa verwehrte es ihm.

“Was wollen Sie?”, fragte er noch einmal, diesmal ziemlich brüsk.

“Dich”, sagte sie. “Ich will dich.”

Sie lehnte sich seitwärts und streckte sich auf dem Boden aus. Es war wie eine Pose aus einer Herrenzeitschrift, schien aber irgendwie zu dieser Frau nicht zu passen. Die Art, wie sie gekleidet gewesen war, passte auch nicht zu ihr. Sie spielte die Verführerin, war aber nicht überzeugend. Sie war umgeben von einer gewissen Schüchternheit, einer Schamhaftigkeit. Das fand er verführerischer, als wenn sie sich ihm schamlos angeboten hätte.

Jetzt konnte er auch das mit hellem, zartem Flaum bedeckte Dreieck sehen, das ihre weiblichen Geheimnisse barg. Sie folgte seinem Blick, sah an sich selbst herunter und dann wieder zu ihm auf. Sie biss sich auf die Lippe. Er hätte schwören können, dass sie rot wurde.

Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. “Ich … ich glaube nicht …”

“Halte mich.” Sie setzte sich auf und streckte ihm die Arme entgegen. “Liebe mich, bitte.”

Er blieb, wo er war, und bemühte sich, die rosigen, verführerisch erregten Spitzen ihrer Brüste nicht anzusehen. “Hören Sie, das meinen Sie nicht ernst.”

“Doch, tue ich.”

“Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wissen, was Sie tun …”

Sie rückte noch näher, legte ihm eine Hand auf die Brust und strich ganz langsam darüber. Ihre Berührung war federleicht, zögernd, doch sehr wirkungsvoll. “Wenn ich nicht weiß, was ich tue, wirst du mir doch helfen, oder?”

Als ihre Hand über seinen flachen Bauch glitt und tiefer, als sie ihn berührte und umfasste, war es um seine Willenskraft geschehen. Er stöhnte auf und nahm sie. Erst auf dem Wohnzimmerboden, dann auf der Couch, dann in seinem Bett.

Nick schenkte sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein und trank einen Schluck. Er schüttelte noch einmal bedauernd den Kopf. Wie schade, dass sie nach einer solchen Nacht jetzt die geschändete Jungfrau spielte.

“Entschuldige, dass ich störe …”

Ihre Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken. Sie stand an der Küchentür, eingehüllt in seinen blauen Bademantel. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen, und ohne Augen-Make-up sah sie weit weniger verführerisch aus. Fast unscheinbar, aber nur fast. Und sie schien immer noch engelhaft, bis auf diese verängstigt dreinblickenden Augen und diesen sinnlichen Mund.

“Guten Morgen”, sagte er lässig und lehnte sich an die Arbeitsplatte. “Du störst mich nicht, wirklich nicht. Kaffee?”

“Gleich. Ah … Nick, richtig?”

“Genau.”

“Darf ich dich etwas fragen?”

“Tu dir keinen Zwang an.”

“Das Meer vor dem Fenster, ist das der Atlantik?”

“Nein. Der Pazifik.”

“Also bin ich in …?”

“Marina del Rey, Kalifornien.”

Amanda-Carly schloss kurz die Augen, atmete einmal tief und zittrig ein und schlug die Augen auf. Mit einem tapferen, wenn auch schiefen Lächeln sagte sie: “Wie interessant. Ich wollte schon immer mal nach Kalifornien. Nur habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich hierhergekommen bin.”


2. KAPITEL

“Wie war das?” Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen.

Carly wiederholte es. “Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, in deine Wohnung.”

“Unsinn.”

Carly wich einen Schritt zurück. “Wie bitte?”

“Ich sagte, Unsinn. Du weißt genau, wie du hierhergekommen bist. Wir haben uns gestern Abend in einer Bar kennengelernt. Du bist mit mir nach Hause gegangen.”

Sie schob die Hände tief in die Bademanteltaschen. “Aber ja, natürlich. Tut mir leid. Ich meinte, wie ich an die Westküste Kaliforniens gekommen bin.”

“Mit dem Flugzeug? Mit dem Wagen? Per Anhalter?”, fragte er spöttisch.

“Entschuldige, weshalb bist du so verärgert?”

“Erinnerst du dich an das, was passiert ist, nachdem du hierherkamst. In meine Wohnung?”

“Darf ich mich setzen?”, fragte sie.

“Wo sind nur meine Manieren geblieben?”, sagte er zynisch. “Natürlich. Ich werde dir sogar einen Kaffee bringen.”

Nick rückte ihr einen Stuhl zurecht, und sie setzte sich. Dann sah sie ihn an. Er sah umwerfend gut aus: sexy, das schwarze Haar noch nicht gekämmt, das Gesicht unrasiert. Und er war so groß. Zu groß. Bestimmt mehr als dreißig Zentimeter größer als sie. Er hatte sich zum Kaffeemachen eine Trainingshose angezogen, sonst nichts. Sein Oberkörper war nackt. Schwarzes, gekräuseltes Brusthaar, eine Medaille des heiligen Christopherus an einer silbernen Kette. Die Muskeln an Schultern und Bizeps waren gut ausgebildet, aber nicht übertrieben. Sein Körper war nicht der eines narzisstischen Bodybuilders, sondern einfach perfekt.

Und wieder zitterte sie. Diese Reaktion brachte ihn durcheinander. Ja, zum Teil war es Angst vor seinem Zorn, doch ein großer Teil war auf die reine sexuelle Anziehung zurückzuführen, die noch durch die Erinnerung an den Traum gesteigert wurde.

Nein, es war kein Traum, korrigierte sie sich. In der vergangenen Nacht hatte sie sich ganz und gar diesem Mann hingegeben.

An der Hitze, die plötzlich in ihr aufkam, spürte Carly, dass sie errötete. Entschlossen riss sie den Blick von ihm fort und konzentrierte sich auf die leere Tischplatte. “Danke. Kaffee klingt gut. Es tut mir leid, dir zur Last zu fallen, aber hast du vielleicht Sahne?”

“Ist mir ausgegangen.”

“Dann ist schwarz schon in Ordnung.”

Er ging zur leeren, weiß gekachelten Arbeitsplatte rüber und nahm eine Tasse vom Haken. Sein Rücken war breit und muskulös, die Trainingshose lag eng an seinem festen Po an und fiel dann locker zu seinen Fesseln herab. Die Füße waren nackt, genau wie ihre. Wenigstens, so dachte sie zerstreut, war der Boden kühl, ohne kalt zu sein.

Abgespannt rieb sie sich die Schläfen. “Es tut mir leid, ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich deinen Bademantel anhabe, aber ich wusste nicht, was ich sonst anziehen sollte.”

“Entschuldigst du dich immer für alles?”, fragte er sie schroff und sah sie über die Schulter hinweg an.

Sie ließ die Hände in den Schoß fallen und überwand mühsam das Bedürfnis, sich für das Entschuldigen zu entschuldigen. Was konnte sie doch manchmal für ein Jammerlappen sein. An diesem Morgen hätte sie den ersten Preis gewonnen für kaum existentes Selbstwertgefühl. “Nein. Ich entschuldige mich nicht ständig für alles”, entgegnete sie energisch. “Oder vielmehr, ich meine, ich hab das immer getan, aber jetzt tu ich es nicht mehr. Bis auf jetzt, natürlich.” Sie atmete tief ein und dann langsam wieder aus. “Ich bin völlig verwirrt. Ich meine, ich bin noch nie in einer solchen Lage gewesen. Also wirklich, das alles ist irrwitzig.”

Er konzentrierte sich wieder auf das Einschenken des Kaffees. Sollte sie ruhig weiterreden.

Sie starrte seinen breiten Rücken an und zuckte hilflos die Schultern. “Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir scheint, ich habe eine Art Gedächtnislücke darüber, wie ich hergekommen bin.”

Er drehte sich zu ihr um, die Kanne in der einen, ihre dampfende Tasse Kaffee in der anderen Hand. “Wie du ständig wiederholst. Erinnerst du dich noch daran, dass ich in dir war, mit verschiedenen Variationen, den Großteil der letzten Nacht?”

Carly zuckte vor der kühlen, fast brutalen Direktheit seiner Frage zurück. Aber sie antwortete ihm. “Natürlich erinnere ich mich daran. Ich erinnere mich an alles …” Sie ließ den Satz in der Luft hängen. Die Situation war ihr schrecklich peinlich, und sie senkte den Blick.

Nach einer Weile fragte er: “Das ist also nicht Teil deiner Gedächtnislücke?”

Sie schüttelte den Kopf, konnte ihn aber immer noch nicht ansehen. Seine Stimme wurde ein wenig sanfter. “Das ist schon in Ordnung, weißt du.”

“Nein, ist es nicht”, widersprach Carly leise und schüttelte lebhaft den Kopf. “Das ist mit Sicherheit nicht in Ordnung. Ich tue so was nicht.”

“Du tust was nicht?”

Leise sagte sie: “Mit Leuten ins Bett gehen, die ich nicht mal kenne.” Und wieder wurde ihr heiß vor Scham. Trotzdem zwang sie sich, seinem Blick zu begegnen. “Dies muss der peinlichste Morgen meines Lebens sein.”

Sie hielt seinem Blick stand. Sie musste aufhören, sich wie irgendein verwirrtes Gänschen aufzuführen, und aufhören, vor der Situation davonzulaufen. Sie musste sich ihm und der nackten Tatsache dessen, was sie miteinander getan hatten, stellen.

Er sah sie noch einen Augenblick lang nachdenklich an, dann nickte er, und ein kleines Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln. Das war der erste annähernd angenehme Ausdruck, den sie in seinem Gesicht sah, seit sie die Küche betreten hatte. Als sich die Atmosphäre des starken Misstrauens etwas lichtete, spürte Carly, wie ihre innere Anspannung ein wenig nachließ.

Er stellte die Kanne wieder in die Kaffeemaschine, kam zurück zum Tisch und stellte ihre Tasse vor sie hin. “Hier. Nein, du scheinst nicht der Typ zu sein, der mit Fremden ins Bett hüpft.”

Er holte sich den eigenen Becher von der Arbeitsplatte, stellte ihn auf den Tisch und zog sich einen Stuhl heran. Geschmeidig setzte er sich rittlings darauf und legte die Arme auf die Rückenlehne. “Gut, reden wir darüber. Erinnerst du dich daran, dass du in die Bar gekommen bist?”

Sie schloss die Augen und rieb sich die Lider in dem Versuch, sich zu konzentrieren. “Ja, ich glaube schon. Gelächter … Männerstimmen. Es war kalt. Grüne Augen. Nebelhafte Fetzen, das ist alles. Das meiste ist völlig verschwommen.”

“Wo warst du denn vorher?”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe keine Ahnung.”

“Trink deinen Kaffee”, sagte er. “Vielleicht wird das Koffein dir helfen.”

Bei seinem bestimmenden Ton riss sie zwar die Augen auf, beschloss jedoch, dass es besser für sie wäre, ihn einfach zu ignorieren. Sie legte die Finger um die Tasse, trank einen Schluck, dann noch einen. Dankbar empfand sie die Wärme, die sich in ihrem Körper breit machte. “Oh, das ist gut.”

“Das ist so ungefähr das Einzige, was ich zum Trinken oder Essen im Haus habe. Ich bin seit Wochen nicht mehr beim Einkaufen gewesen. Ich kann dir nicht einmal einen Orangensaft anbieten.

Bei dem Gedanken an Essen drehte sich ihr der Magen um. “Im Augenblick möchte ich sonst nichts. Danke.”

“Gut, dann lass uns reden.”

“War das ein Befehl? Ich meine, sollte ich salutieren und sagen ‘Zu Befehl’, Sir?”

“Jetzt ist es an mir, mich zu entschuldigen”, erklärte er reumütig. “Ignoriere das einfach. Ich war bei den Marines.”

Nick rieb sich das Gesicht und fuhr sich dann mit den Fingern durch das dichte Haar. “Ich weiß einfach nicht, was ich von alledem halten soll”, gab er zu.

Er streckte die Arme hoch über den Kopf, reckte sich ausgiebig, atmete ein paar Mal tief ein und rollte dann die Schultern, um die Verspannung zu lösen. Er war müde. Und ehrlich gesagt, war er körperlich ziemlich erledigt, denn die amourösen Spiele der letzten Nacht hatten ihren Zoll gefordert, auch wenn er das nur äußerst ungern zugab.

Zurück zur augenblicklichen Situation, dachte er. Sie behauptete, eine Gedächtnislücke zu haben. Wenigstens versuchte sie nicht abzustreiten, dass sie mit ihm zusammen gewesen war. Teufel, vielleicht enthielt ihre Geschichte ja sogar ein Körnchen Wahrheit: Auf jeden Fall schien sie keine geborene Lügnerin zu sein. Er war neugierig, und er war Polizist … er liebte Rätsel.

“Gut”, sagte er, bereit, sich zu ihren Gunsten zu entscheiden. “Fangen wir von vorne an. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst, ich meine, von vorher?”

Wieder schloss sie die Augen, ganz so, als versuchte sie, sich an ein Bild zu erinnern. Ihre braunen Wimpern lagen fächerförmig auf den blassblauen Schatten unter ihren Augen. “Richards Gesicht”, sagte sie nach einem Augenblick. “Freitagabend. Ja, genau. Ich habe mit Richard zu Abend gegessen.”

“Richard?” Obwohl er innerlich erstarrte, war Nick bemüht, seine Stimme unpersönlich zu halten. Es sollte ihn nicht überraschen, dass sie den Namen eines Mannes erwähnte. Er wusste überhaupt nichts von ihr, nicht einmal, ob sie zu jemand anders gehörte.

“Mein Mann. Nein, entschuldige, mein geschiedener Mann.” Sie blickte ihn mit einem um Verzeihung heischenden Blick an. “Es ist alles ziemlich verschwommen. Wir sind seit einem Jahr geschieden.”

Geschieden. Er entspannte sich wieder und überlegte flüchtig, ob er für einen kurzen Augenblick so etwas wie Eifersucht empfunden hatte. Unmöglich. Völlig unangemessen. Eifersucht bedeutete Besitzanspruch, und er war noch nie besitzergreifend gewesen. Außerdem hatte er die Frau ja gerade erst kennengelernt.

“Sprich weiter.” Er trank seinen Kaffee aus, stand auf und schenkte die beiden Tassen noch einmal voll. “Erzähl mir von dem Abendessen mit Richard”, bat er und setzte sich wieder. Während sie überlegte, musterte er sie eingehend. “Was fällt dir sonst noch ein?”, ermunterte er sie.

“Wir waren in einem Restaurant, im ‘Greenery’ in der Altstadt von Boston. Er trug einen Anzug. Wir haben uns über alltägliche Dinge unterhalten. Das glaube ich zumindest.” Sie runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. Als ihr ein neuer Gedanke kam, hob sie den Kopf und sah Nick an. “Ist heute etwa Sonntag?”

“Ja.”

Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. “Meine Güte, ich habe die Erinnerung an fast zwei Tage verloren. Wie konnte ich die Erinnerung an zwei Tage verlieren?” Panik zeigte sich in ihren Augen, und sie ballte die Hand, die auf dem Tisch lag, zur Faust.

Er streckte den Arm aus, ergriff ihre Hand und drückte sie beruhigend. “Amanda …”

“So heiße ich nicht.” Ihre Lippen zitterten.

“Ich vergaß. Entschuldige.”

“Ich weiß nicht, wieso du mich Amanda nennst”, beklagte sie sich.

Er blieb ganz ruhig. “Weil du mir in der Bar gesagt hast, dass du Amanda heißt. Hör zu … Carly, richtig?”

Sie nickte. Er sah, wie schwer es ihr fiel, die Beherrschung nicht ganz zu verlieren. “Carly. Und weiter?”

“Carla Anne Terry. Ich werde Carly gerufen.”

Er ließ ihre Hand los und streckte ihr seine entgegen, ganz so, als wollte er sie schütteln. “Nicholas Constantine Holmes. Nick.” Seine Lippen umspielte ein kleines, amüsiertes Lächeln. “Erfreut, dich kennenzulernen.”

Carly blickte verwirrt auf seine Hand. Was, um alles in der Welt, war hier los? Vor einem Moment noch hatte sie wie Espenlaub gezittert, und jetzt verspürte sie den unheimlichen Drang, in nervöses Gelächter auszubrechen. Er hatte sich soeben vorgestellt. Wenn das nicht verrückt war. Hätte sie nicht seinen vollen Namen kennen sollen, bevor … Bevor sie die aufregendste, sinnlichste Nacht mit ihm verbrachte, die sie je erlebt hatte oder jemals im Leben wieder erleben würde.

“OhMann”, sagte sie erschüttert. “Worauf habe ich mich da bloß eingelassen?”

“Mich darfst du nicht fragen”, meinte Nick ruhig. “Auch auf die Gefahr hin, dich damit noch mehr aufzuwühlen, möchte ich doch, dass du weißt, dass ich unsere gemeinsame Nacht, jeden einzelnen Augenblick davon, in jeder Hinsicht überaus befriedigend fand.”

Als sie ihn schockiert ansah, beglückwünschte sich Nick insgeheim. Er hatte das gesagt, um sie aufzurütteln. Er ließ noch etwas Zeit verstreichen, bevor er hinzufügte: “Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es auch dir Spaß gemacht hat. Wenn es dir allerdings peinlich ist, über die vergangene Nacht zu reden …” Er sprach nicht weiter.

“Nein, sie ist doch geschehen.” Nervös schluckte sie. “Und ich bin froh, dass du es offen ausgesprochen hast.”

Braves Mädchen, dachte er. Es war ziemlich offensichtlich, dass Carly von Natur aus nicht gerade das Selbstbewusstsein in Person war, aber sie bemühte sich, den Tatsachen so tapfer wie möglich entgegenzutreten.

“Ich bin kein Kind”, fuhr sie fort und hob trotzig das Kinn. “Ich meine, na ja, ich bin eigentlich weder prüde noch völlig unerfahren.” Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie riss die Augen auf. “Bin ich dir unerfahren vorgekommen?” Ihr Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. “Ich kann nicht glauben, dass ich dich das gefragt habe.”

Er schmunzelte. “Nein, Ma’am, ich muss sagen, dass es nach einer Weile so schien, als wäre etwas Wildes, Ungezähmtes aus einem Käfig entlassen worden und müsse seine Freiheit feiern.”

“So schlimm, ja?”

“Ohnein. So gut.”

Sie lächelten einander an, Carly zwar etwas verlegen, aber viel entspannter, und auch Nick fühlte sich besser. Er trank einen großen Schluck Kaffee. “Und, wie lange bist du schon geschieden?”

Dieser plötzliche Themenwechsel verwirrte sie leicht. “Seit über einem Jahr. Zwölf Monate und vierzehn … nein … sechzehn Tage.”

“Aber wer zählt sie schon?”, sagte er zynisch.

“Ich.”

“Kein glänzendes Beispiel für eheliches Glück, wie?”

“Es war nicht die beste Zeit meines Lebens, nein”, stimmte sie zu, seufzte tief auf und trank einen Schluck aus ihrer Tasse. Carly hatte aufgehört zu zittern. Doktor Nick, Retter in letzter Sekunde, dachte er trocken.

“Ja, mir erging es ähnlich”, erzählte er. “Die Hölle, solange sie währte, und nur noch Erleichterung, als sie dann endlich vorbei war. War das deine einzige Ehe?”

“Auf jeden Fall.”

“Bei mir auch. Eine Ehe, eine Scheidung. Das reicht ein Leben lang.”

Carly stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und rieb sich abwesend die Stirn. Als sie merkte, dass sich bei dieser Bewegung der Bademantel etwas geöffnet hatte, zog sie ihn schnell wieder zu und strich über den Stoff. Nicht gerade die Verführerin am frühen Morgen, dachte Nick. Eher wie eine wohlerzogene junge Dame aus gutem Hause. Was für eine Veränderung von gestern auf heute, dachte er nicht zum ersten Mal. Welches war nun ihr wirkliches Ich? Die Verführerin oder das brave Mädchen? Er würde schon noch dahinterkommen. Den Dingen mit Geduld und Einfühlungsvermögen auf den Grund zu gehen, das war schon immer seine Stärke gewesen.

“Wo wohnst du, Carly? Macht es dir etwas aus, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?”

“Nein, überhaupt nicht. In Hull, Massachusetts. Das ist eine kleine Stadt gegenüber von Boston, auf der anderen Seite der Bucht.”

“Wo arbeitest du?”

“Bei der Aces Insurance Company in der Nähe von Cambridge. Als Buchhalterin.” Ihr Gesicht strahlte plötzlich vor Freude. “Siehst du? Ich kann mich an all das erinnern. Mr Caudhill ist mein direkter Vorgesetzter. Meine beste Freundin ist Margie Gillis. Ich mag Filme und Bücher, und ich liebe es, in Eisenwaren- und Sparläden herumzustöbern.” Sie runzelte erneut die Stirn. “Wie habe ich bloß die Erinnerung an zwei Tage verloren?”

“Ein Schlag auf den Kopf kann so etwas auslösen. Vielleicht solltest du einen Arzt aufsuchen.”

“Ich glaube nicht. Ich meine …”, sie tastete vorsichtig ihren Kopf ab, “… ich habe keine Beule oder so was. Obwohl ich Kopfschmerzen habe.”

“Möchtest du eine Aspirintablette?”

“Ich habe schon welche genommen. In deinem Badezimmer. Ich hoffe, das ist in Ordnung”, fügte sie besorgt hinzu, als müsste sie seine Erlaubnis haben.

“Ich denke, ich kann zwei Aspirin entbehren. Noch Kaffee?” Als sie den Kopf schüttelte, stand er auf und schenkte sich selbst noch einmal nach. “Ich trinke jeden Morgen vier oder fünf Tassen, um mich in Gang zu bringen. Sag, gibt es in deiner Familie eine Vorgeschichte von Geisteskrankheit?” Als sie nicht antwortete, drehte er sich um, um sie anzusehen.

“Du hältst mich für verrückt, wie?” Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie sowohl verletzt als auch ein wenig empört war.

“Nun, das wäre doch eine Erklärung, nicht?”

“Hören Sie, Mr … ich meine hör mal, Nick. Ich weiß, wie es aussieht. Aber ehrlich, ich bin ein ganz normaler Mensch.”

“Dann bleiben noch Drogen.” Nick kam zum Tisch zurück, stellte den Stuhl richtig hin und setzte sich wieder.

“Ich nehme keine Drogen.”

“Dann hat sie dir jemand gegeben. Wenn du dich als Letztes daran erinnerst, mit Richard im Restaurant gewesen zu sein, ist es wahrscheinlich dort passiert.”

“Richard soll mir Drogen verabreicht haben?” Das konnte sie sich kaum vorstellen.

“Oder jemand anders.”

“Aber warum?”

“Das kannst du wahrscheinlich eher beantworten als ich.”

“Nein, kann ich nicht. Ich weiß nicht, warum er so etwas hätte tun sollen. Warum irgendjemand so etwas hätte tun sollen, ehrlich.”

Nick schlug die Beine übereinander, ein Fußgelenk auf das Knie des anderen Beines. Er schien zu groß zu sein für den zierlichen Stuhl. “Wut, Rache? Ein Scherz? So was passiert.”

“Aber nicht mir … ich bin kein Mensch, der andere verärgert und dem andere einen Streich spielen. Ich bin niemand, für den man überhaupt starke Gefühle entwickelt. OhMann.” Sie biss sich wieder auf die Lippe, als sich ihr eine neue Welt des Schreckens eröffnete. “Das ist ja schrecklich. Dass jemand einem Drogen gibt, dass man verletzbar ist. Du hättest mir gerade etwas in den Kaffee tun können, und ich hätte es nie gemerkt.”

“Carly”, sagte er streng, “hör auf. In deiner Tasse gibt es nichts außer dem, was sie enthalten sollte. Fang nicht wieder an, die Nerven zu verlieren, sonst finden wir nie heraus, was mit dir passiert ist.”

Was er sagte, ergab einen Sinn. Mit Mühe gelang es ihr, die Beherrschung zu bewahren und ihrer wild gewordenen Fantasie Einhalt zu gebieten. Nick wollte ihr helfen. “Du hast natürlich Recht. Danke. Also gut, was machen wir jetzt? Hast du eine Ahnung von solchen Dingen? Weißt du, welche Drogen Gedächtnislücken verursachen?”

“Da gibt es mehrere. Und es werden Tag für Tag neue in den Labors rund um die Welt zusammengebraut.”

“Drogen”, überlegte sie laut. Es fiel ihr schwer, das Ganze überhaupt zu begreifen. “Ich habe einmal Haschisch versucht und dann so sehr gehustet, dass man mich fast hätte wiederbeleben müssen. Ein Glas Wein reicht aus, mich ins Land der Träume zu befördern. Aber du hast Recht. Jemand muss mir wohl irgendwelche Drogen gegeben haben. Obwohl ich keine Drogen nehme. Und ich gehe auch nicht mit fremden Männern nach Hause.”

Sie nahm einige Haarsträhnen zwischen die Finger. “Und mein Haar ist viel heller und goldfarbener, als es früher war. Und länger.” Sie zog einmal kräftig am Haar und hielt einige Strähnen in der Hand. “Jemand hat mir die Haare verlängert. Weißt du eigentlich, wie viel Arbeit das ist? So was dauert Stunden. Wann ist das bloß gemacht worden?”

Er kippte den Stuhl auf die zwei Hinterbeine und schaukelte ein wenig. “Gute Frage. Und auch, wer deine Haarfarbe verändert hat, und warum.”

Ihr Herzschlag beschleunigte sich wieder, und sie rang um Selbstbeherrschung. “Ich erinnere mich an absolut nichts. Aber wie konnte mein Haar getönt und so zurechtgemacht werden, ohne dass ich mich daran erinnere?”

Nick hatte beschlossen, ihr zu glauben, und zwar die ganze Geschichte. Warum sollte sie ihm auch etwas vormachen? Wäre der Gedächtnisschwund eine Ausrede gewesen, um die Verantwortung für das, was zwischen ihnen vorgefallen war, nicht zu übernehmen, wie er anfänglich geglaubt hatte, hätte sie sich auch daran nicht erinnert. Doch die Erinnerung an die vergangene Nacht gab sie ja unumwunden zu. Also musste etwas an ihrer Geschichte dran sein. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, schaukelte weiter auf dem Stuhl und musterte sie nachdenklich.

Schließlich beugte er sich vor und lächelte. “Hör mal, heute ist dein Glückstag. Wenn du schon mit einem Fremden nach Hause gehen musstest, hast du dir zumindest den richtigen ausgewählt.” Er nickte zur Bestätigung. “Ich bin Polizist vom Revier Manhattan Beach. Im Augenblick bin ich krankgeschrieben, weil mir mein Knie zerschossen wurde. Ich stehe in dem Ruf, ein guter Polizist zu sein, der seine Arbeit versteht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir dabei helfen kann, rauszukriegen, was in diesen zwei Tagen passiert ist. Einverstanden?”

Nicks Enthüllung traf Carly wie ein Schlag. Ein Polizist? Dieser Mann, der ihr gegenübersaß, war ausgerechnet ein Pistolen schwingender, machthungriger, tyrannisierender Polizist? Genau so einer, wie es ihr Vater gewesen war? Jetzt ergab alles einen Sinn. Er gab gern Befehle, hatte gern das Sagen. Gereiztheit lauerte dicht unter der kühlen, selbstbewussten Hülle. Und er hatte sie vorhin einem richtigen Verhör unterzogen! Nick war ein Bulle!

Sie zitterte, als alte, unangenehme Erinnerungen in ihr wach wurden. Ihre Familie hatte sehr gelitten unter der Herrschaft eines tyrannischen Polizisten. Wie viel mehr musste sie von diesem Albtraum denn noch erdulden?

“Carly?”

“Mir geht es gut”, sagte sie.

“Bist du sicher?”

“Du hast mich einfach überrascht.”

“Überlass alles mir, ja? Wir müssen jetzt rauskriegen, wo du warst, bevor du in die Bar kamst.”

Nick ist nicht mein Vater, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber vielleicht war er ihm ähnlich. Sie kannte ihn doch gar nicht. Nur als Liebhaber. Sie würde von jetzt an auf der Hut sein müssen. Er hatte zwar mit Leichtigkeit ihre Abwehr durchbrochen, aber jetzt wusste sie, wie sie sich ihm gegenüber zu verhalten hatte. Seine Hilfe würde sie annehmen, denn Hilfe brauchte sie dringend. Nur würde sie sich ihm nicht bedingungslos anvertrauen.

“Ich kann mich kaum an die Bar erinnern”, sagte sie ruhig. “Wie also soll ich mich an das erinnern, was davor geschah?”

Nick musterte sie nachdenklich. Dann stand er auf und bot ihr die Hand. “Lass uns raus auf die Terrasse gehen. Du bist blass. Du brauchst frische Luft.”

“Auf die Terrasse?”

Er lachte leise. “Na ja, schon eher ein kleiner Balkon. Aber mit Meeresblick. Vielleicht wird dir dann etwas klarer im Kopf. Kommst du?”

Carly stand auf, ohne seine Hand zu nehmen. Sie beschäftigte sich angelegentlich mit dem Bademantel, um ihren Widerwillen, körperlichen Kontakt mit Nick zu haben, zu verbergen. Wenn er ihr Zögern bemerkte, so zeigte er es nicht. Stattdessen ging er zur Glasschiebetür neben dem Kühlschrank, öffnete sie und trat dann zur Seite.

Carly ging hinaus auf den kleinen betonierten Balkon, der ungefähr viereinhalb Meter breit und damit groß genug war, um einen kleinen Kaffeehaustisch, zwei gusseiserne Stühle und eine gepolsterte Liege zu beherbergen.

Der Tag war warm, und es wehte eine leichte Brise. Von irgendwoher zog der Duft von gebratenen Zwiebeln herüber. In der Ferne drang Hip-Hop-Musik aus einem Radio. Und den Meeresblick gab es tatsächlich. Natürlich war ihr Blick verschwommen, denn ihr fehlte die Brille. Aber sie konnte die große Weite des blassblauen Himmels mit den weißen Wolken sehen, und weiße Flecken in der Ferne, die sie für Segel hielt.

“Möchtest du dich hinlegen?” Nick wies auf den Liegestuhl.

“Nein, danke.” Carly hockte sich auf einen der gusseisernen Stühle. “Hier ist es bequemer.”

Sie hatte angenommen, dass Nick sich ihr gegenübersetzen würde, aber er lehnte sich mit dem Rücken an das Balkongitter, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie an. “Lass uns mit der Bar beginnen”, schlug er vor. “Ich sage dir, woran ich mich erinnere, und du sagst mir, ob du dich auch daran erinnerst. Du bist gegen Mitternacht aufgetaucht und hast dich auf einen Barhocker gesetzt. Irgend so ein Kerl hat dich angebaggert, so ‘n Typ mit Bierbauch und Bart …”

“… und verschwitzten Händen.” Carly schüttelte sich. “Daran erinnere ich mich. Er war grauenhaft. Ich hatte das Gefühl, als würde ich von einem Mädchenhändler taxiert.”

“Und genau da erschien ich als Retter in der Not”, spöttelte er.

Sie sah zu ihm auf und musterte ihn. “Ja. Ich erinnere mich an dein Gesicht, wie es aus der Verschwommenheit auftauchte und näher kam.”

Nick stützte die Hände auf das Balkongeländer. “Du bist kurzsichtig, nicht?”

“Ja. Ich kann dich sehen, aber alles hinter dir ist verschwommen.”

“Warum trägst du keine Brille?”

“Tue ich doch. Aber ich weiß nicht, wo sie ist.”

“Ach so. Du trägst sie also nicht aus Eitelkeit nicht. Hattest du sie auf, als du mit Richard beim Abendessen warst?”

“Ja. Ich trage meine Brille immer. Und ich bin kein bisschen eitel”, verteidigte sie sich.

“Schon gut. Wir haben uns an der Bar unterhalten. Du wolltest schlafen.”

“Ja, ich war so müde.” Carly rieb sich die Augenlider. “Würde es dir was ausmachen, aus der Sonne zu gehen? Das Licht ist einfach zu hell.”

“Oh. Entschuldige.” Er ließ sich auf den Rand des Liegestuhls fallen und stützte die Ellenbogen auf die Knie, die Hände locker zwischen den Beinen verschränkt. “Und da habe ich dir meine Wohnung zur Übernachtung angeboten.”

“Wirklich? Und ich bin mitgegangen? Ich meine, das war ziemlich leichtsinnig, nicht?”

“Ja, aber mein Angebot schien dich nicht zu befremden. Außerdem habe ich versprochen, dich nicht anzurühren.”

“Und ich habe dir tatsächlich geglaubt?”

Er lachte. “He, es war mir ernst damit.”

“Wenn du das sagst”, meinte sie zweifelnd. “Was passierte dann?”

“Dann sind wir hierher gegangen.”

Es schien ihr zu helfen, sich zu konzentrieren, wenn sie die Augen schloss. Sie versuchte, sich das, was Nick erzählte, bildhaft vorzustellen. Und erstaunlicherweise kam ihr einiges davon wieder in Erinnerung. “Wir gingen eine Art Strandpromenade entlang.” Sie nickte, als die Erinnerung langsam zurückkehrte. “Leute eilten vorbei. Jemand lachte, eine Frau. Der Geruch des Meeres war sehr stark. Es roch nach Fisch. Sirenen tönten, glaube ich.”

“Ja. Ein Streifenwagen fuhr in Richtung Norden an uns vorbei. Vielleicht hatte es eine Schlägerei in einer der Kneipen gegeben. Siehst du, du machst das großartig.”

“Es sind noch immer nur Bruchstücke. Also gut, wir gehen die Promenade entlang. Was passierte dann?”

“Wir sind hier angekommen, und du bist auf meinem Bett ohnmächtig geworden.”

Sie gab sich alle Mühe, sich das vorzustellen, es gelang ihr nicht. “Der Teil ist verschwommen. Aber ich glaube … später kann ich mich an eine Couch erinnern.”

“Das war viel später, als du im Wohnzimmer auftauchtest und sagtest, dass ich dich lieben sollte.”

Sie riss die Augen auf und zuckte zusammen, als die Erinnerung daran nur allzu lebhaft zurückkehrte. “Ich nehme an, ich war … nackt?”

“Ja, Ma’am.” Er schmunzelte.

“Und … ziemlich beharrlich?”

“Ja, Ma’am.”

Carly seufzte laut auf und schüttelte den Kopf. “Es tut mir so leid.”

“Ich bin weit davon entfernt, zu sagen, dass es mir leid tut.” Nick setzte sich etwas anders hin, um zu verbergen, was mit seinem Körper geschah. Es war nicht zu fassen, Carly erregte ihn schon wieder. Erstaunlich. Nach der aufreibenden vergangenen Nacht verlangte er schon wieder nach ihr. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich.

Carly lächelte schüchtern und sagte: “Ich sollte dir wohl danken, dafür, dass du mich gerettet hast. Also: danke.”

Sie sah so süß aus, als sie das sagte, aber er winkte ab. “Nicht. Es hatte weniger damit zu tun, dass ich edel bin, als damit, wie du aussahst, als du in die Bar kamst.”

“Wie habe ich denn ausgesehen?”

“Unheimlich sexy. Das Kleid war umwerfend.”

“Welches Kleid?”

“Erinnerst du dich nicht?”

“Nein.” Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erwartete sie das Schlimmste. “Wird es mir sehr unangenehm sein?”

“Möglicherweise.” Er stand auf, ging ins Schlafzimmer und fand ihr Kleid in den zerknüllten Bettlaken. Als er auf den Balkon zurückkehrte, saß Carly noch genauso da, wie er sie verlassen hatte, mit diesem fast schon komischen Ausdruck der Furcht auf dem Gesicht. Er warf ihr das Kleid zu, setzte sich wieder auf den Liegestuhl und beobachtete sie.

Sie nahm das Kleid ganz langsam auf und hielt es vor sich. “OhMann.” Sie wandte sich Nick zu und betrachtete ihn ungläubig. “Das habe ich getragen?”

“Ganz bestimmt.”

“Aber das ist kein Kleid. Es ist eher ein … oh, wie nennt man das noch? Ein Unterrock mit eingebautem Wonderbra. Wie aus einem ‘Victoria’s Secret’-Katalog. Aber ich würde doch nie ein solches Kleid kaufen. Es wäre mir zu peinlich. Ich meine …”

“Ich weiß, was du meinst. Aber genau das hast du getragen. Was hattest du an, als du dich mit Richard zum Abendessen trafst?”

Sie drückte das Kleid an die Brust und überlegte einen Augenblick lang. “Mein blaues Seidenkostüm. Eine weiße Bluse. Einen blaugrünen Schal.” Sie blickte um sich. “Wo ist meine Handtasche?”

“Gestern Abend hattest du keine. Das hier …”, er streckte die Hand aus und fasste den Saum des Kleides an, “… das hier ist alles, was du bei dir hattest. Oh, das nehme ich zurück. Du hattest noch ein weiteres Kleidungsstück, ein seidenes Höschen, ganz winzig. Aber das kann ich im Augenblick nicht finden. Ist wahrscheinlich irgendwo zwischen den Decken.”

Carly legte das Kleid auf den Bistrotisch und stand auf. Sie drehte Nick den Rücken zu und blickte aufs Meer, um ihn nicht ansehen zu müssen. In ihr kämpften Verlegenheit und ein Gefühl der Unwirklichkeit. Es war alles einfach zu fantastisch, zu eigenartig. Bestimmt würde sie gleich aus diesem Albtraum erwachen.

Blicklos starrte sie auf das, was vermutlich der Hafen war, mit seinen verschwommenen Konturen von Schiffen und Menschen. “Ich habe also keine Handtasche”, fasste sie behutsam zusammen, “was bedeutet, dass ich keine Kreditkarten habe, kein Geld, keinen Ausweis, keine Brille. Aber ich habe ein Kleid, in dem ich nicht tot aufgefunden werden möchte. Was soll ich jetzt machen? Beten?”

“Zur Polizei gehen, natürlich. Das wäre das Klügste. Ich …”

“Nein!” Sie wirbelte herum und starrte ihn an. Dann, um ihre viel zu heftige Reaktion auszugleichen, versuchte sie es mit einem halbherzigen Lächeln. “Ich meine, warum sich all die Mühe machen? Mal sehen, was wir noch rausfinden können.” Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Richard! Es wäre schrecklich, wenn er irgendetwas damit zu tun hätte, aber er könnte etwas wissen. Das war doch ein Anfang. “Nick, kann ich mal telefonieren?”

“Klar.”

“Es ist ein Ferngespräch, aber ich zahle es dir später.”

Er lächelte, als würde ihn ihr gutes Benehmen amüsieren. “Ist schon gut.”

Carly ging entschlossen in die Küche zum schnurlosen Telefon und wählte Richards Nummer. Es klingelte mehrmals, und dann sprang sein Anrufbeantworter an.

“Richard, ich bin’s, Carly. Ich muss dich sprechen, und zwar dringend. Ich bin in Kalifornien. Ich bin zu erreichen unter … darf ich ihm diese Nummer geben?”, fragte sie Nick.

Er schlenderte in die Küche, das Nichts von einem Kleid vor sich her tragend. “Natürlich.”

Nachdem sie die Nummer vom Apparat abgelesen hatte, legte sie auf und überlegte, was sie als Nächstes tun könnte. Als könnte er ihre Gedanken lesen, meinte Nick: “Gibt es sonst noch jemanden, den du anrufen könntest? Deine Eltern?”

Sie schüttelte den Kopf. “Tot. Es gibt nur noch eine ältere Tante, deren Herz versagen würde, wenn ich ihr eine derartige Geschichte auftischen würde.”

“Freunde?” Er lehnte sich mit der Hüfte an die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie machte einen Schritt von ihm weg, das schnurlose Telefon immer noch in der Hand. “Ich denke, ich könnte meine Freundin Margie anrufen. Oh, ich vergaß, die ist in Europa. Aber sie kommt heute zurück. Ich wollte sie begleiten, konnte es mir aber nicht leisten. Junge, wenn ich nur mitgeflogen wäre.” Sie nickte. “Ich werde ihr eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht hat sie eine Idee. Auch wenn ich mir das nicht vorstellen kann.” Sie seufzte. “Wenn ich doch nur die Augen schließen und dadurch alles ungeschehen machen könnte.”

“Alles?”

An der Art, wie er das sagte, erkannte sie, dass er sich an die vergangene Nacht erinnerte, und schon war sie ihr auch wieder gegenwärtig. Fast gegen ihren Willen sah sie ihm in die grünen Augen. Sein Blick schien in die Tiefen ihrer Seele vorzudringen, und sie wurde von einer köstlichen Wärme durchflutet. Das wühlte sie auf, sie brauchte doch ihre ganze Energie dafür, sich ihm zu widersetzen. Sie musste diesem plötzlichen Gefühl sinnlicher Hilflosigkeit, das dieser Mann in ihr weckte, widerstehen.

“Nein, nicht alles”, erklärte sie aufrichtig und drückte das Telefon an die Brust, als würde es ihr Schutz gewähren. “Aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn wir jetzt das Thema wechseln könnten. Es verwirrt mich nur.”

Er antwortete nicht sofort, sah sie nur unverwandt an, und sie glaubte schon, er würde ihre Bitte ignorieren und sie in die Arme nehmen und küssen. Das Verrückte daran war, genau das wünschte sie sich. Oder vielmehr, ihr Körper verlangte danach. Ihr Verstand wollte nichts dergleichen.

“Nick”, sagte sie schwach.

“Du hast Recht. Alles zu seiner Zeit. Hör zu, ich gehe duschen, während du deine Freundin anrufst. Ich leg dir ‘ne alte Trainingshose aufs Bett. Die kannst du tragen.” Er lachte kurz und trocken auf. “Es sei denn, du möchtest lieber das Kleid anziehen.”

Sie schüttelte sich angewidert. “Auf keinen Fall. Aber was machen wir dann?”

Er stieß sich von der Arbeitsplatte ab und ging zur Tür, die zum Wohnzimmer führte. “Wir gehen runter aufs Revier und setzen die Räder in Gang.”

“Lieber nicht.” Das klang viel zu bestimmt, und sie wusste es.

Er drehte sich um und sah sie erstaunt an. “He, stehst du wegen irgendwas auf der Fahndungsliste, Carly? Hast du Vorstrafen?”

“Natürlich nicht”, entgegnete sie empört.

“Wo liegt dann das Problem?”

Gefängniszellen. Gitter. Verschlossene Türen. Keine Möglichkeit zu entkommen. Endloses, schreckliches Entsetzen.

Krampfhaft suchte sie nach einer Antwort. “Ich dachte nur, dass mein Gedächtnis doch ganz allmählich zurückkommt. Vielleicht erinnere ich mich schon bald wieder an alles. Weißt du, vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung für alles. Vielleicht eine ganz harmlose.” Sie schwieg. Harmlos? In dem Kleid? Mit einem winzigen Höschen darunter? Mit diesen Massen an blondem Haar? Fast wäre sie wieder von Panik überrollt worden. Was war nur in diesen zwei Tagen geschehen?

Nick kam zu ihr rüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sein Griff war sanft, aber fest. “Carly, wir sollten aufs Revier gehen, weil es dort Computer gibt. Mit ihrer Hilfe können wir herausfinden, ob dich irgendjemand als vermisst gemeldet hat oder ob deine Handtasche gefunden wurde. Nichts Weltbewegendes, das verspreche ich. Dann sollten wir wohl ins Krankenhaus gehen, dein Blut untersuchen und in Erfahrung bringen, welche Droge man dir verabreicht hat und ob es irgendeinen Grund zur Sorge gibt. Das ist wirklich das Beste, glaub mir.”

Carly sah fassungslos zu ihm auf. Ihm vertrauen? Einem Bullen vertrauen?

Aber er hatte gar nicht so Unrecht. In einem solchen Fall war es sicher am vernünftigsten, sich an die Polizei zu wenden. Und wenn ihr Erinnerungsvermögen nicht schnellstens wiederkehrte, hätte sie gar keine andere Wahl.

“Na gut”, sagte sie widerstrebend.

“Gut.” Er drückte ihr liebevoll die Schulter und ging dann. “Gib mir zehn Minuten zum Duschen und Rasieren.”

Entmutigt nahm Carly das Telefon und wählte Margies Nummer. Ihr Anrufbeantworter antwortete, also hinterließ Carly die Nachricht, dass Margie sie bei Nick anrufen solle. Dann ging sie langsam ins Schlafzimmer.

Auf dem Bett lag ein knallroter Trainingsanzug mit weißem Schriftzug. Sie nahm den Anzug, barg gedankenverloren das Gesicht darin und atmete tief ein. Das war Nicks Geruch. Sie hätte sich ohne weiteres wieder in den Erinnerungen an die letzte Nacht verlieren können, aber das durfte sie sich jetzt nicht erlauben.

Das Oberteil des Anzugs reichte ihr bis zu den Knien, und die Hosenbeine musste sie bis zu den Fußgelenken hochrollen. Nicht allzu schlimm, dachte sie und blinzelte in den Spiegel über der Kommode. Zumindest nicht, wenn man etwas übrig hatte für verloren aussehende, barfüßige kleine Streuner mit fragwürdigem Geschmack, was Klamotten betraf.

Sie setzte sich auf den Bettrand und blickte sich mit kurzsichtigen Augen im Schlafzimmer um. Auch wenn sie alles nur verschwommen sah, merkte sie doch sofort, dass die persönliche Note völlig fehlte.

Carly dachte an ihre bescheidene Wohnung zu Hause. Die Wände waren bedeckt mit farbenfrohen Drucken und Naturfotografien. Jedes Möbelstück hatte sie gebraucht gekauft und an ihren freien Tagen liebevoll in Stand gesetzt. Stühle und Sofas waren großzügig gepolstert, überall waren Blumen, sowohl in Vasen als auch auf den Stoffen. Sie war ein richtiges Heimchen, und sie hatte die Wohnung zu einem Nest gemacht, zu ihrem ersten richtigen Zuhause, in dem sie sich sicher fühlte, das erste, das sie hatte. Und sie sehnte sie sich danach, dort zu sein.

“Hör auf!”, schalt sie sich. Selbstmitleid in diesem Augenblick wäre nicht nur unangebracht, sondern auch fatal.

Fest entschlossen, sich abzulenken, ging sie ins Wohnzimmer, nahm sich die Los Angeles Times, die auf dem Tisch lag, und ließ sich aufs Sofa fallen. Zeitunglesen würde sie auf andere Gedanken bringen.

Sie überflog die Schlagzeilen. Drogenkönig tot aufgefunden las sie. Peter “Pete” Skouras Demeter, der berüchtigte Kopf eines weltweiten Drogensyndikats, wurde kurz nach Mitternacht am Sonntagmorgen tot auf seiner Jacht aufgefunden. Er war mit drei Schüssen in den Kopf getötet worden und …

Demeter? Der Name kam ihr bekannt vor.

Der Artikel ging noch weiter, aber Carly sah sich das Foto des Toten an. Es war die Studioaufnahme eines Mannes mit dunkler Haut und lichtem dunklen Haar. Sein Lächeln schien eher unheimlich als fröhlich, und als Carly sich dieses Foto ansah, wurde ihr plötzlich schwindelig. Sie schloss die Augen, und sofort tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf: Der Mann aus der Zeitung liegt auf einem Holzboden. Die Hälfte seines Kopfes fehlt, die Blutlache um ihn herum wird immer größer.


3. KAPITEL

Carly hatte das Gefühl, sich nicht länger beherrschen zu können und gleich laut aufschreien zu müssen.

Ein Toter! Sie hatte einen Toten gesehen.

Oder doch nicht? Hatte sie vielleicht als Folge der Drogen, die ihr verabreicht worden waren, Halluzinationen? Liebend gern hätte sie daran geglaubt, doch ihr Verstand und ihr Gefühl sagten ihr, dass das Bild in ihrem Kopf einfach zu real war, zu detailliert. Irgendwie, irgendwann hatte sie diesen Mann, diesen Pete Demeter gesehen, und zwar tot, in einer Blutlache.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wenn sie diesen Mann tatsächlich tot in seinem eigenen Blut liegend gesehen hatte, dann muss sie dort gewesen sein, entweder, als er umgebracht wurde, oder kurz danach. Sie nahm die Zeitung wieder auf und las den Rest des Artikels aufmerksam durch. Pete Demeter war kurz nach Mitternacht auf seiner Jacht gefunden worden. Der Eigner des Nachbarschiffes hatte Schüsse gehört und die Polizei alarmiert.

Nick hatte Carly erzählt, dass sie gegen Mitternacht in die Bar gekommen sei. Also musste sie auf dieser Jacht gewesen sein, am Schauplatz des Verbrechens, bevor sie in der Bar erschienen war. Warum und weshalb, das wusste sie nicht. Sosehr sie sich auch bemühte, es kamen ihr keine weiteren Bilder. Sie und Richard beim Abendessen, Freitagnacht, danach nichts, bis spät in der Nacht am Samstag das Bild eines ermordeten Mannes vor ihrem inneren Auge erscheint.

Und danach hatte sie mit einem ihr völlig fremden Mann geschlafen. Fast hätte sie laut gelacht, riss sich aber zusammen. Und ich habe mir immer gewünscht, dass mir irgendetwas Interessantes widerfahren würde, dachte sie trocken. Ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen, und wie.

Sie las den Artikel noch einmal durch, aber es waren keine weiteren Einzelheiten erwähnt. Wenn sie auf dem Schiff gewesen war, dann hatte sie bestimmt Spuren hinterlassen. Würde man ihre Fingerabdrücke finden? Ihre Handtasche? Ihre Brille? Vielleicht sogar ihre Kleidung, das Kostüm, das sie zum Abendessen mit Richard getragen hatte?

Wo war Richard? Er hatte sie nicht zurückgerufen. War er an dieser Sache beteiligt? Sein Leben glich einer ständigen Katastrophe. Worin mochte er jetzt nur wieder verwickelt sein?

Wer hatte Pete Demeter ermordet? Sie nicht, das wusste Carly. Aber woher wusste sie das?

Ihr Verstand, ihr ganzes Wesen, rebellierte gegen die Vorstellung, jemanden zu erschießen. Sie konnte keiner Fliege etwas zu Leide tun. Aber dann hätte sie es auch nie für möglich gehalten, dass sie mit einem Fremden ins Bett gehen würde.

Sie brauchte mehr Informationen. Sie schnippte mit den Fingern. Natürlich. Das Fernsehen. Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein Fernsehapparat. Sie würde sich einfach die Nachrichten ansehen.

Sie wollte gerade aufstehen, um den Fernseher einzuschalten, als sie hörte, wie das Wasser im Badezimmer abgestellt wurde. Wie hatte sie das vergessen können! Sie befand sich in Nicks Wohnung. Nick, der gesagt hatte, dass er ihr helfen würde, alles zu klären.

Nick, der Polizist war.

Nick, der gleich aus dem Badezimmer kommen würde, angezogen und bereit, sie aufs Polizeirevier zu begleiten. Wenn sie ihm erzählte, woran sie sich gerade erinnert hatte, wäre sie erledigt. Er würde sie bestimmt mit ganz anderen Augen sehen, nicht mehr als das Mädchen mit einer Gedächtnislücke, sondern als jemanden, der in einen Mord verwickelt war. Bestimmt würde er ihr nicht mehr helfen, sondern sie sofort der Polizei übergeben wollen. Das wäre seine Pflicht.

Ich muss verschwinden, dachte sie, und zwar sofort.

Wie von Dämonen gejagt, sprang Carly auf und eilte zur Haustür, blieb jedoch auf halbem Wege wie angewurzelt stehen. Geld! Sie würde Geld brauchen. Sie lief ins Schlafzimmer, sah auf der Kommode nach, dann auf Nicks Nachtschrank. Männer nahmen immer die Sachen aus den Taschen, bevor sie sich die Hose auszogen.

Und richtig, da lag alles. Brieftasche, Schlüssel und Geld. Sie nahm einige Geldscheine und etwas Wechselgeld, wickelte das Ganze in die Serviette ein, die neben der Lampe lag, und nahm sich dann etwas widerstrebend eine von Nicks Kreditkarten aus seiner Brieftasche. Sie steckte alles in die Tasche ihres Sweatshirts und schrieb eine kurze Nachricht für Nick auf den Block. “Nick, es tut mir leid, ich werde dir alles zurückgeben.” Immer noch barfuß, lief sie in Windeseile aus Nicks Wohnung, hinaus in den strahlenden kalifornischen Sonnenschein.

Nick wischte den beschlagenen Spiegel und betrachtete kritisch sein Spiegelbild. Er war frisch rasiert, das frisch gewaschene Haar stand ihm vom Frottieren noch wirr auf dem Kopf. Ihm fielen einige Kratzer an den Schultern auf, Erinnerungen an die vergangene Nacht. Er lächelte. Die Kratzer taten nicht weh, sie waren nicht einmal sehr tief. Sogar auf dem Höhepunkt der Leidenschaft hatte Carly ihm nicht wirklich Schmerz zugefügt. Jetzt, nachdem er am Morgen etwas Zeit mit ihr verbracht hatte, wusste er auch, wieso.

Sie war eines dieser sanften Wesen, denen die dunkle Seite der menschlichen Natur ziemlich fremd war, oder zumindest die eigene dunkle Seite. Und es war genau diese Unschuld, die ihn in der Nacht zuvor angesprochen, die an seinen Beschützerinstinkt appelliert hatte.

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als seine Wut auf den Abschaum, der sich an ihr vergriffen hatte, in ihm aufstieg. Denn genau das war passiert, dessen war er sich inzwischen sicher. Sie war das Opfer irgendeines bösartigen Streichs geworden, den ihr wahrscheinlich ihr geschiedener Mann gespielt hatte. Nick war fest entschlossen, das Rätsel zu lösen. Von ihrem geschiedenen Mann kannte er nur den Vornamen. Richard. Ob Terry Carlys Mädchenname war oder Richards Nachname, musste er noch herausfinden, wie überhaupt noch so manches andere über sie.

Eines allerdings wusste Nick: Er war froh, dass er die Polizeiuniform vorübergehend abgelegt hatte, denn so würde er Gelegenheit haben, demjenigen, der Carly all das angetan hatte, eine Lektion zu erteilen, die derjenige nicht so schnell wieder vergessen würde.

Nick hatte seine Sachen mit ins Badezimmer genommen, um sich dort anziehen zu können. Er wollte Carly nicht in Verlegenheit bringen, indem er nackt vor ihr umherstolzierte. Er schmunzelte. Was für eine Situation. Da hatten sie eine unglaublich leidenschaftliche Nacht miteinander verbracht, und er musste jetzt so tun, als wäre nichts passiert. Obwohl es ganz definitiv ungeheuer zwischen ihnen gefunkt hatte und immer noch funkte. Aber dafür hatten sie noch alle Zeit der Welt. Jetzt war es erst einmal wichtig, dass sie ihr Gedächtnis wiederfand. Danach würde er sie zu einer Woche Urlaub überreden, in der sie sich richtig kennenlernen könnten. Er war ganz begeistert von seinem Plan.

Nick zog sein Polohemd an, öffnete die Badezimmertür und rief: “Carly?” Sie war nicht im Schlafzimmer, also ging er ins Wohnzimmer. “Carly? Wo bist du?”

Wahrscheinlich draußen auf dem Balkon, dachte er. Es war ein wunderschöner Tag mit viel Sonne und ohne Smog. Wenn er Carly erst aufs Revier gebracht und sie ihre Meldung gemacht hatte, konnten sie vielleicht eine Fahrt ins Blaue machen. Er könnte ihr die Küste zeigen mit ihren Häfen, Segelschiffen und Wasserski-Läufern. Vielleicht würden die Delfine nahe an die Küste herankommen. Das würde ihr bestimmt gefallen. Und zum Abschluss könnten sie irgendwo schön essen gehen und etwas trinken.

Pfeifend schlenderte er auf den Balkon hinaus.

Carly war nirgends zu finden. Weder auf dem Balkon noch in der Küche, weder im Wohnzimmer noch im Schlafzimmer. War sie vielleicht irgendwo zusammengebrochen, lag sie vielleicht hinter der Couch oder auf der anderen Seite des Bettes, dort, wo er sie nicht hatte sehen können?

Besorgt durchsuchte er seine kleine Wohnung, aber Carly war nicht mehr da. Irgendetwas stimmte nicht. Er wollte auf die Armbanduhr sehen, aber die hatte er noch gar nicht umgebunden. Er nahm sie vom Nachttisch, und während er sie sich umband, fiel sein Blick auf die Notiz. Er nahm sie auf und las sie.

“Verdammt.”

Carly hatte sich aus dem Staub gemacht, mit seinem Geld und in seinen Klamotten. Es tue ihr leid. Sie würde ihm alles zurückgeben.

Bestimmt. Und Schweine können fliegen.

Zuerst suchte Carly einen Drugstore auf, um ein Paar billige Gummilatschen zu erstehen. 5,99 $ plus Mehrwertsteuer. Während sie bezahlte, sah sie sich nervös um. Wenn sie nur besser sehen könnte. Seit sie Nicks Wohnung verlassen hatte, hatte sie das komische Gefühl, beobachtet zu werden. Aber ohne Brille konnte sie sich dessen nicht sicher sein.

Als sie aus dem Drugstore kam, vergewisserte sie sich, so gut es ging, dass niemand, der Nick ähnelte, in der Nähe war. Sie hatte immer noch das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Aber vielleicht war das einfach auf die Nachwirkungen der Drogen zurückzuführen. Als sie dann aber von einem Mann angerempelt wurde und der sich kurz bei ihr entschuldigte, erschrak sie so sehr, dass sie fast aus der Haut gefahren wäre. Entnervt lehnte sie sich gegen eine Schaufensterscheibe, legte die Hand aufs Herz und versuchte so, das rasende Schlagen zu beruhigen. Sie musste sich zusammenreißen. Sie durfte nicht bei jeder Kleinigkeit derart in Panik geraten.

Langsam ging sie weiter die Straße entlang. Sie konnte besser nachdenken, wenn sie in Bewegung war, und sie musste sich etwas einfallen lassen.

Doch statt einer Lösung tauchten nur weitere Fragen auf. Wie war sie auf die Jacht gekommen? Und war sie von dem blutigen Schauspiel davongelaufen? Wenn ja, dann muss die Bar ganz in der Nähe gewesen sein, denn ohne Schuhe konnte sie nicht weit gelaufen sein. Und Nicks Wohnung war auch nicht weit entfernt. Sollte sie zur Bar zurückkehren? Versuchen, ihr Gedächtnis auf Trab zu bringen, indem sie Demeters Jacht fand? Das wäre nicht gerade klug. Sie durfte nicht in die Nähe des Schauplatzes des Mordes gehen. Vielmehr musste sie sich so schnell und so weit wie möglich von Marina del Rey entfernen, damit Nick sie nicht fand.

Da war es wieder, dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Verstört blieb Carly stehen und drehte sich um. Aber sie sah nur verschwommene Gesichter, Menschen, die die Straße entlangschlenderten, eilten oder joggten. Wenn ihr jemand folgte, dann blieb er auf Distanz, und sie hatte keine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen. Sie fühlte sich so hilflos. Hilflos und so allein.

Wenn sie auf der Hauptstraße blieb, unter Menschen, würde sie in Sicherheit sein. Aber vielleicht war sie im Augenblick auch derart paranoid, dass sie sich die ganze Sache nur einbildete.

Während sie noch überlegte, fuhr ein Bus an ihr vorbei und hielt einen halben Block von ihr entfernt. Sie konnte einsteigen und so lange damit fahren, bis sie sich wieder etwas sicherer fühlte. Sie stieg ein und war erleichtert, als nur eine Frau noch zustieg.

Der Bus fuhr vorbei an Läden und Palmen, an Menschen in Shorts und in Sommerkleidern, die gemächlich dahinschlenderten und lachten. Bei ihr zu Hause war es Herbst, und es hatte schon Frost gegeben. In der vergangenen Woche war sogar schon Schnee gefallen, der Himmel war bleiern und schwer, ganz im Gegensatz zu hier, wo die Sonne strahlte, wo ständig Sommer zu sein schien.

Das Bild kam wieder zurück. Die Blutlache, das halb weggeschossene Gesicht. Aber sonst nichts. Nichts, was ihr irgendwie weiterhelfen könnte.

An der nächsten Ampel musste der Bus halten und direkt gegenüber, in einem Schaufenster, las sie in Riesenbuchstaben “Fernseher - Sonderausverkauf”.

Genau! Sie hatte den Fernseher in Nicks Wohnung eingeschaltet, um sich die Nachrichten anzusehen, um mehr über den Mord an Pete Demeter zu erfahren. Sie musste unbedingt die Nachrichten sehen. Rasch stieg sie aus und ging in den Laden.

Die einzige Person im Geschäft war ein Mann, der so vertieft war in ein Baseballspiel, dass er sie erst gar nicht bemerkte. Als sie ihn bat, sich die Nachrichten in einem der Fernseher ansehen zu dürfen, hatte er nichts dagegen einzuwenden.

Zu ihrer Enttäuschung jedoch zeigten sämtliche Geräte nur Sportprogramme und waren auch nicht auf Nachrichtensender umzustellen. Egal, welche Knöpfe sie drückte, die Fernseher boten nichts außer Sport.

“Wo finde ich die Nachrichten? CNN? Etwas in der Art?”, fragte sie den Mann, der inzwischen schon wieder ganz in seinem Spiel versunken war.

Der schenkte ihr nur widerwillig seine Aufmerksamkeit. “Hören Sie, wenn Sie Kabel haben wollen, müssen Sie dafür bezahlen. Wollen Sie einen Fernseher kaufen, oder haben Sie vor, sich hier häuslich niederzulassen?”

“Nein, es … es tut mir leid”, sagte sie stockend. “Ich wollte nur die Nachrichten sehen.”

“Dann kaufen Sie sich ‘ne Zeitung. Kapiert?”

Irgendwie hatte sie angenommen, dass die Menschen in Kalifornien netter wären. Niedergeschlagen ging sie zur Eingangstür. Moment! Wenn sie tatsächlich verfolgt wurde, sollte sie lieber auf der Hut sein. Vorsichtig schlich sie in den Laden zurück. Auf keinen Fall wollte sie den rüden Typen im Laden auf sich aufmerksam machen. Sie ging nach hinten, durch das Lager und weiter nach draußen in eine Gasse.

Die Gasse war, soweit sie sehen konnte, menschenleer. Sie blickte angestrengt in beide Richtungen. Dann entschied sie sich, nach rechts zu gehen, und zwar so schnell sie konnte, denn sie fühlte sich nicht wohl, so ganz allein in dieser Gegend.

Plötzlich stolperte sie über etwas und knallte mit voller Wucht an einen Müllcontainer. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten. Sie blickte sich um, um zu sehen, was sie fast zu Fall gebracht hätte, und schrie entsetzt auf. Sie sah direkt in das grinsende Gesicht eines alles andere als sauberen, in Lumpen gekleideten Mannes, der einen wahrhaft umwerfenden Gestank ausströmte. Seine Zähne waren braun und verfault.

“Verzeihung”, murmelte Carly und trat eilig den Rückzug in die andere Richtung an. Und dann lief sie weg, so schnell die Beine sie nur tragen konnten.

Nick trank den Rest des Bieres aus und setzte die Flasche ab. “Eileen? Dasselbe noch einmal.”

Die Bardame, eine jung aussehende Mutter von fünf Kindern, die tagsüber arbeitete, holte eine weitere Flasche kaltes Bier hervor und schob sie ihm hin. “Macht dir die Wärme zu schaffen, Nick?”

“Und wie. Verdammt”, fluchte er, den Blick auf das Spiel im Fernsehen geheftet. “Das hätte einen Punkt geben können. Diese verflixten Grünschnäbel, können die nicht den richtigen Zeitpunkt abwarten?”

“Ich weiß nicht so recht”, ertönte eine Stimme vom Barhocker neben ihm. “Mir sah das eher nach Schicksal aus.”

Nick wirbelte herum, bereit, dem Mann eine Lektion in Strategie zu erteilen, verzog dann aber stattdessen das Gesicht zu einem Lächeln. “Dominic!” Er schlug dem Freund auf den Rücken. “He. Wo bist du gewesen?”

“Ich hatte gehofft, dich hier zu finden.”

“Was trinkst du?”

“Dasselbe wie du. Und …”, Dom deutete auf den jungen Mann auf dem Hocker neben ihm, “… und eins für Miguel hier.”

“Eileen, noch zwei”, rief Nick und drehte sich auf seinem Hocker so, dass er Dominic D’Annunzio ansehen konnte.

Dom, etwas kleiner und stämmiger als Nick, hatte die schwarzen Haare und braunen Augen seiner italienischen Vorfahren geerbt. Er arbeitete als Polizeibeamter für den Verwaltungsbezirk Los Angeles. Er und Nick hatten sich vor einigen Jahren angefreundet, als die Polizei von Manhattan Beach in einem Mordfall die Hilfe der Kollegen vom Verwaltungsbezirk brauchte. Die beiden Männer hatten viel gemein, einschließlich der Tatsache, dass sie beide Anfang dreißig waren, leidenschaftlich gern Volleyball spielten, mit Herz und Seele Polizisten waren und sich gleichermaßen ungern an Polizeivorschriften hielten.

“Nick, das ist Miguel”, sagte Dom. Man hörte deutlich, dass er aus Brooklyn stammte. Er lehnte sich zurück, damit die beiden Männer sich die Hand geben konnten. “Ich habe dir von Miguel erzählt, Nick. Ich bin inzwischen seit mehr als zehn Jahren Miguels großer Bruder.”

“Ja, ich erinnere mich. Hallo, Miguel.” Der junge Mann war Anfang zwanzig, schlank, mit olivefarbener Haut. Sein Handschlag war kräftig.

“Ist es zu fassen”, fuhr Dom fort, “er will unbedingt Polizist werden. Ich habe ihm schon zigmal erklärt, dass es nur Heldenverehrung ist, dass sich das legen wird. Aber er streitet das vehement ab. Also musst du ihm das ausreden. Du bist besser im Erklären als ich.” Er warf Miguel einen amüsierten Blick zu. “Nick ist mein Held. Er ist ein komischer Kerl, aber er ist in Ordnung. Und er weiß, wie die Dinge laufen.”

“Vergiss es”, sagte Nick gutmütig.

“Ja, der alte Nick ist wie ein Lehrer, er bringt einen dazu zuzuhören. Also, Nick, erzähl Miguel alles darüber, wie es ist, Polizist zu sein.”

“Du meinst, darüber, dass die meisten von uns einen Todeswunsch haben, über die Alkoholstatistiken und die Scheidungsrate?”

Dom grinste. “Ja. Und dass es nichts ist für Leute, die gern in Museen gehen, wie Miguel hier.”

“He, Dom, hör auf”, unterbrach Miguel ihn verlegen.

Nick fiel in Doms Gelächter ein. Aber das, was Nick über die Polizeiarbeit gesagt hatte, stimmte, und die beiden älteren Männer wussten das. Männer und Frauen, die zu sensibel waren, schafften den Abschluss an der Akademie nur selten. Wenn man eine zu dünne Haut hatte, konnte man die Gewalt und Grausamkeit, die mit dem Leben eines Polizisten einherging, nur schwer ertragen.

Nick genoss es, mit Dom und Miguel herumzualbern, einige Ratschläge zu erteilen und Gelegenheit zu haben, über den Demeter-Mord, der die Nachrichten beherrschte, zu reden, statt an Carly zu denken. Wenn Dom oder sonst jemand bei der Polizei davon erfuhr, dass er von der jungen Frau hereingelegt worden war, mit der er die Nacht verbracht hatte, würde er für den Rest seines Lebens damit aufgezogen werden.

“Kommt”, forderte er Dom und Miguel auf. “Suchen wir uns einen Tisch, und trinken wir was.”

Carly saß neben der Telefonzelle und blickte entmutigt auf das geschäftige Treiben um sich her. Sie hatte den ganzen Nachmittag ohne Erfolg versucht, Margie und Richard zu erreichen. Sie hatte sich die Nachrichten angesehen, aber nichts Neues über den Mord erfahren. Außerdem hatte sie sich einen Schokoriegel gekauft, war mit einem weiteren Bus gefahren und befand sich nun im Foyer eines Hotels in der Ocean Avenue in Santa Monica.

Es war fünf Uhr nachmittags, und sie war so erschöpft, dass ihr Verstand nicht mehr zu gebrauchen war. Nur eines war ihr klar. Sie hatte genau siebzehn Dollar übrig und keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.

Einem Impuls folgend, ging sie wieder in die Telefonzelle und wählte Nicks Nummer, die sie noch auswendig kannte. Als der Anrufbeantworter ansprang, legte sie auf. Ein Gefühl absoluter Leere nahm von ihr Besitz.

Nick. Der Gedanke an ihn hatte sie den ganzen Tag nicht verlassen. Sie erinnerte sich an alles. An seine harte Hülle, an sein Mitgefühl, das hin und wieder in seinen Augen zu sehen gewesen war, an die Art und Weise, wie er ihr das Gefühl gegeben hatte, ganz und gar Frau zu sein.

Bestimmt war er wütend auf sie, hatte sie vielleicht schon angezeigt, weil sie ihm Geld und Kreditkarte gestohlen hatte. Was war sie doch für eine Närrin gewesen.

Als der Telefonapparat die Münzen wieder ausspuckte, nahm sie sie und wickelte sie ein in die Serviette, die sie von Nicks Nachttisch genommen hatte. “Morgan R’s” stand in knallroten Buchstaben in einer Ecke. Restaurant und Bar, Marina del Rey, Kalifornien, und die Telefonnummer. War das die Bar, in der sie Nick letzte Nacht kennengelernt hatte? Ohne viel nachzudenken, wählte sie die Nummer von Morgan R’s.

Nick war gerade dabei, Miguel zu erklären, wie sein Knie von der Kugel eines Gauners zerschmettert worden war. “Und die Ärzte wollen mir weismachen, dass es nie wieder völlig in Ordnung sein wird. Aber die haben ja keine Ahnung, mit wem sie es zu tun haben. Ich werde den Ärzten beweisen, dass sie sich irren. He, Dom”, meinte Nick lachend, “wenn du noch mehr von diesen Erdnüssen isst, wirst du dich in einen Elefanten verwandeln.”

Dom knackte noch eine Schale auf. “Ich kann nicht anders. Mir fehlen meine Zigaretten.”

“Lass dir das noch eine Lehre sein, Miguel”, wandte sich Nick an den jüngeren Mann. “Fang gar nicht erst an, dann brauchst du nicht wieder aufzuhören.”

“Scher dich zum Teufel”, sagte Dom gutmütig.

“He, Nick”, rief Eileen. “Telefon für dich.”

Er blickte zur Bardame. “Wer ist dran?”

“Eine deiner Freundinnen.”

Nick warf seinen Kumpanen einen bedeutungsvollen Blick zu und stand unsicher auf. Sein Knie machte ihm zu schaffen, und er hielt sich an der Stuhllehne fest, bis er das Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Er schwankte leicht, als er zum Telefon ging. Wie viel Bier hatte er eigentlich getrunken? Fünf Flaschen, sechs? Mehr? Er nahm den Hörer auf.

“Ja?”, meldete er sich unwirsch. Er war nicht in Stimmung, zu irgendjemandem nett zu sein. Verflixtes Knie.

“Nick?”

Er erkannte ihre Stimme sofort, und eine unheimliche Kälte schien sein Herz zu umfangen.

“Nick? Ich bin’s, Carly.”

“Carly wer?”, fragte er mit kalter Stimme.

Es gab eine lange Pause. “Ich … ich weiß, dass du wütend auf mich sein musst”, sagte sie schließlich mit leiser Stimme.

“Aber warum sollte ich denn wütend auf dich sein?”

“Hast du meine Nachricht gelesen? Ich habe geschrieben, dass ich dir das Geld zurückzahlen werde. Und das werde ich auch tun, Nick. Ich verspreche es. Dafür brauche ich natürlich deine Adresse. Ich weiß nicht, warum ich die Kreditkarte mitgenommen habe …”

“Kreditkarte?” Nick zog eilig seine Brieftasche hervor und öffnete sie. Da, wo für gewöhnlich seine Visakarte steckte, war eine leere Hülle.

“OhNick”, sagte sie. “Du hast es nicht gewusst? Es tut mir leid. Ich werde sie nicht benutzen. Ich dachte nur, weißt du, nur falls …”

“Du hast mir auch meine Kreditkarte gestohlen?” Jetzt reichte es ihm endgültig. “Erst tischst du mir eine Lügengeschichte auf, und dann verschwindest du mit meinem Geld und meiner Kreditkarte, und es tut dir leid?”

Inzwischen redete er so laut, dass einige Gäste erstaunt aufblickten. Er drehte ihnen den Rücken zu und fuhr leiser, wenn auch genauso zornig fort: “Hör zu, ich bin ein Idiot und habe das gestohlene Geld nicht gemeldet. Wenn du aber auch noch meine Kreditkarte geklaut hast …”

“Du hast es also nicht gemeldet?” unterbrach Carly ihn und lehnte sich erleichtert zurück. Eine Sorge weniger. Niemand war hinter ihr her. Zumindest nicht wegen Diebstahls. “Ohdanke, danke, Nick. Sobald ich kann, werde ich die Karte mit der Post zurückschicken, und auch das Geld und alles. Darauf gebe ich dir mein Wort.”

“Du gibst mir dein was?”, fragte er, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. “Hast du gesagt, dein Wort? Wofür hältst du mich eigentlich? Für einen Schwachkopf?”

“Nick, ich … ich stecke in Schwierigkeiten. Es gibt Dinge … Dinge, über die ich nicht reden kann …”

“Was für Dinge?”, blaffte Nick.

Durch das Fenster der Telefonzelle sah Carly, wie ein Bus vorfuhr. Die Buchstaben auf der Seite waren groß genug, dass sie sie lesen konnte. “Flughafenbus”. Flughafen, dachte sie. Ich muss zum Flughafen. Jetzt sofort. Damit ich nach Hause komme. Nach Hause, wo alles bekannt war. Wo ich in Sicherheit bin. Keine Palmen, keine Jachten, keine Morde. Keinerlei Verwirrung und unerklärliche, unordentliche Gefühle.

“Carly?”, Nick forderte wieder ihre Aufmerksamkeit.

“Ich muss jetzt gehen”, sagte sie schnell. “Ich möchte, dass du weißt, dass ich dir ewig dankbar sein werde. Du hast mir das Leben gerettet. Ich bin … ich wünschte … Auf Wiedersehen.”

Es widerstrebte ihr, das zu tun, sie wollte ihn nicht so hängen lassen, aber sie hatte wirklich keine andere Wahl. Sie brach die Verbindung ab und wählte, ohne weiter nachzudenken, die Nummer einer Fluggesellschaft und benutzte Nicks Kreditkarte, um sich einen Platz auf dem nächsten Flug nach Boston reservieren zu lassen.

Als Carly aus der Telefonzelle kam, war der Flughafenbus schon abgefahren. Da das Taxi zum Flughafen aber nicht mehr als zwölf Dollar kosten würde, nahm sie sich ein Taxi und bat den Fahrer, einen Nachrichtensender im Radio einzustellen.

Der Fahrer entsprach ihrem Wunsch, und nach einem Verkehrsbericht und einigen Sportnachrichten hatte sie Glück.

“Die Behörden schweigen sich immer noch aus im Mordfall Demeter, einer führenden Größe der Unterwelt. Bisher hat die Polizei nur bekannt gegeben, dass die Kleidungsstücke einer Frau an Bord gefunden wurden. Mehr ist im Augenblick nicht zu erfahren. Demeter hat seit dem Tod seiner Frau Amanda völlig zurückgezogen auf seinem Schiff gelebt.”

Amanda.

“Die Polizei bittet darum, sachdienliche Hinweise unverzüglich zu melden.”

Amanda. Nick hatte sie heute Morgen Amanda genannt. Carly starrte blicklos auf den Hinterkopf des Fahrers. Ihr Gedächtnis bot ihr neue Bilder, noch verschwommen, aber beharrlich. Amanda. Dieser Name wiederholte sich ständig in ihrem Kopf, wie eine Melodie, wie eine Tonrückblende. Als sie die Augen schloss, spielte sich Folgendes vor ihrem inneren Auge ab:

Ein schluchzender Mann, der vor ihr auf dem Boden kniet, der den Namen Amanda weinend immer wieder ausruft. Lärm. Explosionen. Carly starrt auf ihre Hand. Darin hält sie eine Pistole. Der Mann liegt am Boden, die Hälfte seines Gesichts ist weggeschossen, eine Blutlache bildet sich um seinen Kopf.

So abrupt, wie diese Bilder erschienen waren, verschwanden sie. Sie presste die Hände zusammen. Sie war da gewesen, war darin verwickelt, hatte die Mordwaffe in der Hand gehalten, hatte …

Nein! Sie weigerte sich zu glauben, dass sie abgedrückt hatte, dass sie eine Mörderin war.

Als sie endlich am Flugplatz ankamen, zahlte sie schnell und lief dann gehetzt in den Terminal. Es war inzwischen siebzehn Uhr dreißig, und ihr Flug ging um zwanzig Uhr. Vielleicht gab es einen früheren Flug. Je eher sie abflog, desto besser.

Am Ticketschalter stand eine lange Schlange, aber Leute mit Reservierungen und ohne Gepäck konnten ihre Tickets direkt am Flugsteig bekommen. Ohne Brille konnte sie die Flugsteignummer nicht erkennen, also musste sie jemanden fragen.

Vor dem Flugsteig standen drei Leute. Carly stellte sich an und wartete ungeduldig darauf, dass die anderen vor ihr abgefertigt wurden. Auf ihre Frage hin erklärte ihr der Mann vor ihr, dass es noch einen Flug um sechs Uhr nach Chicago gebe.

Vielleicht sollte sie lieber diesen Flug und von dort aus einen Anschlussflug nach Boston nehmen. Wäre das klüger? Sie wusste, dass ihr Denken von ihrer Angst gesteuert wurde, von dem Wunsch, der Gefahr zu entrinnen. Sie musste aus Kalifornien verschwinden.

Carly hörte nicht, wie er an sie herantrat. Er machte kein Geräusch, und sie hatte keinerlei Warnung, bevor sie spürte, wie ihr etwas Hartes in den Rücken gerammt wurde und sie hörte, wie jemand flüsterte: “Kein Wort, ich habe eine Pistole.”

Sie schnappte nach Luft und stand stocksteif, während der Mann weitersprach. “Gut. Jetzt, schnell und leise. Ich möchte, dass du von hier weitergehst, nach rechts. Sieh dich nicht um, geh einfach zur Rolltreppe. Und nicht vergessen, ich habe eine Pistole, und ich werde sie, wenn nötig, benutzen.”

Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Sie hatte fast Angst zu atmen, und sie tat genau, was er ihr gesagt hatte. Sie blickte sich auch nicht um, sondern ging schnurstracks zur Rolltreppe und fuhr runter. Der Mann war direkt hinter ihr. Jetzt flüsterte er: “Geh langsam zwischen den Rollrampen hin zum Ausgang. Irgendwelche Mätzchen, und ich bringe dich um.”

Carly tat genau, was er verlangte. Sie bezweifelte nicht, dass er seine Drohung wahr machen würde.

Dennoch suchte sie verzweifelt nach einem Fluchtweg. Passagiere eilten hin und her, und da! Verschwommen sah sie ein kleines Fahrzeug auf sich zukommen, ein Wartungs- oder Passagierbeförderungsfahrzeug.

Der Mann hinter ihr stieß ihr ungeduldig die Pistole in den Rücken und bedeutete ihr, zur Seite zu gehen, um dem Fahrzeug Platz zu machen. Aber Carly wich nicht zur Seite, bis sie die Gestalten zweier Männer in grauen Uniformen erkennen konnte. Wenn sie entkommen wollte, dann war jetzt ihre Chance!

Carly überraschte ihren Peiniger ebenso wie sich selbst mit ihrer Unverfrorenheit. Sie stellte sich dem Wagen direkt in den Weg, schrie auf und stürzte zu Boden. Sie hoffte inständig, dass der Mann mit der Pistole nicht so dumm sein würde, sie vor aller Augen zu erschießen.

Mit quietschenden Bremsen kam das Gefährt zum Stillstand. Der Fahrer brüllte sie wütend an, und andere Passanten liefen zu ihr hin, um ihr zu helfen.

Sie blieb einen Augenblick lang wie erstarrt liegen, aber es ertönte kein Schuss. Erleichtert ließ sie sich auf die Beine helfen und murmelte Versicherungen, dass sie unverletzt sei. Carly konnte gerade noch den Mann von hinten sehen, der sich eilig durch die Menge drängte und das Weite suchte. Sie hatte den Eindruck, dass es sich um einen ziemlich kleinen Mann handelte, ungefähr ein Meter vierundsechzig groß, mit braunem Haar. Er trug einen braunen Regenmantel, der viel zu lang für ihn war. Einmal drehte er sich kurz um. Vielleicht war es Einbildung, aber sie hatte das Gefühl, dass er nichts als reine Bosheit ausstrahlte. Dann war er in der Menge untergetaucht.

In Sicherheit, dachte sie mit einem Schaudern. Zumindest im Augenblick. Und jetzt hatte sie wenigstens eine Vorstellung von seinem Gesicht. Fahl mit hoher Stirn.

Als die Leute um sie herum sich nach ihrem Befinden erkundigten, beschloss Carly, den Mann nicht zu erwähnen. Sie versicherte allen, dass es ihr gut gehe, und ging dann schnell zurück zum Flugsteig. Völlig außer Atem drängelte sie sich an einer kleinen weißhaarigen alten Dame vorbei, entschuldigte sich kurz und stand vor dem Flugsteigschalter.

“Entschuldigen Sie, ich bin in großer Eile”, sprach sie die uniformierte Angestellte der Fluggesellschaft an, “ich habe unter dem Namen Holmes eine Reservierung nach Boston, aber ich muss umbuchen.”

“Mir tut es auch leid”, antwortete die Frau kurz angebunden, “aber Sie können sich nicht einfach so vordrängeln.”

Die alte Dame beruhigte die Angestellte. “Das ist schon in Ordnung. Ich habe viel Zeit. Machen Sie nur, meine Liebe”, ermunterte sie Carly.

Carly schluchzte fast vor Dankbarkeit und sah dann nervös zu, wie die beleidigte Fluggesellschaftsangestellte Eingaben in den Computer machte. “Haben Sie schon Ihr Gepäck eingecheckt?”

“Ich habe keines.”

“Wie zahlen Sie?”

“Mit Kreditkarte.” Carly legte die Karte auf den Schalter.

“Ihren Ausweis, bitte.”

“Was?”

“Ich muss einen Ausweis mit Foto sehen, bevor ich Ihr Ticket ausstellen kann.”

“Warum?”

“Das ist Vorschrift.”

“Seit wann?”

Misstrauisch kniff die Frau die Augen zusammen. “Das ist schon seit Jahren so.”

Carly hasste es, in Flugzeuge eingeschlossen zu sein, und war seit ungefähr acht Jahren nicht mehr geflogen.

“Ich habe leider meine Handtasche verloren. Daher habe ich auch keinen Ausweis. Aber ich brauche das Ticket unbedingt. Sehen Sie mich doch an.” Sie rang sich ein Lächeln ab. “Ich bin keine Kriminelle oder so was. Bitte geben Sie mir das Ticket. Ich bitte Sie.”

Ein hoch gewachsener, äußerst offiziell aussehender Mann in blauem Jackett trat an den Schalter. “Probleme?”

Die Frau nahm den Telefonhörer auf und wählte eine Nummer. “Diese Frau hat keinen Ausweis”, erklärte sie dem Sicherheitsbeamten. “Ich überprüfe die Kreditkarte, um zu sehen, ob sie als gestohlen gemeldet wurde. Sie ist auf den Namen eines Mannes ausgestellt.”

“Auf meinen Mann”, schwindelte Carly wenig überzeugend. Der Sicherheitsbeamte, imposant und kräftig gebaut, sah mit ernstem Gesicht auf sie herab.

“Bitte, ich flehe Sie an.” Sie hielt sich krampfhaft am Schalter fest. “Ich muss nach Boston!”

“Sie gehen nirgendwohin”, entgegnete der Beamte und packte sie am Arm.

“Ja”, sagte die Frau am Schalter ins Telefon und las dann die Kreditkartennummern vor. “Das werde ich machen.” Sie beendete das Gespräch und sah triumphierend auf. “Diese Karte wurde vor fünfzehn Minuten als verloren gemeldet. Ich werde sie einziehen müssen. Und ich würde Ihnen raten, den Sicherheitsbeamten jetzt ohne viel Aufhebens zu begleiten. Es sei denn, Sie möchten in Handschellen abgeführt werden.”


4. KAPITEL

Sonntagabend

“Nick? Ich bin’s, Carly. Ich hoffe, es macht dir nichts aus …”

Es war sechs Uhr abends. Nick war zu Hause, hatte einen Kater und war alles andere als glücklich. Und ihre Stimme war das Letzte, was er im Augenblick hören wollte. Fast hätte er den Hörer auf die Gabel geknallt, aber ganz konnte er sich nicht dazu überwinden. “Was willst du?”, knurrte er ungehalten.

“Ich brauche deine Hilfe.”

Sogar in seinem jetzigen Zustand merkte er an ihrer Stimme, dass Carly einem Zusammenbruch nahe war. Aber er wollte hart bleiben. “Pech für dich.”

“Nick, bitte.” Ihre Stimme brach. “Ich werde von der Flughafensicherheit festgehalten, weil ich versucht habe, deine Kreditkarte zu benutzen. Ich kann alles erklären, das schwöre ich …”

“Darauf möchte ich wetten.”

“… aber nicht jetzt. Ich hätte dich auch nicht angerufen, ehrlich, aber du bist der Einzige, den ich in Kalifornien kenne.”

“Dann wirst du dir wohl einige neue Freunde suchen müssen.”

Auf seinen Sarkasmus reagierte sie nicht. Dann erklärte sie verzweifelt: “Die wollen mich der Polizei übergeben. Ich kann nicht …”

Er hörte, wie sie krampfhaft schluckte. “Ich habe ihnen erzählt, dass du mir die Karte geliehen hast. Sie glauben mir nicht, aber sie haben mir erlaubt, dich anzurufen.”

Er hörte, wie sie schluchzend nach Atem rang, und wurde weich. Wenn er sich nur nicht so zu ihr hingezogen fühlen würde. Er wünschte, er könnte seinen Beschützerinstinkt in ihrem Falle ausschalten. Aber sie schien am Ende zu sein. Sie klang so verloren und verzweifelt. Sie brauchte ihn.

Er ballte die Hand zur Faust, dann sagte er entschlossen: “Gib mir mal den Sicherheitschef.”

Sie flüsterte ein “Danke”, und nach etwa einer Minute meldete sich eine männliche Stimme. “Hier spricht Evan Williams, LAX Sicherheitsdienst.”

“Ich bin Nick Holmes. Es handelt sich um meine Kreditkarte. Was ist denn los?”

“Na ja, Sir, erst behauptete diese Frau, dass sie Ihre Frau sei, dann änderte sie ihre Meinung und sagte, dass Sie befreundet seien, dass sie sich die Karte geliehen habe und Sie es ihr gestattet hätten. Sie kann sich nicht ausweisen, und ehrlich gesagt klingt ihre Geschichte ziemlich unglaubwürdig.”

“Ja, sie hat Recht. Wir sind befreundet. Sie kann die Kreditkarte benutzen.”

“Warum haben Sie sie dann als verloren gemeldet?”, fragte der Sicherheitsbeamte misstrauisch.

“Weil ich nicht wusste, dass sie sie hat.”

“Also wurde sie doch gestohlen.”

“Nein.” Nick seufzte. Nachdem er vor einer Stunde von Carly gehört hatte, hatte er die Kreditkartenfirma angerufen. Jetzt wünschte er sich nur, er könnte das ungeschehen machen. “Hören Sie, die Lady und ich sind befreundet. Wirklich gut befreundet. Verstanden? Es handelt sich um ein Missverständnis.”

“Aber die Karte ist gesperrt und nicht zu verwenden, bis Sie eine neue Nummer bekommen haben. Miss Terry möchte ein einfaches Flugticket nach Boston kaufen, aber sie kann sich noch nicht mal ausweisen.”

Ach, tatsächlich? Gut, dachte Nick. Wenn sie abreiste, konnte sie ihn nicht mehr stören. Dann wäre sie raus aus seinem Leben. Sie würde für immer verschwinden.

Aber wollte er das denn? Wollte er denn, dass sie wieder verschwand? Ohne Erklärungen? Er wollte wissen, was eigentlich los gewesen war.

“Hören Sie”, sagte er entschlossen, “ich komme selbst vorbei.”

“Warten Sie. Ich …”

“Ich bin Polizist. Halten Sie sie einfach fest, bis ich da bin.”

Carly hockte auf der Kante der Bank in dem kleinen, fensterlosen Sicherheitsbüro. Der Beamte hatte gesagt, dass Nick auf dem Weg sei und dass sie warten müsse. Warum kommt Nick? fragte sie sich nervös. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, sie wollte ihn nicht sehen. Er hatte am Telefon so zornig geklungen. Wie würde seine Laune wohl sein, wenn er ankam?

Vielleicht sollte sie es positiv sehen. Vielleicht machte er sich einfach Sorgen um sie und würde ihr seine Hilfe anbieten. Inständig wünschte sie sich, dass ihr eine gute Fee zu Hilfe eilen würde. Und auf Nick passte die Beschreibung gute Fee wirklich nicht. Bei der Vorstellung hätte Carly fast laut gelacht.

Aber Hilfe brauchte sie. Nur … nein, Nick war Polizist. Sie musste der Polizei aus dem Weg gehen. Vielleicht war sie eine Mörderin.

Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als die Tür aufgestoßen wurde und Nick in den Raum trat. Er stand ganz still, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und blickte sie zornig an. Sie versuchte zu lächeln und wollte schon aufstehen.

Doch Nick erwiderte ihr Lächeln nicht, er öffnete nicht die Arme, er stand nur da und funkelte sie an.

Carly hatte sich durch reine Willenskraft bisher zusammengerissen. Aber jetzt, wo sie ihn so dastehen sah, kalt und abweisend und zornig, da konnte sie plötzlich nicht mehr. Sie hatte keine Kraft mehr. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie schluchzte verzweifelt und herzerweichend, bedeckte das Gesicht mit den Händen und drehte sich zur Wand.

Es war einfach zu viel gewesen. Sie fand nirgendwo Sicherheit. Nirgendwo auf der Welt.

Carlys Verzweiflung traf Nick mitten ins Herz, und sein Zorn verrauchte. Schnell trat er zu ihr und zog sie an den Ellenbogen zu sich hoch. Die Tränen strömten ihr nur so über das Gesicht, und sie sah so verlassen und hilflos aus, dass er sich völlig überfordert fühlte.

“Komm”, sagte er heiser und zog sie an sich. Immer noch schluchzend versuchte sie, ihn von sich zu stoßen, aber er war stärker. Er nahm sie in die Arme und strich ihr über den Kopf. “Ist ja gut, Carly”, beruhigte er sie. “Ist ja gut.”

“Hören Sie”, meinte der uniformierte Sicherheitsbeamte, der die ganze Szene beobachtet hatte und den Nick bisher noch gar nicht bemerkt hatte, mürrisch, “ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber …”

“Sind Sie Williams?”, fragte Nick. “Der, mit dem ich telefoniert habe?”

“Ja.”

Nick griff in seine Gesäßtasche, zog seinen Ausweis heraus und gab ihn Williams. Dann strich er Carly wieder beruhigend über das Haar. Sie fühlte sich in seinen Armen so klein und zerbrechlich an.

“Diese Frau ist Carla Anne Terry”, erklärte Nick forsch, während sein Ausweis begutachtet wurde. “Sie ist eine enge Freundin, die meine Kreditkarte mit meiner Erlaubnis benutzt. Ich habe die Karte als verloren gemeldet, nicht als gestohlen. Es erübrigt sich, zu sagen, dass ich keine Anzeige erstatte.”

Der Sicherheitsbeamte sah sich den Ausweis aufmerksam an und gab ihn Nick dann zurück. Schließlich sagte er widerwillig: “Na schön, ich nehme an, damit muss ich leben. Aber Sie müssen zugeben, dass all das ziemlich eigenartig und wirr klingt.”

Nick bedachte ihn mit einem kleinen, kameradschaftlichen Lächeln. “Na ja, wir beide haben in letzter Zeit ziemlich unter Druck gestanden. Geben Sie uns noch eine Sekunde.”

Während Carly sich ausweinte, hielt Nick sie tröstend in den Armen, froh, dass er für sie da sein konnte, doch gleichzeitig hilflos angesichts ihrer Tränen. Er strich ihr über das Haar und murmelte beruhigende Nichtigkeiten, bis sie sich schließlich etwas beruhigt hatte.

“Ich habe solche Angst gehabt”, sagte sie undeutlich an seiner Brust. “Den ganzen Tag über.” Sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. “Solche Angst.”

Ihr Gesicht war vom Weinen gerötet, ihre Augen schimmerten immer noch feucht. Er strich ihr mit dem Daumen einige Tränen fort. “Alles ist gut, weißt du. Wirklich.”

“Ich weine nie.” Sie schniefte.

Nick musste lächeln. “Also, da hättest du mich glatt täuschen können.”

Erst schien sie verwirrt, doch dann verstand sie. Ihr Lächeln war ein wenig unsicher, aber wenigstens lächelte sie. “Vergiss, dass ich das gesagt habe.”

“Komm, lass uns gehen.” Nick dankte Williams, legte Carly den Arm um die Schultern und verließ mit ihr zusammen das Büro. Sie gingen durch den Terminal und traten hinaus ins Freie.

Die Nachtluft war kühl. Als er Carly an sich drückte, merkte er, wie gut sich ihr Körper dem seinen anpasste, als wären sie füreinander geschaffen. Ihm wurde klar, wie sehr er ihre Nähe vermisst hatte. Er musste jetzt ein ruhiges Plätzchen finden, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Er musste endlich rauskriegen, was eigentlich los war. Entschlossen ging er mit ihr zum Parkplatz, wo er seinen Wagen geparkt hatte.

Carly, die nach ihrem Gefühlsausbruch immer noch am ganzen Körper zitterte, ließ sich im Augenblick nur allzu gern von Nick führen. Sie fühlte sich in seinem schützenden Arm geborgen. Nach dem heutigen Tag war sie völlig erschöpft, fühlte sich geistig und körperlich wie betäubt und wollte sich nur noch ausruhen, im Schutz von Nicks starkem Arm.

Sie waren an seinem Wagen, einem dunkelroten, etwas heruntergekommenen Camaro, angelangt. “Komm”, sagte Nick, “wir fahren zu mir.”

Zu ihm. Carly versteifte sich. Nein, dachte sie. Sie war gerade einem Killer und dann der Flughafensicherheit entkommen, sie konnte sich jetzt nicht in Nicks Gewahrsam begeben. Er war Polizist! Mit seinen beruhigenden Worten und starken Armen stellte er eine noch viel größere Gefahr für sie dar. Eine innere Stimme riet ihr, nicht mit ihm zu gehen. Soweit sie wusste, hatte bisher niemand sie mit dem Demeter-Mord in Verbindung gebracht. Aber Nick kannte vielleicht Leute, die an dem Fall arbeiteten. Und das konnte für sie gefährlich werden. Sie durfte nicht eine Minute länger mit ihm zusammen sein. Das Risiko konnte sie nicht eingehen.

“Nick?”

“Ja?”

“Danke, dass du hergekommen bist.”

“Schon gut. Steig jetzt ein.”

Carly atmete tief ein. “Ich muss dich noch um eines bitten.”

Es dauerte eine Sekunde, bevor er reagierte. “Was denn?”

Sie zwang sich, ihm in die Augen zu blicken. “Würdest du mir das Geld für den Flug nach Hause leihen?”

Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. “Um was zu tun?” Mit einer solchen Bitte hatte er ganz offensichtlich nicht gerechnet.

“Ich möchte nach Hause, Nick. Nach Boston. Noch heute Abend.”

Nick fühlte sich, als hätte sie ihn geohrfeigt. Er trat einen Schritt zurück. Sie wollte nach Hause. Nicht nach Hause zu ihm, sondern nach Boston. Deswegen war sie am Flughafen gewesen.

Was war hier los? Und, viel wichtiger, mit welch albernen Fantasien hatte er sich abgegeben? Dass Carly ihm so dankbar wäre, weil er den edlen Retter in der Not gespielt hatte, dass sie jetzt sein wäre? Sozusagen als Belohnung? Ihr Gesicht war gerötet, die Augen waren geschwollen vom vielen Weinen, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht zeigte ihre Entschlossenheit.

“Das ergibt keinen Sinn”, sagte er ruhig. “Es sei denn, du hast dein Gedächtnis wiedergefunden. Ist das der Fall?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, aber ich möchte einfach nach Hause.”

“Bevor du mir erklärt hast, was da drinnen los war? Bevor du herausgefunden hast, wo du gewesen bist, was mit dir passiert ist?”

Sie wich seinem Blick aus, als wüsste sie, dass er Recht hatte. “Ich möchte es einfach so.”

Ich sollte ihr ihren Willen lassen, sagte er sich. Ich sollte sie nach Hause fliegen lassen. Er hatte sie aus der Klemme befreit, seine Arbeit war also getan. Sie schuldete ihm nichts, und wenn sie so darauf erpicht war, von ihm wegzukommen, dann sollte er sie ziehen lassen.

Aber es gab noch so viele unbeantwortete Fragen, und er konnte es nicht ertragen, die Antworten nicht zu kennen. Diese Frau änderte ihre Stimmungen mit rasender Geschwindigkeit. Sie war niedergeschlagen gewesen, voller Sorge, ganz weich, angriffslustig, und jetzt, jetzt sah sie aus wie ein verängstigtes kleines Mädchen, und sie klang auch so.

Während er sie nachdenklich betrachtete, ging in ihm selbst eine leichte Veränderung vor. Er begann, sie in erster Linie mit den Augen eines Polizisten zu sehen.

Hier ging es um mehr als nur Stimmungsschwankungen, erkannte Nick. Was es auch war, es jagte ihr eine Todesangst ein. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, beleidigt zu sein, weil sie ihn so einfach verlassen hatte, und auch damit, sich in der Rolle des edlen Retters zu sehen, dass er das völlig übersehen hatte. Das sollte sofort ein Ende haben.

“Du willst zurück nach Hause? Dann sag mir erst, warum.”

Sie antwortete nicht, nagte nur an der Unterlippe und wich seinem Blick aus.

“Carly, du verbirgst etwas.” Er stützte einen Arm auf dem Wagendach ab, wodurch er sie unbeabsichtigt in Schach hielt. “Du verschweigst mir viele Dinge, glaube ich.” Als sie nicht antwortete, drang er weiter in sie. “Warum bist du heute Morgen davongelaufen? Warum hast du gesagt, dass du in Schwierigkeiten steckst? Was sind das für Schwierigkeiten?”

“Ich kann nicht.”

“Klar kannst du.” Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. “Was verschweigst du mir, Carly? Ich verdiene eine Antwort. Sag mir, was los ist.”

Carly fühlte sich gefangen. Nick sah so streng aus, so unnachgiebig. Der Retter war verschwunden, der Polizist stand vor ihr. Ihre Lage war hoffnungslos. Nick hatte ihr mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass er ihr das Geld nicht leihen und dass er auch nicht lockerlassen würde. Sie musste einen Fluchtweg finden. Das war schon immer ihre Reaktion auf unangenehme Situationen gewesen. Bloß weg.

Doch wohin? Und vor allem, womit? Sie hatte keinen Pfennig. Auch wenn es ihr gelang, sich von Nick abzusetzen, was könnte sie tun? Durch die Straßen wandern, wie sie es den ganzen Tag lang getan hatte? Als Zielscheibe eines bewaffneten Mannes, der aus ihr unerfindlichen Gründen offensichtlich hinter ihr her war?

Im Augenblick schien Nick die kleinste Gefahr darzustellen. Sie nahm allen Mut zusammen. “Ich weiß, wie das klingt, Nick. Glaub mir, das Beste für uns beide wäre, wenn ich dir nicht mehr zur Last fiele. Aber wenn du mir das Geld für den Flug nach Boston nicht leihen willst …”

“Nicht, bevor ich nicht einige Antworten habe”, fuhr Nick sie an.

Carly sprach unbeirrt weiter. “… dann möchte ich dich trotzdem noch um einen Gefallen bitten. Wenn du ablehnst, kann ich dir das nicht verdenken.”

Unnachgiebig sah er sie an, sagte aber nichts.

“Obdach”, sagte sie schließlich. “Nur noch für eine Nacht. Ich komme mit dir nach Hause. Ich schlafe auf dem Sofa. Allein. Glaub mir, du willst nichts mit mir zu tun haben.” Sie zuckte die Schultern. “Ich kann nirgendwo anders hin. Morgen kann ich meine Freundin in Boston erreichen, und sie wird mein Flugticket bezahlen. Dann fliege ich ab. Dann kannst du vergessen, dass du mich je kennengelernt hast.”

“Das reicht mir nicht. Ich will Antworten.”

“Die kann ich dir nicht geben.”

Sie standen einander gegenüber wie Krieger, die sich gleich in die Schlacht stürzen würden, nicht bereit, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Carly erwartete fast, dass Nick in seinen Wagen steigen und wegfahren würde. Er überraschte sie. “Du willst jetzt mit zu mir nach Hause fahren?”

“Ja.”

“Aber dass ich dich richtig verstehe. Kein Sex.”

“Ich hätte kein gutes Gefühl dabei.”

“Na schön”, willigte er nach kurzem Nachdenken ein. “Steig ein.”

Sie glitt auf den Beifahrersitz. Er schloss den Wagenschlag und ging zur Fahrerseite. Bevor er den Motor anließ, warf er ihr noch einen prüfenden Blick zu.

Sie war nicht überrascht, dass er schnell und gekonnt fuhr, sobald sie das Gebiet des Terminals verlassen hatten. Das passte zu dem Wagen, dem Beruf und dem Mann. Seine unausgesprochenen Fragen standen zwischen ihnen, aber Carly war fest entschlossen, nicht weich zu werden. Mit Sicherheit würde Margie in einigen wenigen Stunden zu erreichen sein. Sie würde ihr helfen und dafür sorgen, dass sie einen Flug nach Boston bekam.

Bei dem Gedanken, sich von Nick zu verabschieden, empfand Carly Trauer. Wenn sie sich doch nur unter anderen Umständen kennengelernt hätten.

“Also, Carly”, brach Nick in ihre Gedanken ein. “Irgendetwas Schwerwiegendes geht hier vor, wovon du mir nichts sagen willst. Warum, weiß ich nicht. Aber sag mir eines. Gibt es an der ganzen Sache irgendetwas, in das du mich einweihen kannst, ohne dass es dich noch mehr verängstigt?”

Niedergeschlagen musste Carly ihm Recht geben. Natürlich hatte er einige Antworten verdient. Sie hatte die ganze Zeit über nur genommen und nichts gegeben. Erschöpft überlegte sie, was sie sagen könnte, ohne sich zu belasten und ohne zu lügen.

Blicklos sah sie aus dem Wagen. “Da war ein Mann am Flughafen …” Erschrocken hielt sie inne. War es in Ordnung, Nick davon zu erzählen?

“Ein Mann am Flughafen”, half Nick nach.

Carly zwang sich fortzufahren. “Er hat mich mit einer Pistole bedroht.”

“Wie bitte?”

“Ich wollte mein Ticket kaufen, und dieser Mann drückte mir eine Pistole in den Rücken und zwang mich, mit ihm mitzugehen.”

Nick warf ihr einen schnellen Blick zu, offenbar nicht sicher, was er davon halten sollte. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. “Wer war der Mann?”

“Das weiß ich nicht.”

“Was wollte er?”

“Das weiß ich auch nicht. Aber … bitte lach mich nicht aus, aber ich glaube, dass er mich den ganzen Tag lang verfolgt hat. Obwohl das natürlich meine Einbildung sein könnte.” Sie senkte den Blick. “Ich weiß es nicht. Er könnte mich sogar jetzt verfolgen.”

Nick hielt an einer roten Ampel. “Das tut er aber nicht.”

“Woher weißt du das?”

“Ich bin Polizist. Ich sehe ganz automatisch in meinen Rückspiegel. Warum sollte dich jemand verfolgen?”

“Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, ich weiß es nicht.”

“Was vermutest du denn?”, fragte er leicht sarkastisch. Und eben dieser Ton veranlasste sie, ihn anzusehen.

Sein Gesichtsausdruck war nicht mehr spekulativ, er war misstrauisch. Genau so, wie er gewesen war, als sie ihm heute Morgen — war es tatsächlich erst am Morgen gewesen? — gesagt hatte, dass sie keine Ahnung habe, wie sie nach Kalifornien gekommen sei. Er glaubte ihr nicht.

“Ich lüge nicht”, sagte sie. “Ich lüge wirklich nicht, das schwöre ich, Nick.”

Er musterte sie mit unnachgiebigem Blick. “Mag sein, dass du nicht lügst”, sagte er langsam, “aber du lässt mit Sicherheit ‘ne Menge aus, nicht?”

Die Ampel sprang auf Grün um, und er fuhr an, überholte einen langsam fahrenden Geländewagen und wechselte dann die Fahrspur. “Was geschah, nachdem der Mann dir die Pistole in den Rücken gedrückt hatte?”

“Es gelang mir, ihm zu entkommen. Ich habe für Ablenkung gesorgt. Ich habe mich vor ein Wartungsfahrzeug geworfen.”

“Und dann?”

“Ist er weggerannt.”

“Ich nehme an, du hast den Zwischenfall gemeldet?”

“Nein.”

“Warum nicht?”

“Weil ich nichts mit der Polizei zu tun haben wollte!” Der Satz war raus, bevor sie es gewahr wurde.

“Und? Wieso nicht?”

Verwirrt suchte sie nach einer Ausrede. “Na ja, ich wollte kein Aufsehen erregen. Ich hatte keine Handtasche, kein Geld, keinen Ausweis. Ich hatte Angst, weißt du.” Schwach, sagte sie sich. Erbärmlich. Krampfhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, glaubwürdig zu klingen. “Außerdem war er ja schon weg. Niemand hätte ihn mehr erwischen können. Und er hatte mir ja nichts getan. Ich meine, er hat mich nicht bestohlen oder so was.” Sie lachte nervös. “Nicht, dass es irgendetwas gab, was er mir hätte stehlen können.”

“Hast du sein Gesicht gesehen?”

“Gewissermaßen.”

“Was meinst du mit ‘gewissermaßen’?”

“Ohne meine Brille konnte ich die Einzelheiten nicht erkennen. Aber er war ungefähr so groß wie ich und dünn und blass, mit braunem Haar und einer hohen Stirn. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er sehr alt war. Er trug einen langen braunen Regenmantel, der ihm zu groß zu sein schien, ganz so, als würde er jemand anders gehören.”

“Und du bist sicher, dass er eine Pistole hatte.”

“So fühlte es sich zumindest an. Ja, was hätte ich denn tun sollen?” Sie lachte schwach. “Hätte ich sagen sollen: ‘Zeigen Sie mir die Pistole, sonst komme ich nicht mit’?”

Er ignorierte ihren schwachen Versuch, Humor zu zeigen. “Ja, nun, wahrscheinlich war es keine Pistole, denn es ist wirklich schwierig, die an dem Metalldetektor vorbeizuschmuggeln.”

Natürlich. Wie dumm von ihr, daran nicht gedacht zu haben.

“Na gut.” Nick trommelte ungeduldig auf das Lenkrad, während er fuhr. “Irgend so ein Kerl bedroht dich mit der Pistole, oder zumindest glaubst du das. Das passiert in allen Großstädten, auf allen Flughäfen. Wir können es jetzt melden. Wir können umdrehen, und ich begleite dich. Der Sicherheitsdienst sollte darüber Bescheid wissen, dass sich irgend so ein Irrer auf dem Flughafen herumtreibt, der möglicherweise …”

“Nein, das kann ich nicht tun”, unterbrach sie ihn.

“Warum nicht?”

Da war sie wieder. Diese inhaltsschwere Frage. Wie war sie wieder in diese Ecke gelangt? War es ihre Erschöpfung? Oder war das Absicht gewesen? Wollte sie es sich einfach von der Seele reden? Wollte sie ihm in Wirklichkeit alles erzählen?

Er hatte ja Recht. Wenn andere Menschen durch diesen Mann gefährdet waren, sollte sie es melden.

Doch genau da erreichte sie wieder eine Grenze. Es zu melden würde heißen, die Polizei mit hineinzuziehen. Was, wenn man sie schon in Verbindung mit dem Demeter-Mord suchte? Was, wenn jemand sie auf der Jacht gesehen hatte? Was, wenn man ihre Fingerabdrücke genommen hatte und ihren Namen kannte? Es wäre der reinste Wahnsinn, sich an die Polizei zu wenden. Aber sie hatte Nick angerufen, ihn um Hilfe gebeten, und sie war ihm etwas schuldig. Was sollte sie nur tun?

“Nick, bitte glaub mir, wenn ich sage, dass ich dir liebend gern alles erzählen würde. Aber das geht nicht.”

“Verdammt!”, schrie er und schlug hart auf das Lenkrad. “Was ist bloß los mit dir?”

Sie zuckte erschrocken zusammen, rückte so weit wie möglich von ihm ab und schlug die Hände vors Gesicht. Dieser plötzlich hervorbrechende Zorn. Genau wie bei ihrem Vater. Ihr war, als wäre sie wieder in ihrer Kindheit, hilflos den Worten, den Fäusten, der überlegenen männlichen Macht ausgeliefert. Sie duckte sich und schloss verängstigt die Augen.

Carly spürte, wie der Wagen plötzlich anhielt. Der Motor lief noch, als Nick ihre Schulter berührte. Sie schreckte zusammen.

“Carly, was ist denn?”

Sie antwortete nicht.

“Was ist passiert? Mach die Augen auf, sieh mich an.”

Langsam nahm sie die Hände vom Gesicht und sah, dass sie vor einem Gemischtwarenladen parkten. In der Nähe waren mehrere andere Wagen abgestellt, und Menschen kamen und gingen durch die Glastür, die in das hell erleuchtete Geschäft führte. “Ich dachte, du wolltest mich schlagen.”

Laut zog er die Luft ein. “Ich schlage keine Frauen.”

“Es war, weil du so wütend warst.”

“Teufel noch mal, kannst du mir das verdenken?” Aufgebracht schüttelte er den Kopf. “Du musst wohl die frustrierendste Person der Welt …”

Er ließ den Rest ungesagt, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und starrte durch die Windschutzscheibe, offensichtlich bemüht, die Beherrschung nicht zu verlieren. Er stellte den Motor ab, setzte sich so, dass er sie ansehen konnte, und lehnte den Kopf an die Fahrertür. “Hat dich jemand geschlagen?”, fragte er behutsam. “Dein Mann? Bist du deswegen vor mir zurückgewichen?”

Die Frage verwirrte sie einen Moment lang. Doch dann antwortete sie: “Nein, Richard hat mir nie auch nur ein Haar gekrümmt.”

“Wer war es dann?”

“Mein Vater. Fünf oder sechs Mal. Er sparte sich die meisten Strafen für meine Schwester auf. Er war absolut Furcht erregend, wenn er wütend war, und ich nehme an, ich habe mich einfach nie daran gewöhnen können, zusammen mit einem zornigen Mann in einem Raum zu sein. Ich erwarte immer nur das Schlimmste.”

Nick sah sie an, der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen, er klang sanft, als er sagte: “Das muss sehr schwer für dich gewesen sein.”

“Für Nina, meine ältere Schwester, war es sehr viel schwerer, das kannst du mir glauben. Sie war eine Rebellin. Wir sind völlig verschieden. Sie war aggressiv und auffallend. Mit zehn hat sie sich die Haare gefärbt, mit elf fing sie an zu rauchen und schlich sich nachts raus, um sich mit Jungs zu treffen. Ich war das absolute Gegenteil von ihr. Ich war brav, brachte gute Noten nach Hause, habe mich immer im Hintergrund gehalten. So fühlte ich mich sicherer.”

“Vor deinem Vater.”

“Ja. Aber ich rede zu viel. Bist du sicher, dass du all das hören willst?”

“Ganz sicher.”

Also erzählte sie weiter. “Die Schläge ließen Nina nur noch mehr rebellieren. Das Haus war ständig erfüllt von Geschrei und Weinen. Meine Mutter bat meinen Vater schluchzend, doch aufzuhören, Nina forderte meinen Vater heraus, reizte ihn bis aufs Blut, und mein Vater brüllte wie ein Stier und lief rot an im Gesicht.” Carly schüttelte sich, als sie sich daran erinnerte. Was für ein trauriges, elendes Beispiel einer Familie sie doch geboten hatten.

“Und wo warst du bei alledem?”, wollte Nick wissen.

“Unter dem Esszimmertisch.” Sie blickte hinaus auf die Leuchtreklame. “Das Tischtuch reichte fast bis zum Boden, und ich bin immer darunter gekrochen, hab mir die Ohren zugehalten, die Augen geschlossen und gebetet, dass es aufhören würde.”

Eine Welle der Traurigkeit erfasste sie. “Ich weiß noch, einmal bin ich hervorgekrochen und habe meinen Vater beim Arm gepackt. Ich habe ihn angefleht, er solle aufhören, Nina zu schlagen. Aber er schüttelte mich ab und schlug weiter auf Nina ein. Sie ist ein paar Mal von zu Hause weggelaufen, aber er hat sie immer wieder zurückgeholt. Bis auf das letzte Mal. Ich habe sie seit mehr als fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen.”

Nick hatte ihr schweigend zugehört. “Ich hasse Männer, die Frauen schlagen”, erklärte er düster. “Aber noch mehr hasse ich jeden, der Kinder schlägt.”

Ein leichter Nebel trübte die Sicht, als sie den Washington Boulevard entlang durch die Nacht fuhren.

“Wann hast du zuletzt gegessen?”, fragte Nick, als sie sich der Abzweigung vom Anleger näherten.

“Keine Ahnung.”

Er fuhr auf den Parkplatz eines Cafés. “Dann werden wir jetzt essen.”

Carly legte eine Hand auf seinen Arm. Die Berührung war ganz zaghaft. “Lass mich das Abendessen für dich zubereiten”, schlug sie vor. “So kann ich mich erkenntlich zeigen. Ich bin eine großartige Köchin, auch wenn ich das selbst sage.”

“Das ist nicht nötig”, wehrte er ab.

“Aber ich möchte es gern tun.”

“Ich esse gern Fleisch und Kartoffeln.”

“Dann wird es Fleisch und Kartoffeln geben.”

Sie gingen in den Supermarkt und kauften ein. In seiner Wohnung packten sie die Einkäufe aus … Steaks, Kartoffeln, alles Nötige für einen Salat, Wein. Und dann schickte Carly ihn raus. Nick bot an, den Salat zu machen, aber sie lehnte ab, versicherte ihm, dass sie besser allein zurechtkomme.

“Na ja, wenn du sicher bist, dass du mich nicht brauchst.”

“Tue ich nicht”, antwortete sie.

“Dann sehe ich mir die Sportresultate an.” Und damit verließ er die Küche.

Carly seufzte erleichtert auf. Jetzt konnte sie all ihre Probleme für eine Weile vergessen und sich auf das Kochen konzentrieren.

Sie suchte nach dem Korkenziehen, und als sie endlich fündig geworden war, machte sie die Flasche Rotwein auf, die sie gekauft hatten. Das Geräusch, als sie den Korken herauszog, ließ sie innehalten. Sie stand ganz still.

Wein.

Sie starrte den Korken an. Da war irgendetwas mit Wein.

“Noch Wein?”, fragte der Kellner Richard.

Carly stellte die Flasche hin und hielt sich am Rand der Arbeitsplatte fest. Ein weiteres Teil ihres Erinnerungspuzzles kam zum Vorschein.

Richard. Er redet und redet, krampfhaft bemüht, ungezwungen zu wirken. Aber er kann sie nicht täuschen, sie spürt seine Nervosität. “Carly, bitte, ich flehe dich an. Du brauchst nur eine Nacht mit diesem Mann zu verbringen. Nur eine Nacht, das ist alles. Keine fiesen Sachen, darauf hast du mein Wort. Ich würde dich ja gar nicht bitten, wenn ich nicht so tief im Schlamassel stecken würde. Ich schwöre dir, die bringen mich um, Carly, wenn du das nicht für mich tust.”

Sie kann nicht fassen, was sie da hört. “Du willst, dass ich mit jemandem die Nacht verbringe? Mit irgendeinem mir fremden Mann, damit du deine Schulden loswirst?”

“Ja. Nur eine Nacht, das ist alles. Verdammt, du kannst die Augen zumachen und so tun, als wäre es Robert Redford, wie in dem Film. Bitte, Carly, ich werde dich auch nie wieder um irgendetwas bitten.”

Ungläubig starrt sie ihn noch einen Moment lang an, dann wirft sie die Serviette auf den Tisch, schnappt sich ihre Handtasche und stürmt aus dem Restaurant. Auf dem Parkplatz holt er sie ein, packt sie bei den Schultern und wirbelt sie herum, sodass sie ihn ansehen muss.

“Es tut mir leid”, sagt er und umklammert ihren Arm. “So leid.”

“Es tut dir leid? Also, du verdammter …”

Ihr wird schwindelig. Und dann wird alles schwarz.


5. KAPITEL

Nick lag ausgestreckt auf dem Sofa und nickte immer wieder ein, während er den Sender ESPN sah. Plötzlich hörte er einen leisen Schrei aus der Küche. Er schreckte auf, sprang vom Sofa und fuhr mit der Hand zu der Stelle, an der er sonst das Pistolenhalfter trug. Dann war er blitzschnell an der Küchentür.

Carly stand stocksteif beim Spülbecken und starrte auf den Korken in ihrer Hand. Eine offene Weinflasche stand neben ihr auf der Arbeitsplatte. Carly schien unverletzt und so in Gedanken vertieft, dass er sie nicht erschrecken wollte.

“Was ist passiert?”, fragte er behutsam.

Ohne ihn anzusehen, antwortete sie: “Ich habe mich an das Abendessen mit Richard erinnert. Ich meine, ich erinnere mich an mehr Details.” Dann sah sie ihm ins Gesicht. “Er … Richard bat mich, mit jemandem die Nacht zu verbringen”, erklärte sie langsam. “Um Spielschulden zu bezahlen. Es sei genau wie in dem Film, sagte er, in dem mit Demi Moore. Er hat mich tatsächlich gebeten, ihm diesen Gefallen zu tun, einfach die Augen zu schließen und so zu tun, als wäre der Mann, wer es auch sein mochte, Robert Redford.”

Nick empfand eine solche Wut auf ihren geschiedenen Mann, dass er die Faust gegen den Türrahmen schmetterte. “Dieser Hurensohn”, knurrte er.

Carly nickte zustimmend. “Ich glaube, genau so habe ich ihn auch genannt.” Sie starrte wieder auf den Korken. “Ich erinnere mich, dass ich das Restaurant verließ. Und dann …” Sie runzelte angestrengt die Stirn, aber der Satz blieb unvollendet.

Nick ging zu ihr und nahm ihr den Korken aus der Hand. “Und was dann?”

“Nichts. Alles ist schwarz.” Gedankenverloren stand sie da, den Blick immer noch in weite Ferne gerichtet. Plötzlich wurde ihr etwas klar. “Natürlich. Deswegen wurde ich unter Drogen gesetzt. Richard wusste, dass ich mich weigern würde, als er mich darum bat.” Und dann sprudelten die Worte nur so hervor. “Er kannte mich zu gut. Ich war ihm zu geradlinig, zu gesetzestreu. Er fand, dass ich alles etwas lockerer angehen, nicht immer so brav sein sollte.”

“Carly.” Nick legte ihr die Hände auf die Schultern, denn sie hatte begonnen, unkontrollierbar zu zittern.

“Deswegen haben wir uns scheiden lassen”, fuhr sie empört fort. “Es kamen viele Dinge zusammen, aber hauptsächlich konnte ich sein moralisches Empfinden, oder vielmehr den Mangel daran, nicht ertragen. Ihm fiel das Lügen viel zu leicht, er weigerte sich, Verantwortung für die Schlamassel, in die er geriet, zu übernehmen. Er gab immer anderen die Schuld für alles, was schiefging. Es war mir unmöglich, ihn zu respektieren.” Sanft packte Nick ihre Arme, als ihre Stimme schriller wurde. “Man sollte doch den Mann, mit dem man verheiratet ist, respektieren können, oder?”

“Carly, ganz ruhig. Beruhige dich. Ich bin ja da.”

Bei seinen Worten fuhr sie erschrocken zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf. “Wenigstens habe ich mich an etwas erinnert. Das ist doch immerhin etwas. Ich nehme an, das bedeutet, dass ich — o nein —, dass ich für eine Weile das Spielzeug irgendeines Mannes war.”

“He, das weißt du doch gar nicht mit Sicherheit. Komm, setz dich.”

“Nein”, entgegnete sie energisch und entzog sich seinem Griff. “Dafür bin ich zu verärgert.” Rastlos sah sie sich in der Küche um. Ihr Blick blieb am Telefon hängen. Sie nahm den Hörer ab, wählte eine Nummer, wartete schweigend und sagte dann: “Richard, wo bist du? Ruf mich zurück.” Sie wiederholte Nicks Telefonnummer und legte auf. “Es wäre besser für ihn, wenn er einige gute Antworten parat hätte.”

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ging gedankenverloren auf und ab. “Warum kann ich mich bloß nicht erinnern?”, sagte sie und rieb sich nervös die Arme. “Wenn das, was Richard von mir verlangte, tatsächlich passiert ist, dann muss ich vergewaltigt worden sein. Aber daran kann ich mich nicht erinnern.” Sie warf Nick einen kurzen Blick zu. “Sollte ich mich nicht daran erinnern, wenn ich vergewaltigt worden wäre?”

“Ich glaube nicht, dass du vergewaltigt wurdest”, versuchte er sie zu beruhigen.

“Woher willst du das wissen?”

“Es würde Anzeichen dafür geben. Du hättest blaue Flecken, wenn jemand dir Gewalt angetan hätte. Ich habe schon mit vielen Vergewaltigungsfällen zu tun gehabt.”

“Keine blaue Flecken zu haben bedeutet nicht, dass nichts passiert ist, nur, dass ich mich nicht gewehrt habe.”

“Du hast unter Drogen gestanden, weißt du noch? Damit du gefügiger wirst. Du bist für all das nicht verantwortlich.”

“Du meinst, man gibt der Lady was in ihren Drink, damit sie das macht, was man will? Weißt du, wie scheußlich diese Vorstellung ist? Kannst du dir das vorstellen, machtlos jemandem ausgeliefert zu sein, nichts unternehmen zu können? Kannst du dir überhaupt vorstellen, gegen deinen Willen mit jemandem intim zu sein?”

Ob er sich das vorstellen konnte? Er hatte noch nie darüber nachgedacht. Hatte er sie benutzt, vielleicht ohne dass sie es gewollt hatte? Er fluchte leise und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen.

Seine abrupte Bewegung ließ sie aufschrecken. “Nick?”

“Ja?” Er sah sie nicht an.

“Was ist?” Sie kam zum Tisch und setzte sich ihm gegenüber. “Habe ich etwas gesagt …”

“Ich weiß nicht, es ist wahrscheinlich idiotisch, aber … Hast du mich gemeint? Als du das sagtest, gegen deinen Willen mit jemandem intim gewesen zu sein? Hast du von dem gesprochen, was zwischen uns passiert ist?”

“Ohnein. Hast du gedacht, ich spreche von dir? Auf keinen Fall. Es tut mir so leid.”

“Lass das.”

“Lass was?”

Er blickte finster drein. “Verdammt, du brauchst mich nicht zu bemitleiden.”

Ihr wurde klar, dass er verlegen war. Es war ihm peinlich, dass er menschliche Gefühle zeigte. Er fühlte sich entblößt. Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus und strich ihm über die Wange.

“Ich glaube … Nein, ich weiß, dass ich mit dir zusammen sein wollte. Egal, welche Droge sich in meinem Körper befand, die Wirkung ließ nach. Bitte glaub mir, dich habe ich nicht gemeint.”

Nick stand auf, ging zur Tür zum Wohnzimmer und blieb dort schweigend und angespannt mit dem Rücken zu ihr stehen.

“Warum siehst du nicht noch ein Weilchen fern, Nick? Ich muss das Essen machen. Habe ich dir schon erzählt, dass ich eine gute Köchin bin?”

“Ja, das sagtest du. Und ich gehe nicht.”

Sie zuckte die Schultern. “Wie du willst. Schließlich ist es deine Wohnung.”

Carly schaltete den Ofen ein und suchte in mehreren Schränken, bis sie eine große Eisenpfanne gefunden hatte. Die stellte sie auf den Herd. Ein wenig Olivenöl, dachte sie. Kartoffeln und Zwiebeln schälen, Knoblauch zerkleinern. Konzentrier dich auf die Arbeit. Ein Teil ihrer Gedanken jedoch weilte ganz woanders. Richard hatte ihr Drogen verabreicht, damit sie mit jemandem schlief, dem er Geld schuldete. Irgendwie hatte er sie nach Kalifornien geschafft, ihr die Haare machen lassen und Kleidung besorgt …

Nein, das hatte jemand anders gemacht. Richard hätte nicht gewusst, wie all das zu bewerkstelligen war. Also muss es noch jemanden geben. Sie war auf Demeters Jacht gebracht worden. War Demeter der zweite Mann? Hatte Richard ihm Geld geschuldet?

Was war an Bord der Jacht passiert? Hatte sie tatsächlich Sex mit Demeter gehabt? Ein Mal, zwei Mal? Öfter?

Sie schauderte bei dem Gedanken, zwang sich aber, die Spur weiterzuverfolgen.

Hatte sie ihn umgebracht?

Sie schloss die Augen und versuchte mit aller Macht, sich an weitere Dinge zu erinnern, die passiert waren, bevor Demeter “Amanda” gesagt hatte.

“Ist dir etwas eingefallen?”

Nicks Stimme erschreckte Carly so sehr, dass sie das Messer fallen ließ. Mit einem dumpfen Schlag fiel es zu Boden. Sie starrte es an, dann bückte sie sich, um es aufzuheben. Doch Nick kam ihr zuvor und legte es auf die Arbeitsplatte. Jetzt war er ihr viel zu nah.

“Hast du meine Frage verstanden?” Die Ungeduld in Nicks Stimme war nicht zu überhören. “Du hast dich gerade an etwas erinnert. Möchtest du es mir mitteilen?”

Sie antwortete nicht. Sie versuchte, seine Nähe zu ignorieren, bemühte sich, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Sie wollte ihm alles erzählen. Ja, wollte sie sagen, ich erinnere mich an einen Mann. Einen Toten. Und vielleicht habe ich ihn umgebracht. Aber das weiß ich nicht, weil ich mich immer noch nicht an den Teil erinnere.

“Carly?”, fragte er leise.

Sicher, dachte sie, wenn ich es ihm sage, hat Nick keine andere Wahl, als mich sofort ins Gefängnis zu verfrachten. Und warum auch nicht? Ich bedeute ihm nichts, nur ein Rätsel, das es zu lösen galt. Er würde sie den Behörden übergeben. Die würden sie einsperren. Es würde für sie kein Entkommen geben.

So, wie es früher war, sie und Nina, in ihren rosa Kleidchen … Nein! Das war einmal. Das war vorbei.

Sie biss sich auf die Lippe, um die Erinnerungen zu bannen, und suchte nach einer Möglichkeit, Nicks Frage zu beantworten. Schließlich schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder der Essensvorbereitung zu.

Nicks Blick ruhte nachdenklich auf ihr, während sie sich eifrig in seiner Küche zu schaffen machte. Hatte sie sich gerade an etwas erinnert, oder täuschte er sich? Ihm war klar geworden, dass Carly in ihm eine Saite zum Schwingen gebracht hatte, die ihn jetzt ihr gegenüber verletzlich machte. Er hatte geglaubt, seine Lektion gelernt zu haben, nie wieder eine Frau so nah an sich heranzulassen, dass sie ihn verletzen konnte. Doch Carly hatte ihn völlig unvorbereitet erwischt. Sie war ihm wirklich unter die Haut gegangen. Sie war ihm viel wichtiger, als er es zulassen wollte. Sehr viel wichtiger. Diese Erkenntnis erschreckte ihn auch jetzt, während er ihr beim Kochen zusah und die Mauer, die sie zwischen sich und ihm errichtet hatte, immer stärker wurde!

Nick beschloss, den Tisch zu decken. Als das Schweigen zwischen ihnen unerträglich wurde, sagte Nick: “Ich habe eine Idee.”

Da sie nicht antwortete, fuhr er fort: “Ich kenne da einen Mann, Neil Mishkin. Er ist Arzt und Hypnotiseur. Wir setzen ihn manchmal für Polizeiarbeit ein. Er war uns stets eine große Hilfe. Wie wär’s, wenn ich Neil morgen früh anrufe? Vielleicht kann er deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Warum dich erst lange quälen? Wenn du mit Sicherheit weißt, was tatsächlich passiert ist in der Zeit, an die du dich im Augenblick nicht erinnerst, dann weißt du zumindest Bescheid. Was meinst du?”

“Vielleicht”, sagte sie mit einem gleichgültigen Schulterzucken.

“Ich könnte ihn jetzt anrufen, aber es ist Sonntagabend, und ich habe nur seine Praxisnummer. Soll ich versuchen, seine Privatnummer herauszufinden?”

Carly schüttelte den Kopf. “Nein, das hat bis morgen früh Zeit.”

Das ist doch schon was, dachte er. Die Mauer zwischen ihnen wurde dünner. Er fühlte sich schon viel besser.

Als das Telefon schrill klingelte, zuckten Nick und Carly unwillkürlich zusammen. Wenn das ihr geschiedener Mann ist, dachte Nick, dann werde ich nicht zulassen, dass er auch nur in die Nähe von Carly kommt, nicht, bevor ich ihn mir vorgeknöpft habe. Schnell nahm er den Hörer ab. “Ja?”

“He, reiß mir nicht gleich den Kopf ab. Ich rufe nur an, um zu hören, ob du genauso einen Brummschädel hast wie ich.”

“Dom.” Nick lachte leise, erleichtert, dass es sein Freund war. “Entschuldige, meine Stimmung ist augenblicklich nicht die beste. Warte mal kurz.” Er legte die Hand über die Muschel. “Wie lange dauert es noch bis zum Essen?”, fragte er Carly.

“Fünfzehn Minuten etwa.”

“He, Dom, was gibt’s?” Nick nahm das Telefon und ging damit ins Wohnzimmer, wo er sich in einen Sessel fallen ließ.

“Ist jemand bei dir?”

“Ja.”

“Eine Freundin?”

“So könnte man sagen.”

“Ist es zu fassen? Nach dem, was wir heute Nachmittag so in uns hineingeschüttet haben, bist du dazu noch fähig? Oh, Verzeihung, ich vergaß, mit wem ich rede.”

Nick schmunzelte. “Vergiss das nicht noch einmal. Und erinnere mich, dass ich so was nicht wieder tue. Ich bin einfach zu alt für so viel Bier.”

“Ja. Und, was hältst du von Miguel?”

“Der ist in Ordnung. Ruhig.”

“Nicht immer. Deine Gegenwart hat ihm die Sprache verschlagen.”

“Tatsächlich? Warum?”

“Oh, ich hab ihm so einiges erzählt aus der Zeit, als du es mit drei Typen gleichzeitig aufgenommen und sie festgenommen hast, alle drei, ohne dass ein einziger Schuss fiel. Und dann die Razzia bei dieser Drogensache letztes Jahr, als sie dich im Knie erwischten und du noch bis zum Wagen gekrochen bist, um das Kennzeichen durchzugeben, bevor du das Bewusstsein verlorst. Du weißt schon, Geschichten über den Superbullen.”

Die Sache war Nick äußerst peinlich. “Und wo ist mein Superbullenanzug, wenn ich ihn brauche?”

Dom lachte. “Wie auch immer, der Junge ist fest entschlossen, zur Polizei zu gehen. Würdest du ihm dabei helfen? Ich dachte mir, dass du im Augenblick Zeit dazu hast. Du bist ja praktisch pensioniert, und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du nicht umkommst vor Langeweile.”

Nick hörte das gar nicht gern. “Wer hat behauptet, dass ich mich pensionieren lasse?”

“Du meine Güte, Nick, das wäre doch das Vernünftigste. Wie viel willst du deinem Körper denn noch zumuten?”

“Nur zu deiner Information, ich habe vor, wieder in den aktiven Dienst zu treten.”

Er hörte Dom entnervt nach Luft schnappen. “Du bist verrückt.” Doms Stimme klang alles andere als amüsiert. “Was willst du eigentlich beweisen? Dein Knie wird nie wieder ganz in Ordnung kommen, und dagegen kannst du absolut nichts machen. Hast du mir das nicht gerade heute gesagt?”

“Hätte ich es nur nicht getan. Jedenfalls werde ich das schon packen.”

“Klar doch”, sagte Dom sarkastisch. “Klar, mein Freund, du packst das schon.”

“Ich habe keine Lust, mir das anzuhören, Dom.”

Doch der war noch nicht fertig. “Der Arzt wird dich nie im Leben gesundschreiben, und das weißt du. Wem willst du eigentlich was vormachen?”

Das hatte gesessen, und Nick zuckte unwillkürlich zusammen. Er wollte das wirklich nicht hören. Er war mit Leib und Seele Polizist und konnte sich einfach nicht vorstellen, irgendetwas anderes zu machen. Er rutschte tiefer in seinen Sessel und sah abwesend die Post durch. Bei einem Umschlag vom El Camino College hielt er inne. Der Brief war Freitag angekommen. Er hatte ihn gelesen und dann hingelegt. Er wollte einfach nicht darüber nachdenken.

“Nick? Bist du noch da?”

“Ja. Aber hör mal, lass uns nicht über mein Knie sprechen, einverstanden? Nicht jetzt.”

Doms Stimme verlor ihren aggressiven Unterton. “Warum nicht? Musst du zurück zu deiner Frau?”

In dem Moment erschien Carly an der Tür, und Nick blickte zu ihr auf. Sie bedeutete ihm, dass das Essen fertig war.

Seine Frau. Dom hatte im Scherz genau ins Schwarze getroffen. Aber das war natürlich Unsinn. Nick kannte sie noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden. So schnell konnte das gar nicht passieren.

“Nick?”

“Ich muss auflegen.”

“Was ist mit Miguel?”

“Er soll mich morgen anrufen.”

“He, danke.” Eine kurze Pause, und dann fragte Dom: “Alles in Ordnung zwischen uns, Paisan?”

“Ja, auch wenn du ein Ekel bist.” Dom lachte leise, aber Nick war schon dabei, den Hörer aufzulegen. Er stand auf, reckte sich und ging in die Küche.

Das Geräusch von brutzelndem Fett, der Geruch von gebratenen Zwiebeln und Knoblauch und einigen Gewürzen, die er nicht näher benennen konnte, empfingen ihn. Pfannen, Kartoffelschale und Küchengeräte waren über die weiße Arbeitsplatte verteilt. Zum ersten Mal, seit er hier eingezogen war, war es in seiner Küche warm und heimelig, geradezu häuslich.

Er sah, dass der Tisch nicht mehr gedeckt war, und blickte sie fragend an. Sie zögerte kurz. “Der Abend ist so schön. Da dachte ich, wir könnten draußen essen.”

“Soll mir recht sein.”

Auf dem Balkon atmete Nick tief ein. Die Nacht war klar, und es wehte nur eine leichte Brise. Die Sterne, die die blasse Mondsichel umgaben, blinkten am dunklen Nachthimmel.

Unter ihnen, auf dem Anleger, schimmerten bunte Lichter, und Boote und Schiffe wiegten sich sanft in der Dünung.

Nick zog den Stuhl zurück für Carly, sie lächelte ihm dankbar zu und setzte sich. Dann ließ er sich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken. Wie hatte sie es nur geschafft, den weißen, schmiedeeisernen Tisch und die Stühle so elegant aussehen zu lassen. Eine kleine Kerze in der Mitte des Tisches warf ihr flackerndes Licht auf den festlich gedeckten kleinen Tisch. Die Weingläser blitzten, appetitlich auf kleinen Tellern angerichteter, knackiger Salat stand auf den großen Tellern. Aus einem mit einer Serviette zugedecktem Korb strömte verlockend der Duft von warmem Knoblauchbrot.

“Das ist ja fantastisch.” Nick war begeistert.

“Danke.” Carly schien erfreut. Aufmerksam faltete sie ihre Papierserviette auseinander und legte sie sich auf den Schoß.

Er musste über ihre Präzision lächeln, tat es ihr gleich und bot ihr dann Wein an.

“Nur ein bisschen.”

Er schenkte ihr Glas halb voll mit der rubinfarbenen Flüssigkeit. Sich selbst schenkte er auch nur ein wenig ein. “Ich möchte auf die Köchin trinken.” Er hob das Glas, wartete, bis sie ihres genommen hatte, und sagte dann: “Auf dich. Danke, dass du für uns gekocht hast. Ich finde es wunderbar.”

“Und auf dich”, antwortete sie. “Ich bin dir dankbar, Nick, wirklich, das kannst du mir glauben, dafür, dass du mir dabei hilfst, all das hier durchzustehen. Du bist sehr großzügig gewesen. Von morgen an werde ich dir nicht mehr zur Last fallen.”

Er war noch nicht bereit, Abschiedsworte zu hören. “Was hältst du davon, wenn wir jetzt nicht von morgen reden? Lass uns unser Abendessen genießen und alles andere für den Augenblick vergessen. Einverstanden?”

Sie musterte ihn ernst und stieß mit ihm an. “Einverstanden.”

Während des Essens unterhielten sie sich angeregt und lachten vergnügt. Nick lobte die Bratkartoffeln und erklärte, dass das Steak einfach perfekt sei. Carly sonnte sich in seinem Lob, und ihr wurde plötzlich klar, dass sie sich ihr ganzes Leben lang nach dieser Art von Aufmerksamkeit gesehnt hatte.

Nach dem Essen stand Nick auf, zog ihren Stuhl zurück und sagte: “Aufstehen.”

“Bitte?”

“Mach es dir auf dem Liegestuhl gemütlich, das hast du dir verdient. Ich wasche das Geschirr ab.”

“Nein, ich …”

“Keine Widerrede.” Nick fing an, den Tisch abzuräumen. Also streckte sie sich auf dem Liegestuhl aus und entspannte sich, während aus der Küche das Geräusch von fließendem Wasser und Geschirrklappern zu hören war.

Das Abendessen mit Nick hatte ein Wunder bewirkt. Sie hatte fast zwei Stunden lang in der Gegenwart gelebt. Ihr erschöpfter Verstand hatte eine Ruhepause gehabt von dem Irrsinn ihrer Lage. Aber sie würde sich eben diesem Irrsinn stellen müssen, und zwar schon bald.

Plötzlich hörte das Klappern in der Küche auf, und neugierig blickte Carly zur Tür. Kurz darauf war Nick bei ihr. Er stand neben ihr und sah nachdenklich auf sie herab. Dann setzte er sich auf den Rand des Liegestuhls und sagte leise: “Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde später abwaschen.”

“Oh?” Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

Nick blickte sie unverwandt an, seine Augen glänzten im Kerzenschimmer wie grüne Juwelen. Dann nickte er. “Das Geschirr kann warten. Im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun.” Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie.


6. KAPITEL

Nicks Lippen fühlten sich wundervoll an. Zart, sinnlich und dennoch fordernd, besitzergreifend. Gleich einer Verdurstenden öffnete Carly die Lippen und empfing seine Zärtlichkeiten mit einer Hingabe, die ihn überrascht nach Luft schnappen ließ. Sie genoss es, wie seine Zunge streichelnd, fordernd jeden geheimen Winkels ihres Mundes erkundete.

Der Kuss weckte in ihr die Erinnerung an ihr Zusammensein mit ihm in der vergangenen Nacht. Fordernd drängte sie sich an ihn, sie verlangte nach mehr, und er gab es ihr. Rastlos strich er ihr über Hals und Schultern und fuhr dann mit den Händen unter ihr Hemd, schob es hoch und entblößte ihre Brüste.

“Carly”, stöhnte er beim Anblick ihrer erregten Spitzen. Behutsam nahm er eine der harten Knospen in den Mund und sog daran. Zärtlich zog er mit der Hand quälend erregende Kreise um die Spitze der anderen Brust.

Carly schien keine Kontrolle mehr über die Reaktionen ihres Körpers zu haben. Ein süßes, schmerzhaftes Ziehen in den geheimsten Winkeln ihrer Weiblichkeit, eine warme Feuchtigkeit zwischen den Beinen, sie konnte ihr Verlangen nicht verbergen. Sie wollte ihn, wollte ihn ganz. Hier und jetzt, sofort. Sie musste ihn in sich spüren, wollte mit ihm verschmelzen, eins werden mit ihm.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, streckte Nick sich neben ihr auf der Liege aus und drückte Carly an sich. Sie spürte seine Erregung, hörte seinen schweren, leidenschaftlichen Atem, der dem ihren in keiner Weise nachstand. Als Nick ihr mit der Hand in die Jogginghose fuhr und weiter nach unten strich, bis ein Finger auf den runden, pulsierenden kleinen Knopf zwischen ihren Beinen traf, bog sie sich ihm unwillkürlich entgegen.

So bald? So schnell? Ihre innere Stimme flüsterte die Warnung zwar nur, aber sie hörte sie dennoch.

Was geschah mit ihr? Es sah ihr so gar nicht ähnlich, eine solch aufpeitschende Leidenschaft zu empfinden, eine solche Bereitschaft zu zeigen, diesen Mann in sich aufzunehmen. Ein solches Verlangen zu haben. Dieser Ansturm, dieses primitive Bedürfnis nach körperlicher Vereinigung, das so alt war, wie die Welt selbst, war beängstigend.

Jetzt? fragte die innere Stimme, die sich nicht abschütteln ließ, die sie beunruhigte. Mitten in diesem Albtraum, in dem sie steckte, während die Frage der Drogen, des Gedächtnisschwunds und des Mordes noch gar nicht geklärt waren? Trotzdem willst du ihn, gerade jetzt?

Unbedingt.

Nick versuchte, sich etwas zu bremsen, aber Carly schien es unwahrscheinlich eilig zu haben, was ihm seine Rücksicht sehr schwer machte. Sie war bereit, ihn zu empfangen, das wusste er. Ihr Körper, ihr ganzes Verhalten bestätigten ihm das. Und sie fühlte sich so vertraut an und dennoch so erregend neu.

Denn alles war neu. In der vergangenen Nacht hatte Carly unter Drogen gestanden, zumindest noch teilweise. Letzte Nacht war sie Amanda gewesen. Er hatte eine Fremde zu sich ins Bett genommen. Das hatte Spaß gemacht, war gewissermaßen eine sportliche Betätigung gewesen und hatte sich als äußerst befriedigend herausgestellt.

Doch heute, an diesem Abend, war sie nicht Amanda, die Fremde. Sie war Carly, die vernünftige, zuverlässige Carly. Carly, nicht Amanda, wollte ihn. Ziemlich dringend, wie es schien. Und Nick wollte sie, daran bestand kein Zweifel. Er begehrte sie schon, seit sie in seine Wohnung zurückgekehrt war. Jede Faser seines Körpers verlangte nach ihr, drängte ihn, sie zu nehmen, sie zu besitzen.

Doch ganz vage spürte er, dass etwas nicht stimmte, dass er auf keinen Fall weitergehen durfte. Und da Verstand und Gefühl ihm Einhalt geboten, zwang sich Nick aufzuhören. Schwer atmend setzte er sich auf und rieb sich die Augen.

“Tut mir leid”, erklärte er seufzend, “aber es kommt mir einfach nicht richtig vor.”

“Du hast Recht”, stimmte sie kleinlaut zu. “Nick?”

“Ja?”

“Danke, dass du aufgehört hast. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es gekonnt hätte.”

Als Carly das sagte, klang es so, als hätte er etwas sehr Edles getan, aber so war es ganz und gar nicht. Er hatte aus reinem Selbstschutz gehandelt, um zu verhindern, dass sie sich noch weiter miteinander einließen. Heute Abend war Sex mit Carly mehr als nur ein Bedürfnis, das es zu befriedigen galt. Gerade eben war er im Begriff gewesen, sein Herz an sie zu verlieren. Carly aber behielt ihre Geheimnisse immer noch für sich, vertraute sich ihm nicht an. Und wenn kein Vertrauen bestand, wollte er auch nicht sein Herz verlieren. Genau deswegen hatte er aufgehört.

Deine Frau, hatte Dom gesagt.

Teufel nein. Sie war nicht seine Frau, würde nicht seine Frau sein, schon allein deswegen nicht, weil sie zu viel emotionales Gepäck mit sich herumschleppte.

Nick blickte hinaus in die Nacht und versuchte, sich zu entspannen. Jemand lachte auf einem benachbarten Balkon. Vom Bootshafen her erklang leise Jazzmusik.

“Nick?”

Carly hatte sich auf der Liege aufgesetzt, die Beine an die Brust gezogen und mit den Armen umschlungen. Sie sah ihn aufmerksam an. “Alles in Ordnung mit dir?”, fragte sie ihn besorgt.

Eine plötzliche kühle Brise vom Meer her ließ das Kerzenlicht flackern. “Es wird allmählich kühl”, sagte er brüsk, ohne auf ihre Frage zu antworten. “Warum gehst du nicht schon rein? Ich mach noch einen Spaziergang.”

“Allein?”

“Ja.” Er hatte es jetzt eilig, von ihr wegzukommen, ging schnell durch Küche und Wohnzimmer, holte sich die Windjacke aus dem Flurschrank und zog sie an. Carly war ihm gefolgt und stand jetzt etwas verwirrt und verloren im Flur.

“Warum gehst du nicht zu Bett?”, fragte er.

Sie wies auf die kleine Küche. “Ich … ich dachte, ich wasche zuerst das Geschirr ab.”

“Ich habe doch gesagt, dass ich das mache!”

“Aber das ist nicht richtig. Du warst so gut zu mir, du hast das Essen bezahlt, und ich finde einfach, ich sollte …”

“Glaubst du etwa, dass ich Dankbarkeit erwarte? Bezahlung dafür, dass ich dir Unterkunft gewähre? Hör auf, Carly. Geh schlafen, ich bin bald zurück.

“Ich habe eine Pistole … Ich habe eine Pistole auf Sie gerichtet, und ich werde sie benutzen …”

“Wo, zum Teufel, ist er? Er ist immer an Bord …”

“Geben Sie mir das Bleichmittel. Nicht das Shampoo, Sie Idiot, das Bleichmittel!”

Der Traum hatte keine Bilder, war nur schwarz, nur Ton. Windgeräusche, streitende Stimmen. Der Klang von klirrendem Glas. In ihrem Kopf war eine schwarze Schwindel erregende Leere, ganz so, als wären ihre Augen verbunden, und sie würde durch den leeren Raum stürzen.

“Jetzt sei ein braves Mädchen. Sitz still …” Die Stimme eines Mannes, irritiert, verdrießlich und anklagend. Herablassend.

“Du bist ein hoffnungsloser Fall. Warum sind alle so dumm?”

“Jetzt sei ein braves Mädchen …”

“Ich habe eine Pistole … Ich habe eine Pistole … Ich habe eine …”

Um sich schlagend und schweißgebadet schreckte Carly aus ihrem Traum auf. Einen Augenblick lang wusste sie überhaupt nicht, wo sie war. Es war Nacht, aber Licht brannte. Es schien von der Küche ins Wohnzimmer, Nicks Wohnzimmer. Sie war immer noch bei Nick.

Sie hatte das Geschirr abgewaschen, obwohl er ihr gesagt hatte, sie solle es nicht tun. Und danach hatte sie sich erschöpft in den einladenden Sessel im Wohnzimmer fallen lassen, nur für eine Minute, um die Füße hochzulegen. Und da musste sie eingeschlafen sein und hatte einen Traum gehabt, eine Art Rückblende. Aber was genau war da passiert?

Die Stimme aus ihrem Traum fiel ihr wieder ein. “Ich habe eine Pistole.”

Es war die Stimme eines Mannes gewesen, aber wessen? Sie bemühte sich verzweifelt, sie einzuordnen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte unangenehm geklungen, harsch und rau. Eine irritierte Stimme, wie die eines erwachsenen Kindes. Wie die eines widerlich unheimlich klingenden Kindes.

Zu vage, dachte sie. Was war sonst noch gewesen? Sie konzentrierte sich angestrengt. Was hatte die Stimme noch gesagt? Die Worte waren da, eben außer Hörweite. Krampfhaft versuchte sie, die Erinnerung zurückzuholen, aber sie entglitt ihr immer wieder.

Carly zwang sich, ganz ruhig ein- und auszuatmen. Sie musste sich beruhigen. Vielleicht hatte Nick Recht. Vielleicht sollte sie zu diesem Arzt gehen, den er vorgeschlagen hatte. Der Gedanke an Hypnose gefiel ihr zwar nicht, aber vielleicht war es wirklich das Beste.

Plötzlich rüttelte es an der Eingangstür. Carly schreckte aus ihren Gedanken hoch, und die Angst war wieder da. Doch noch bevor sie sich rühren konnte, öffnete sich die Tür, und Nick trat ein, begleitet von einem Schwall kühler Nachtluft.

“Hallo”, grüßte sie ihn zögernd. “Ich war eingeschlafen. Wie lange bist du weg gewesen?”

“Ungefähr eine Stunde.”

Durch den Spaziergang hatte Nick einen klaren Kopf bekommen. Er fühlte sich jetzt besser, ruhiger, hatte das Gefühl, die Situation im Griff zu haben. Er war entschlossen, Carly am nächsten Morgen gehen zu lassen und ihr, wenn nötig, das Fluggeld zu leihen.

Sie saß zusammengekauert in seinem Sessel, die Arme um die hochgezogenen Beine geschlungen, als wäre ihr kalt. Ihre Züge waren weich, die Lider schwer. Sie schien erleichtert, ihn zu sehen, und er ignorierte ihre kurz aufflackernde Freude.

Er hängte seine Windjacke auf, ging ins Schlafzimmer und holte eine Decke vom Fußende des Bettes. Er kam zurück ins Wohnzimmer und warf ihr die Decke zu. “Hier, du zitterst ja.”

Carly wickelte sich in die Decke ein und kuschelte sich noch tiefer in den Sessel. “Danke. Ich bin plötzlich aufgewacht, weißt du, und ich war mir nicht sicher, wo ich war. Da war diese Stimme in meinem Traum …”

“Erinnerst du dich noch an andere Dinge?”

“An Stimmen, mehr nicht. Aber ich erinnere mich nicht an das, was sie sagten. Ich glaube, ich sollte Richard noch einmal anrufen.”

Nick ging entnervt in die Küche. “Wozu die Mühe? Er ist wahrscheinlich in diesem Augenblick zu Hause, hört sich all deine Nachrichten an und ruft nicht zurück.”

“Vielleicht hast du Recht. Er war schon immer gut darin, Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen.”

“Warum hast du ihn eigentlich geheiratet?”

“Weil ich dachte, dass ich mich bei ihm sicher fühlen könnte. Ist es zu fassen? Was war ich naiv!”

Nick lehnte sich gegen den Türrahmen. “Wieso hattest du das Gefühl, dass du dich bei ihm sicher fühlen könntest?”

“Er war nett zu mir”, erzählte sie Nick. “Er hatte eine feste Arbeit, sein Vater besaß zwei Reinigungen, eine davon leitete er. Sein Lebensstil war bescheiden, und er hatte ein Haus. Ich selbst war damals ziemlich jung und bedürftig.”

Nick musterte sie kurz nachdenklich, dann nickte er und ging in die Küche zurück. “Du hast abgewaschen!” rief er aus.

“Stimmt. Aber du kannst ja abtrocknen.”

Sie folgte ihm in die Küche. “Warst du in ihn verliebt?”, fragte er.

“Ich glaube nicht, dass ich wusste, was das ist.”

Sie war vierzehn gewesen, als ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen. Ihre Schwester Nina hatte sich sogar noch vor der Beerdigung aus dem Staub gemacht, und Carly war bei der älteren Schwester ihres Vaters untergekommen. Tante Fan und sie waren sich, so gut es ging, aus dem Weg gegangen, bis Carly mit achtzehn fortging aufs College. Dort hatte sie Richard kennengelernt.

“Wusstest du, dass er Spieler ist?”

“Nein. Es gelang ihm, das jahrelang vor mir geheim zu halten.”

Nick sah sie fragend an. “Was war sein spezielles Laster —_die Zahlen?”

“Zahlen, Pferde, sogar Hahnenkämpfe. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es die in Neuengland gibt. Ich kam mir so dumm vor! Wie konnte er mich nur die ganze Zeit über an der Nase herumführen?”

Gedankenverloren trocknete Nick eine Bratpfanne ab. “Weißt du, Lenore hat mich die ganze Zeit, die wir zusammen waren, systematisch ausgeraubt, und ich habe nichts davon gemerkt, bis es zu spät war. Wir wissen Bescheid, aber wir wollen es nicht wissen.”

Carly fühlte sich plötzlich so verstanden. “Ja”, bestätigte sie leise.

“Und, wie ist es zu Ende gegangen?”

“Sein Vater hat es zuerst rausgekriegt, und es hat dem alten Herrn das Herz gebrochen. Er starb nach einem Herzanfall. Richard erbte und gab das Geld mit vollen Händen aus. Als ich das erfuhr und drohte, ihn zu verlassen, hat er mich angefleht, bei ihm zu bleiben. Das habe ich dann auch getan, vier, fünf Mal. Ständig versprach er, sich zu ändern, und ich habe ihm immer wieder eine neue Chance gegeben.”

Carly setzte sich auf den Küchentisch und ließ die Beine baumeln. “Endgültig Schluss war, als ich erfuhr, dass er eine weitere Hypothek auf sein Geschäft aufgenommen und unser Haus als Nebensicherheit angeboten hatte. Als die Bank dann die Hypothek und die Sicherheit für verfallen erklärte, war ich nicht einmal mehr überrascht. Ich habe ihm geraten, sich um Hilfe zu bemühen, wieder die Anonymen Glücksspieler aufzusuchen. Ich hatte endgültig genug, zog noch an demselben Abend aus und reichte die Scheidung ein.” Carly schüttelte den Kopf. “Das ließ mich endlich aufwachen. Diese Ehe zu beenden war das Beste, was ich je für mich getan habe. Aber jetzt habe ich genug von mir geredet.” Sie sah sich kurz in der Küche um und entdeckte den restlichen Kuchen. “Wie wär’s mit einem Stück Kuchen?”

Nick schüttelte den Kopf. Aber Carly hatte Appetit, sprang vom Tisch, ging zur Anrichte, schnitt sich ein Stück Kuchen ab, legte es behutsam auf eine Serviette und setzte sich wieder auf die Tischkante.

Nick hatte sich neben sie an den Tisch gestellt und beobachtete sie. Plötzlich wurde Carly klar, dass er seit der Rückkehr von seinem Spaziergang ziemlich kurz angebunden und distanziert war. “Hattest du einen schönen Spaziergang?”, fragte sie ihn.

“Ja.” Sie hatte Kuchenkrümel im Mundwinkel. Wie gebannt starrte Nick auf Carlys sinnlichen Mund. Und natürlich bemerkte sie seinen Blick. Ein zartes Rot stieg ihr in die Wangen. Und sie schien darauf zu warten, dass er etwas sagte oder tat.

Ihr Anblick erregte ihn, und Nick fluchte insgeheim. Er war fest entschlossen, nichts mehr mit Carly zu tun zu haben, aber sein verräterischer Körper schien sich nur über ihn lustig zu machen. Frustriert wandte sich Nick ab.

“Na ja”, meinte Carly, die seine Stimmung spürte, leise, “vielleicht ist es Zeit zum Schlafengehen. Ich meine, dass ich schlafen gehe. Ich meine …”

Nick wirbelte zu ihr herum. “Ich werde dir nicht zu nahe kommen.”

“Ach nein?” Sie schien gleichzeitig erleichtert und enttäuscht zu sein. “Ich kann nicht fassen, dass ich das eben gesagt habe. Aber bitte, sag mir doch, warum hast du vorhin aufgehört? Oh, ich klinge ja ganz so, als wollte ich dich anmachen.”

“Also, damit ich dich richtig verstehe. Ich soll nicht glauben, dass du mich anmachst.”

“Nein! Ach du meine Güte! Ich muss hier raus, bevor ich mich noch ganz unmöglich mache.”

“Der Grund, weshalb ich aufgehört habe, ist derselbe, weshalb ich einen Spaziergang machte”, erklärte er. “Irgendetwas schien mir nicht richtig zu sein, und ich musste darüber nachdenken.”

“Und zu welchem Schluss bist du gekommen?”

“Ich möchte mich nicht mit dir einlassen, Carly, weil du nicht bereit bist, mir klipp und klar zu sagen, was los ist. Das ist die Wahrheit. Ich fühle mich immer noch zu dir hingezogen, wie du bestimmt gemerkt hast. Aber ich will mehr, viel mehr von dem, was wir letzte Nacht hatten. Doch ich werde nicht den Anfang machen. Das musst du schon tun, und auch nur dann, wenn du das Gefühl hast, dass du mir genug vertrauen kannst, um ehrlich zu sein.” Er trat vom Tisch zurück. “Falls es je soweit kommen sollte. Wenn nicht, sage ich auf Wiedersehen, und das war’s dann.”

Carly riss schockiert die Augen auf. Sie senkte den Blick und nickte traurig. “Ich verstehe.”

Nick fühlte sich ganz und gar nicht erleichtert, aber er hatte seine Entscheidung getroffen. “Gut. Wir sollten jetzt beide etwas schlafen.”

“Wo finde ich Bettlaken?”, fragte sie forsch. “Ich mach das Sofa zurecht.”

“Das mache ich schon.”

“Fängst du schon wieder damit an, Nick?”

Nick musste einfach lächeln. “Schon gut, wir machen das Sofa gemeinsam zurecht. Einverstanden?” Er folgte ihr ins Nebenzimmer.

Sie machte die Arbeit wie ein Profi. “Du scheinst viel Übung darin zu haben.” Nick schmunzelte.

“Es gibt einiges im Leben, das man nie vergisst.”

“Dein Vater?”

“Ja, Sir”, bestätigte sie knapp. “Das Urbild des ‘du tust, was ich dir sage, sonst … ‘.”

Bedrückt schüttelte Nick die Decke aus und ließ sie auf das Sofa fallen. “War es nicht möglich, etwas gegen ihn zu unternehmen? Konntest du nicht mit jemandem darüber sprechen?”

“Mein Vater hatte viel Einfluss in der Stadt.” Nervös spielte sie mit der Decke.

“Wie das? Was machte er denn?”

Einen Moment lang sagte sie gar nichts, dann sah sie ihm in die Augen. “Er war Polizeichef.”

Nick kam sich vor, als hätte er einen K.-o.-Schlag erhalten. “Du meine Güte!”

Carly nickte. Dann bezog sie ein Kopfkissen und erzählte. “Er hatte das absolute Sagen über die Gesetzesvollstreckung. Zehn Polizeibeamte waren ihm unterstellt. Nein, es gab niemanden, mit dem ich darüber hätte reden können.”

“Wo war deine Mutter bei alledem?”

Carly lächelte gedankenverloren. “Sie nahm uns das Versprechen ab, dass wir es niemandem erzählten. Es sollte unser Geheimnis sein. Sie sagte, sie würde sich vor allen Leuten in der Stadt schämen. Also ging das so weiter, bis …”, sie lachte trocken, “… das Schicksal sich einschaltete und die beiden bei einem Autounfall ums Leben kamen.”

Nick fragte sich, wie viel ein Mensch wohl durchmachen musste, und empfand ein tiefes Mitgefühl für Carly. “Also, das erklärt auf jeden Fall, wieso du nicht gerade begeistert warst, als ich dir sagte, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene.”

Plötzlich gähnte sie. “Ich glaube, ich muss dringend schlafen.”

Sie war völlig erschöpft, das war offensichtlich. “Komm!” Er nahm sie bei der Hand und führte sie in sein Schlafzimmer, aber sie blieb an der Tür stehen.

“Ich schlafe auf dem Sofa”, sagte sie.

“Nein, nimm mein Bett.”

“Nick, es war mir ernst. Heute bin ich an der Reihe mit dem Sofa.”

Seit Stunden hatte Carly verzweifelt versucht einzuschlafen. Sie war so müde, dennoch kam sie nicht zur Ruhe. Vielleicht war das kurze Nickerchen nach dem Essen daran schuld, vielleicht hatte sie auch einfach Angst vor ihren Träumen.

Sie starrte blicklos in die Dunkelheit, dann rieb sie sich die Augen und streckte die Hand aus, um das Licht anzuknipsen. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Nicks Schlafzimmertür stand offen. Das Licht könnte ihn stören. Sie stand auf. Was trug sie denn nur? Ach ja, ein Unterhemd von Nick, sonst nichts. Denn sie hatte nichts anderes. Wieso hatte sie bloß nicht irgendetwas eingekauft, als sie den ganzen Tag in der Stadt herumgeschlendert war? Wenigstens Höschen und BH.

Sie wickelte sich in die Decke und ging zu Nicks Schlafzimmertür. Im Mondlicht, das durch die Vorhänge schien, konnte sie Nick schwach sehen. Er lag auf dem Bauch, hatte die Decke abgeworfen und trug nur einen Slip.

Er war ein ungewöhnlicher Mann. Inzwischen wusste sie, dass er in vielerlei Hinsicht ungeduldig und auch hart sein konnte und dennoch hin und wieder überraschend sanft. Sie spürte ein quälendes Verlangen danach, ihm nahe zu sein, sich zu ihm zu legen und diese gebräunte Haut, diese festen Muskeln zu streicheln.

Aber er hatte die Bedingungen festgelegt, und er hatte Recht, das wusste sie. Jetzt lag es an ihr.

Es wäre wirklich schön, wenn sie die Frau wäre, die sich zu einem schlafenden Mann legte und ihn mit Zärtlichkeiten weckte und ihn verführte. Doch trotz des gegenteiligen Beweises Samstagnacht war sie sicher, dass sie nicht zu diesen Frauen gehörte.

Behutsam, um kein Geräusch zu machen, schloss sie die Schlafzimmertür. Dann knipste sie die Sofalampe an und sah sich nach etwas Lesbarem um. Doch außer einer Vierteljahreszeitschrift für Gesetzesvollstrecker und einem Sportmagazin fand sie nur noch einige Taschenbücher, deren Titel sie nicht sehr interessierten.

Das Zimmer war so kahl. Würde sie hier wohnen, würde sie mehr Farbe hineinbringen. Kissen, einen gewebten Wandteppich. Ich sollte gar nicht erst anfangen, wies sie sich zurecht. Das hier ist Nicks Wohnung, hier habe ich gar nichts zu dekorieren.

Carly schüttelte den Kopf, irgendwie verärgert mit sich. Dann schaltete sie den Fernseher ein, stellte den Ton leise und versuchte, ein interessantes Programm zu finden. Sie saß im Schneidersitz ganz dicht vor dem Gerät, um die Bilder erkennen zu können. Sie hoffte inständig, dass etwas über den Mord an Demeter gebracht würde.

Nach etwa fünfzehn Minuten machte sich ihre Geduld bezahlt. In den Nachrichten wurden Bilder der Jacht gezeigt, dann der mit Blut befleckte Boden. Carly wurde ganz elend bei dem Anblick. Ja, es war genau derselbe Raum wie der, den sie in ihrer Rückblende gesehen hatte. Da waren dieselben kleinen Fenster im Hintergrund, der weiße Holzboden und rechts eine Hängematte aus kariertem Stoff.

Die Kamera schwenkte auf einen allein stehenden hölzernen Sessel auf einem Podium mitten im Raum, ihm gegenüber ein großer Blutfleck. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie in diesem Sessel gesessen hatte, ganz allein, wie auf einem Thron. Ganz so, als wäre sie eine Königin — nein, eher, als würde sie zur Schau gestellt.

Um sich besser konzentrieren zu können, schloss Carly die Augen. Im Hintergrund hörte sie den Nachrichtensprecher, wie er von Demeters Aufstieg erzählte, davon, dass er zwar schon wegen vermuteter Verbindung zur Unterwelt festgenommen worden sei, ihm jedoch wegen Mangels an Beweisen niemals der Prozess habe gemacht werden können. Carly öffnete die Augen wieder, gerade rechtzeitig, um die Bilder zu sehen, wie Demeter als freier Mann das Gerichtsgebäude verließ, umgeben von seinen Anwälten.

Es folgte das Standfoto eines Brautpaares. Demeter war der Bräutigam, der seine Braut, Amanda, ernst und innig anblickte. Sie trug ein figurbetontes Kostüm, die Jacke offen über einer tief ausgeschnittenen Bluse. Die blonden, offen getragenen Haare umspielten ihre Schultern, und sie lächelte auf eine selbstgefällig amüsierte Art und Weise.

Eine Sekunde lang saß Carly wie erstarrt da, dann rückte sie noch etwas näher an den Fernseher heran, um die Frau deutlicher sehen zu können. Sie hatte sich nicht geirrt. Die Braut war Nina!

Amanda Demeter war tatsächlich ihre Schwester Nina.

Nina und Carly waren einander körperlich immer sehr ähnlich gewesen, vom Temperament her allerdings weniger.

“Eine Sache ist den Behörden immer noch ein Rätsel”, sagte der Nachrichtensprecher gerade. “Nach dem Tode seiner Frau Amanda …”

Nina war tot. Tränen in Carlys Augen ließen die Bilder auf dem Bildschirm verschwimmen. Angespannt hörte sie dem Sprecher zu.

“Demeter hat kaum jemals seine Jacht verlassen, die ständig von zwei Leibwächtern bewacht wurde, deren Unschuld inzwischen feststeht. Seine näheren Geschäftspartner sind inzwischen alle vernommen und von der Polizei heute wieder freigelassen worden. Man geht davon aus, dass es sich bei dem Mord an Demeter um einen Racheakt der Unterwelt handelt. Polizeisprecherin Joan Tremayne gab noch folgende Erklärung ab: ‘Der Besitzer einer benachbarten Jacht, der anonym bleiben will, sagte aus, er habe Schüsse gehört und gesehen, wie kurz darauf eine Frau in einem kurzen Kleid davongelaufen sei. Danach habe er die Polizei alarmiert. Auf Befragen erklärte er, dass ihm vorher nichts Verdächtiges aufgefallen sei.’”

Der Nachrichtensprecher übernahm wieder, doch Carly hörte nicht mehr zu. Sie war die Frau mit dem kurzen Kleid gewesen, das war ihr jetzt klar.

Und Nina war tot.

Eine Welle der Traurigkeit ergriff sie. Die Tatsache, dass sie Nina so ähnlich sah, musste mit dem, was auf der Jacht passiert war, zu tun gehabt haben.

Carly stellte den Fernseher ab, ging zurück zum Sofa, hockte sich in eine Ecke und weinte leise. Um ihre Schwester, um sich. Sie hatten sich nie besonders nahe gestanden, aber Nina war das letzte Mitglied ihrer engsten Familie gewesen. Jetzt war sie wirklich allein. Keine Geschwister mehr, keine Eltern, kein Mann. Sie fühlte sich unendlich verlassen.

In ihrer Einsamkeit spielte sie mit dem Gedanken, zu Nick zu gehen, aber er wusste immer noch nichts von ihrer Verbindung zu dem Mord an Demeter. Wenn sie ihm davon erzählte, würde er sie der Polizei übergeben müssen. Man würde sie einsperren, und daran durfte sie nicht einmal denken.

Vielleicht sollte sie weglaufen, so wie am Morgen? Aber wo sollte sie hin? Da war immer noch dieser Mann mit der Pistole. Vielleicht war er ihr bis zu Nicks Wohnung gefolgt. Vielleicht …

Die Stimme aus ihrem Traum! Sie gehörte dem Mann vom Flughafen. Was hatte er gesagt? Sie versuchte, sich zu erinnern, aber vergeblich.

Ihre Schwester war tot. Carly hatte Nina gehasst, hatte sie abgelehnt und hatte sie geliebt. Ihre ältere Schwester, ihre einzige Schwester. Sie hatte Nina bewundert dafür, dass sie als Einzige in der Familie ihrem Vater die Stirn geboten hatte. Ihre Mutter hatte immer geweint, Carly hatte sich immer versteckt. Und somit hatte Nina stets die Wut ihres Vaters am heftigsten abbekommen. Mit siebzehn war sie von zu Hause weggelaufen, hatte ihren Namen geändert und schließlich einen Gangster geheiratet.

Carlys Lider waren von den vielen Tränen geschwollen. Sie legte sich wieder hin, um noch ein wenig zu schlafen.

Sie sitzt in einem Sessel, bekleidet mit diesem Hauch von einem Kleid. Vor ihr kniet ein Mann, der ihr anbetend den nackten Fuß küsst. Er redet sie immer wieder mit Amanda an. Er weint herzerweichend.

Es ist noch jemand im Raum. Carly kann zwar niemanden sehen, aber sie kann die Person spüren. Es ist Richard! Er hat diese entnervende Angewohnheit, sich mit drei schnellen trockenen Hustern zu räuspern, und genau das macht er jetzt. Dieses Geräusch würde sie überall erkennen.

Sie dreht sich um, will sehen, wo Richard ist.

Da knallt ein Schuss. Und noch einer. Sie wendet sich wieder nach vorn und sieht, wie der weinende Mann umfällt. Ihm fehlt ein Teil seines Kopfes. Überall fließt Blut. Ihr Magen rebelliert, und sie glaubt, sich übergeben zu müssen. Aber sie wird von hinten gepackt, und ihr wird eine Pistole in die Hand gedrückt. Carly starrt die Waffe verständnislos an. Die Person hinter ihr führt die Hand, die die Pistole hält, an Carlys Kopf.

Plötzlich hört sie rechts von sich ein Aufschlagen, und die Pistole rutscht über den Boden. Ihre Hand ist wieder frei. Hinter sich hört sie Kampfgeräusche, und als sie sich umdreht, sieht sie, wie Richard und ein anderer Mann am Boden miteinander ringen. “Lauf weg, schnell! Lauf!”, drängt Richard sie atemlos.

Sie gehorcht ihm sofort, steht auf und läuft barfuß die Treppe hoch aufs Deck und die Landungsplanke entlang, weg vom Schiff. Sie läuft, wie ihr schien, stundenlang, so schnell sie konnte.

Kopfschmerzen. Ihr ist kalt. Sie ist verwirrt. Wer ist sie? Wo ist sie? Ihr Herz scheint zu rasen. “Amanda.” Sie heißt Amanda. Sie läuft weiter. Rennt um ihr Leben.


7. KAPITEL

Nick hörte ein Jammern und sprang aus dem Bett, schlagartig wach. Geduckt schlich er ins Wohnzimmer, sämtliche Sinne geschärft, auf der Suche nach einem Eindringling. Doch er sah nur Carly, die auf dem Sofa lag und im Schlaf weinte. Er ging zu ihr und schüttelte sie sanft. “Carly, wach auf. Du träumst.”

Mit einem Schrei fuhr sie auf und rang nach Atem. Er setzte sich auf die Sofakante und zog ihren zitternden Körper an sich. “Ganz ruhig, Carly. Ich bin ja bei dir.”

“Ich habe ihn nicht umgebracht!” Sie schluchzte.

“Was?” Jetzt, da er wusste, dass keine Gefahr bestand, hatte er Mühe, seinen noch schläfrigen Verstand auf Touren zu bringen.

“Nina ist tot”, sagte Carly.

“Wie bitte? Deine Schwester?”

Sie schluchzte wieder. “Ich war es nicht. Ich nicht.”

Nick wurde klar, dass irgendetwas sehr im Argen lag, denn Carly zitterte heftig. “Carly? Wen hast du nicht umgebracht? Was ist mit Nina? Nun sag schon!” Sie rückte von ihm ab, und ihm war, als würde sie durch ihn hindurchsehen. “Was siehst du? Sag es mir!”

“Ich habe geträumt.”

Erleichtert ließ Nick sie los. “Was du nicht sagst.”

“Ist ja gut”, sagte sie leise. “Es war nur ein Albtraum.” Sie schien wieder in die Ferne zu blicken. “Nina ist Amanda. Amanda ist tot.”

Jetzt verstand Nick überhaupt nichts mehr. Nina war die Schwester. Mit Amanda hatte sich Carly ihm am Samstag vorgestellt. Wovon redete sie bloß? Vielleicht litt sie noch unter den Nachwirkungen der Drogen, die ihr verabreicht worden waren? Oder war sie vielleicht schizophren? Zwei Persönlichkeiten in einem Körper? Nein. Das war auf keinen Fall möglich. Vielleicht hatte Carly wirklich nur einen Albtraum gehabt und war deswegen noch durcheinander.

“Komm, wir gehen ins Krankenhaus.” Nick zog sie hoch.

Carly machte sich von ihm frei und setzte sich wieder hin. “Nein, das ist nicht nötig. Es war nur ein Traum, das war alles. Glaub mir.”

“Aber hör doch, Carly, du hast davon gesprochen, dass du jemanden nicht umgebracht hast. Was hast du damit gemeint?”

Sie schien einen Augenblick lang wie erstarrt, dann zuckte sie die Schultern. “Tatsächlich?”

“Morgen früh gehst du zum Arzt.” Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. “Hörst du? Du wirst mir einfach vertrauen müssen, Carly.”

Ihm vertrauen. Nina war tot.

Richard war auf dem Schiff dabei gewesen. Könnte es sein, dass er der Mörder war? Da war diese Stimme gewesen. Die von dem Mann vom Flughafen, er war auf dem Schiff gewesen.

Der weinende Mann hatte sie Amanda genannt, sie für Amanda gehalten, weil man sie so zurechtgemacht hatte, dass sie genau so aussah wie Nina auf dem Hochzeitsfoto, das im Fernsehen gezeigt worden war.

Nina war tot.

“Vertrau mir”, hatte Nick gesagt.

Aber konnte sie das wirklich tun? Ihm den Traum schildern, der sich ja nun als Realität herausgestellt hatte? Ihm einfach alles sagen? Carly war völlig verwirrt.

“Ich habe solche Angst!”

Erst als Nick sie beruhigend in die Arme schloss, wurde ihr klar, dass sie das laut gesagt hatte. Seine Nähe war beruhigend, wärmte nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele.

“Erzähl mir alles”, flüsterte Nick.

Ein Teil von ihr wollte genau das tun, wollte ihn um Hilfe bitten. Schließlich war er ein guter Mann, er war kein brutaler Polizist, wie es ihr Vater gewesen war. So viel Fürsorge, wie er ihr gezeigt hatte, war sie von Männern nicht gewöhnt.

“Was ist aus Richard geworden?” Dass sie diese Frage laut gestellt hatte, wurde ihr erst klar, als Nick neben ihr erstarrte.

“Erzähl mir nicht, dass du dir um ihn Sorgen machst.”

“Nur, weil er auf …” Nein, sie konnte nicht weitersprechen. Nick würde sie zur Polizei bringen, man würde sie festnehmen und in eine Zelle sperren. Es gab kein Entkommen.

Plötzlich war sie wieder sechs Jahre alt, saß mit ihren Eltern und ihrer Schwester beim Abendessen. Ihr Vater lächelte, seine Augen blitzten auf Grund seines neuesten Triumphes. Auf dem Revier waren Unterlagen verschwunden, die die Unschuld des Mannes, den sie in Gewahrsam hatten, belegen könnten. Sie hatten ihn mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu einem Geständnis gezwungen, und jetzt würde er für etwas sitzen, was er überhaupt nicht getan hatte. Aber dieser Mann war sowieso ein Versager, hatte ihr Vater gesagt, also war das völlig in Ordnung. “Warum versuchen, einen Vogel im Gebüsch zu fangen”, hatte er lachend erzählt, “wenn wir doch schon einen in der Hand halten.” Das wäre seiner Meinung nach vergeudete Energie gewesen.

Angst erfasste Carly. Sie würde eingesperrt werden. Wieder. Würde Nina bei ihr sein? Sie war doch so klein. Jemand anders würde den Schlüssel haben, und sie würde nicht rauskommen. Diesmal würde sie sterben.

Nein! Aufhören! Ihr erschöpfter Verstand gebot ihr Einhalt. Sie war nicht mehr sechs Jahre alt. Sie war erwachsen. Und sie wollte es Nick sagen, aber das ging nicht. Also sagte sie lieber gar nichts, sondern legte sich wieder hin und wandte sich von ihm ab.

Sie spürte, wie er sich neben sie legte und sie mit den Armen umfing.

Erst wollte sie sich ihm entziehen, aber dann schmiegte sie sich doch dankbar an ihn. “Es geht mir jetzt wieder gut”, murmelte sie schläfrig. “Wirklich. Es war bloß ein Traum.”

“Gut. Schlaf du nur. Ich verlasse dich nicht.”

Ohdoch, das würde er tun. Sie hatte einfach zu viele Geheimnisse. Es gab so viele Fragen, so viel war ungeklärt, aber sie konnte jetzt nicht mehr denken, sie war zu erschöpft. Und dann schlief sie.

Montagmorgen

Carly wachte nach Atem ringend, in Angstschweiß gebadet, auf. Sie saß in der Falle, war eine Gefangene. Sie bekam keine Luft mehr.

Das Gewicht, das sie schier zu erdrücken schien, verlagerte sich ein wenig, und Carly kam in die Wirklichkeit zurück. Nick, der neben ihr auf dem Sofa lag, nahm ihr die Bewegungsfreiheit. Ihre Nervosität verebbte, und sie lächelte sogar. Sie brauchte keine Angst zu haben. Nick war bei ihr. Und sie hatte keine Luft gekriegt, weil sie das Gesicht in die Rückseite des Sofas gedrückt hatte. Sie atmete ganz tief, lag vollkommen still und wartete, bis ihr Herz wieder normal schlug.

Gestern Abend hatte sie sich an so viel mehr erinnert, ganz besonders daran, dass sie niemanden getötet hatte, und die Erleichterung, die sie dabei empfunden hatte, war unbeschreiblich.

Aber jetzt war nicht die Zeit, passiv zu sein. Sie musste sich aktiv darum kümmern, das Rätsel zu lösen. Vorsichtig wollte sie aufstehen, um ins Badezimmer zu gehen. Auf gar keinen Fall wollte sie Nick wecken, aber es ging nicht anders.

“Nick?”

“Hmm?”

“Rückst du mal ein bisschen?”

Als Antwort legte er ihr die Hand besitzergreifend auf die Brust. “Es ist noch zu früh”, murmelte er und streichelte sie verschlafen. Carly spürte erstaunt seine heftige Erregung. Sogar im Schlaf begehrte er sie.

“Nick.” Carly schob seine Hand fort. “Ich muss aufstehen.”

Plötzlich war Nick nicht mehr neben ihr. Sie hörte einen Plumps und Nick fluchen. Jetzt hatte sie Platz, sich umzudrehen, und da saß Nick auf dem Boden, zwischen Sofa und Couchtisch. Er rieb sich den Hinterkopf und warf ihr einen verschlafenen, verwirrten Blick zu. “Was ist passiert?”

Sie musste lachen. Er sah gekränkt aus, die Haare völlig zerzaust, die Augen noch schwer vom Schlaf.

“Hast du dir wehgetan? Du bist vom Sofa gefallen.”

“Zum Teufel mit mir. Wie geht es dir? Du hattest eine ziemlich schwere Nacht.” Er sah sie so besorgt an, seine Stimme war so voller Mitgefühl, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.

“Mir geht es heute Morgen viel besser, danke. Ich wollte Richard und Margie noch mal anrufen. Ich mache mir allmählich Sorgen.”

Es gefiel Nick überhaupt nicht, dass Carly sich immer noch um ihren geschiedenen Mann Sorgen machte. Nach allem, was sie ihm über ihre Ehe erzählt hatte, sollte sie sich keinen Deut mehr um ihn scheren. Was steckte nur dahinter?

Er half ihr beim Aufstehen, und, immer noch ganz die kleine Dame, zog sie sich das viel zu große T-Shirt sittsam nach unten über die Knie.

“Alles in Ordnung? Du warst ziemlich verängstigt.” Das war die Untertreibung des Jahres. Sie schien eine Todesangst gehabt zu haben, als sie in der Nacht schreiend aufgewacht war. “Keine weiteren Albträume?”

Sie lächelte beruhigend. “Nicht, soweit ich mich erinnern kann. Ich komme gleich wieder.”

Als Nick hörte, wie sich die Badezimmertür hinter ihr schloss, reckte und streckte er sich. Sein Körper nahm ihm die unbequeme Nacht auf dem Sofa übel. Wieso hatte er Carly nicht ins Schlafzimmer getragen, wo sie es viel bequemer gehabt hätten? Außerdem war es ihm äußerst schwer gefallen, sein Verlangen nach ihr zu unterdrücken. Doch jetzt genug davon. Er musste Doktor Neil Mishkin anrufen und einen Termin für Carly vereinbaren.

Die Telefonistin erklärte ihm, dass der Doktor erst in einer Stunde in der Praxis sein würde, also bat Nick sie, ihn vorzuwarnen, dass er um elf Uhr vorbeikommen und jemanden mitbringen würde.

Carly kam zurück ins Wohnzimmer und Nick ging ins Bad, um schnell zu duschen, während sie ihre Telefonate erledigte.

Als Nick zehn Minuten später in Jeans und langärmligem Hemd wieder auftauchte, saß Carly nachdenklich am Küchentisch.

“Hast du jemanden erreicht?”

“Richard ist immer noch nicht zu Hause. Und Margie leidet unter Jetlag, aber sie hat versprochen, bei ihm vorbeizufahren und nachzusehen, was los ist. Danach will sie mich zurückrufen. Außerdem wird sie meinen Chef anrufen und mich für einige Tage krankmelden.”

“Du bleibst hier?” Seine Stimmung stieg enorm, aber es gelang ihm, unbeteiligt zu klingen. “Ich dachte, du wolltest nach Hause.”

“Ich finde, das wäre, als würde ich davonlaufen.” Sie warf ihm ein verzagtes Lächeln zu.

Nick war glücklich, sie noch eine Weile bei sich zu haben. Vielleicht …? Hör auf, wies er sich zurecht. Das ändert gar nichts.

“Gut. Wenn Margie oder Richard anrufen sollten, während wir unterwegs sind, können sie eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen.”

“Wo wollen wir denn hin?”

“Zuerst einmal werde ich uns ein Frühstück spendieren, und danach geht’s zum Arzt.” Er schob sie fröhlich in Richtung Badezimmer. “Es ist ein wunderschöner Tag, die Sonne scheint, und etwas frische Luft würde uns beiden gut tun. Ich bin schon geduscht, gestiefelt und gespornt. Jetzt bist du an der Reihe. Beeil dich.”

“Du erteilst immer noch Befehle, wie?” Sie lächelte ihn schalkhaft an.

“Genau.”

Nachdem Carly geduscht hatte, kam sie zurück ins Wohnzimmer. Als Nick sie wieder in seinem Jogginganzug sah, sagte er entschlossen: “Wir müssen dir auch was zum Anziehen kaufen.”

“Ich habe einen ganzen Schrank voller Klamotten in Hull.”

“Ich dachte, du wolltest noch nicht zurück.”

“Aber irgendwann doch.”

Natürlich würde sie irgendwann zurückfliegen. Irgendwann. “Was mich betrifft, so wirst du nicht nach Hull zurückfliegen, bevor wir nicht wissen, wie du überhaupt hierher gekommen bist. Und keine Widerrede, verstanden?”

“Wie bitte?” Sie sah ihn so überrascht und empört an, dass er lächeln musste.

“Warte. Ich werde das anders formulieren.” Er stand auf und verneigte sich übertrieben. “Heute, Miss Terry, werden wir beide alles versuchen, um in Erfahrung zu bringen, was Ihnen widerfahren ist. Ich habe einige Ideen, die ich über einem Rührei nebst Beilagen gern mit Ihnen erörtern würde.” Er lächelte um Vergebung heischend. “Besser so?”

“Besser, ja, Mr Holmes. Noch ist bei Ihnen nicht Hopfen und Malz verloren.”

Der Tag war wunderschön. Die Sonne schien, es wehte ein leichter Wind, ein Hauch von Herbst lag in der Luft. Sonne, Meer, Möwen, Schiffe. Die Gerüche und Klänge der geschäftigen Promenade. Hier fühlte sich Nick zu Hause, mehr als sonst irgendwo auf der Welt.

Während er und Carly die Promenade entlangschlenderten, hatte Nick plötzlich das bestimmte Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Und im Verlauf seiner Polizistenlaufbahn hatte er gelernt, auf dieses Gefühl zu achten. Er nahm Carlys Hand und drehte sich dann zur Seite, so als wollte er ihr etwas zuflüstern. Da! Aus dem Augenwinkel sah er das reflektierende Blitzen einer Sonnenbrille. Er wirbelte herum und sah gerade noch, wie jemand hinter einem kleinen Schuppen verschwand.

“Was ist los?”, wollte Carly wissen.

“Ich glaube, wir werden verfolgt.” Er drückte beruhigend ihre Hand. “Geh weiter. Verhalte dich ganz natürlich, Carly.”

Gemächlich gingen sie weiter. Nick wies auf etwas, das gar nicht da war, und sie schlenderten um die Ecke eines alten Lagerhauses, das gerade zu einem Nachtclub umgebaut wurde. Dann drückte Nick Carly gegen die Mauer, deckte ihren Körper mit seinem schützend ab und widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

Ein kleiner Mann mit Sonnenbrille und Baseballmütze kam eilig um die Ecke. Er trug weiße Tennisschuhe, eine blaue Hose und ein kurzärmeliges, bis oben zugeknöpftes kariertes Hemd. Als er Nick und Carly entdeckte, zog er den Kopf ein, drehte sich auf dem Absatz um und raste davon.

“Bleib hier”, befahl Nick.

Aber Carly war nicht bereit zurückzubleiben und eilte Nick hinterher, was gar nicht so einfach war, denn erstens hatte sie nur einfache Badesandalen an, und zweitens sah sie ohne ihre Brille alles verschwommen. Sie blinzelte, um besser sehen zu können, gerade, als Nick an seine Hüfte griff. Da muss ihm klar geworden sein, dass er keine Waffe bei sich trug, denn er setzte zum Sprint an. “He, Sie! Stehen bleiben!”, brüllte er dem Mann hinterher.

Doch der rannte weiter. Und nachdem sie noch zwei weitere Ecken umrundet hatten, war von dem Mann nichts mehr zu sehen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

“Verflixtes Knie”, beschwerte sich Nick. Es war deutlich zu sehen, dass er Schmerzen hatte.

“Du bist verletzt”, sagte Carly besorgt, noch völlig außer Atem.

Nick ignorierte das. “Hast du gesehen, wo er hingelaufen ist?”

“Nein.”

“Bitte treten Sie zurück!”, ließ sich eine energische Männerstimme vernehmen.

Nick sah interessiert in die Richtung, aus der dieser Ruf kam. Eine kleine Menschenmenge hatte sich dort versammelt, die nun widerwillig zurücktrat und den Blick freigab auf das Blaulicht eines Polizeischiffes. “Es scheint einen Unfall gegeben zu haben.” Nicks natürliche Neugier als Polizist war geweckt. “Komm, das sehen wir uns genauer an.”

Carly war gar nicht erfreut, als Nick ihre Hand nahm und sie mit sich mitzog, hin zu zwei Männern in Taucheranzug, die über einer Leiche kauerten.

Nick kannte den Polizisten, der die Menge aufgefordert hatte zurückzutreten.. “Kuzinski, hallo!”, rief Nick.

Der blonde Polizist mit dem Bürstenhaarschnitt blickte auf. “Nick? Was machen Sie denn hier?”

“Wir waren zufällig in der Nähe.” Er sah zu Carly hin, die wie gebannt auf die Leiche blickte, die vor ihnen auf dem Anleger lag. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sie mitzunehmen. Aber nun war es zu spät. “Was ist passiert?”

“Eine Frau hat gesehen, wie eine Hand aus dem Wasser ragte. Sie schrie wie am Spieß. Wir sind noch nicht lange hier. Der Gerichtsmediziner ist schon unterwegs.”

“Und, wissen Sie schon, um wen es sich handelt?”

“Bisher noch nicht. Es ist ein Weißer, etwa Mitte dreißig. War wohl noch nicht allzu lange im Wasser.”

Carly ließ Nicks Hand los, trat näher an die Absperrung heran, beugte sich vor und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den vor ihr liegenden Toten.

“Gibt es eine Verbindung zum Demeter-Mord?”, fragte Nick. “Seine Jacht liegt am Pier 44.”

Kuzinski zuckte die Schultern. “Schon möglich. Die Jungs vom Morddezernat wissen sicher mehr.”

Nick wollte Carly gerade raten, nicht zu nahe an die Leiche heranzutreten, als einer der Taucher den Toten auf den Rücken rollte, während der andere eine Decke darüber ausbreitete. Entsetzt legte Carly die Hand über den Mund. Dann taumelte sie rückwärts, doch bevor sie auf den Boden aufschlagen konnte, hatte Nick sie aufgefangen und hoch gehoben.

“Alles in Ordnung mit ihr?”, fragte der Polizist.

“Das sage ich Ihnen gleich.” Nick trug Carly durch die bereitwillig Platz machende Menge zu einer Bank. Sie lag ganz still in seinen Armen, atmete aber normal. Er nahm an, dass sie zum ersten Mal eine Leiche gesehen hatte. Kein Wunder, dass sie ohnmächtig geworden war. Das passierte in solchen Fällen öfter.

Nick setzte sich langsam auf die Bank. Er hielt Carly fest in den Armen, wiegte sie hin und her. Er tätschelte leicht ihre Wange. “Carly, alles ist gut. Ich bin bei dir.”

Sie bewegte sich. “Richard”, brachte sie mühsam hervor.

Er biss die Zähne zusammen. “Ich bin Nick.”

“Das ist Richard.” Ihre Augenlider flatterten leicht, dann öffnete sie sie.

“Wer war …?” Plötzlich verstand er. “Du meinst, die Leiche?”

Sie nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Das ist Richard. Sie haben ihn umgebracht.”

“Wer hat ihn umgebracht?” Als Carly nicht antwortete, legte er einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. “Nun sag schon, wer hat ihn umgebracht?”

“Ich … weiß es nicht.”

Er war sich nicht sicher, ob er ihr glauben konnte. “Na schön, wer sind ‘sie’”?

“Das weiß ich nicht.”

“Aber du bist dir sicher, dass das Richard ist?”

“Er trägt die Uhr, die ich ihm geschenkt habe, und dann dieses scheußliche Kegelhemd, und die schwarzen Socken mit den aufgedruckten Tennisschlägern, und …” Sie legte die Hand auf den Mund, als wollte sie verhindern, dass ihr ein Schrei entwich. “Es ist zwar aufgedunsen, aber es ist sein Gesicht.”

“Bist du dir ganz sicher?”

“Ja, es ist Richard.”

“Dann sollten wir denen sagen, dass du die Leiche identifizieren kannst.”

Carly versteifte sich. “Nein.”

“Warum nicht?”

Sie stieß sich von ihm ab. “Ich werde alles abstreiten.”

“Wieso?” Nick konnte diesen plötzlichen Sinneswandel nicht begreifen. “Was willst du abstreiten?”

“Lass mich los.” Sie versuchte vergebens, sich von ihm loszumachen.

“Was, zum Teufel, verbirgst du?”

Statt ihm zu antworten, kämpfte sie weiter gegen seine Umarmung an. Er ließ sie los. Sie stand auf und schwankte leicht. “Ich kann nicht hier bleiben, in der Nähe der Leiche. Ich kann es nicht.”

Nick spürte förmlich, wie innere Anspannung und Todesangst von ihr ausstrahlten. Warum wollte sie sich ihm nicht anvertrauen? Zorn stieg in ihm auf. Er hatte es satt, Fragen zu stellen, auf die er keine Antworten erhielt. Hatte es satt, geduldig zu sein, und er wollte nicht länger mit ansehen, wie sie sich selbst quälte.

Er stand auf, die Hände zu Fäusten geballt, und blickte ihr in die Augen. “Also gut. Entweder erzählst du mir, was du zu verbergen versuchst, und ich meine alles, oder ich bringe dich eigenhändig aufs Revier, und zwar so schnell, dass dir Hören und Sehen vergeht.”

Bei seinem Ton zuckte sie zusammen. Doch dann nickte sie. “Ja, alles”, versprach sie. “Aber nicht hier. Bitte nicht.”

Nick wusste instinktiv, dass sie jetzt bereit war, sich ihm anzuvertrauen. Sehr viel länger hätte sie es auch bestimmt nicht ertragen, alles für sich zu behalten. Aber er musste sie schnell von dem Toten wegbringen. Das Restaurant, in dem sie hatten frühstücken wollen, schien der geeignete Ort für eine Aussprache zu sein.

Es war ein Wochentag, die Frühstückszeit war vorbei, daher war das Café nicht besonders voll. Es waren nur noch einige Surfer, ein paar Freischaffende und vereinzelte Geschäftsleute da, also hatten sie mehr oder weniger die Wahl der Plätze.

Nick wählte einen Ecktisch, der ihnen ein Gespräch unter vier Augen ermöglichte. Dann bestellte er ein Frühstück aus gegrilltem Frühstücksspeck, Eiern, Brot und Kaffee, setzte sich Carly gegenüber und sah sie erwartungsvoll an. Inzwischen hatte sie sich etwas gefasst.

“Also”, sagte er kurz angebunden. “Lass hören. Alles. Jetzt gleich.”

Carlys Herz schlug wie verrückt. Sie sah keinen Ausweg mehr. Richard war tot. Wenn das irgendwelche Gefühle in ihr erweckte, würde sie sich später damit befassen müssen. Jetzt musste sie Nick reinen Wein einschenken. Sie konnte die Bürde nicht länger ganz allein tragen.

Nick hatte keine Geduld mehr. “Wenn du es mir nicht freiwillig sagst, werde ich es irgendwie aus dir herauspressen”, drohte er. “Wenn dir meine Art nicht gefällt, auch gut, aber du wirst mir jetzt alles sagen. Verflixt, du kannst mir vertrauen!”

Die Kellnerin, eine Frau Mitte vierzig mit dauergewelltem grauen Haar, erschien mit dem Kaffee. Carly verschaffte sich ein wenig Zeit, indem sie sich Sahne nahm, sie im Kaffee verrührte und einen Schluck trank. Jetzt war sie bereit.

“Du hast Recht”, sagte sie. “Aber vielleicht wirst du alles ein bisschen besser verstehen, wenn ich dir es erkläre. Das hoffe ich zumindest. Ich erinnere mich an viele Bruchstücke, und alles zusammen ergibt ein ziemlich schreckliches Bild.”

“Wie schrecklich?”

Sie schluckte. “Mord.”

“Demeter”, sagte er. “Du warst dabei?”

Als Carly nickte, vergewisserte er sich mit Blicken nach links und rechts, dass niemand sie belauschen konnte. “Erzähl weiter.”

Carly zwang sich, so gelassen wie möglich zu sprechen. “Ich fürchte, ich war Augenzeugin, aber vieles ist mir überhaupt nicht klar. Ich sah, wie er starb.”

“Du hast es gesehen?”

Sie nickte. “Ich war auf seinem Schiff. Das ist das Erste, woran ich mich erinnerte, nachdem ich mit Richard im Restaurant gewesen war. Vermutlich war ich aus irgendeiner Betäubung erwacht.” Jetzt, da sie einmal zu reden angefangen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. “Ich habe gesessen. Er, Demeter, kniete vor mir, küsste mir die Füße, die Hände. Er weinte und nannte mich ständig Amanda. Dann hat ihn jemand, der hinter mir stand, erschossen. Ich …”, sie zwang sich weiterzusprechen, “… ich sah, wie ihm der Kopf halb weggeschossen wurde.”

“Verdammt!” Nick umfasste ihre Hände fester. Er konnte nachempfinden, wie es für sie gewesen sein musste. Er hatte dieses Grauen selbst schon oft erlebt. Wie viel schlimmer musste dieses Erlebnis für sie gewesen sein.

Carly war dankbar, dass Nick bei ihr war, erleichtert, dass seine starken Hände ihre hielten. Das gab ihr Kraft weiterzusprechen. “Derjenige, der ihn erschossen hat, hat mir die Pistole in die Hand gedrückt und sie mir dann an die Schläfe gehalten. Ich glaube, es sollte so aussehen, als wäre ich für den Mord verantwortlich und hätte danach Selbstmord begangen. Aber das hat Richard verhindert.”

“Richard? Er war dabei?”, fragte Nick.

Carly spürte förmlich, wie Nick ganz zum Polizisten wurde. “Ja.”

“Erzähl weiter.”

“Während er mit dieser anderen Person kämpfte —_ich bin sicher, dass es ein Mann war —, hat Richard mir zugerufen, ich solle weglaufen. Genau das habe ich auch getan, und so landete ich dann in der Bar bei dir. Der Rest der Nacht, nun …”, sie zuckte verlegen die Schultern, “… den kennst du.”

“Und warum hast du mir all das nicht schon früher erzählt?”

“Weil ich dachte, dass ich vielleicht die Mörderin sei.”

“Du hast geglaubt, du hättest Demeter umgebracht?”

Carly nickte. “Ich habe ständig diese Bilder in meinem Kopf gesehen … ich mit einer Pistole in der Hand, und ein Toter. Dann, letzte Nacht, als ich den Albtraum hatte … Das war das erste Mal, dass ich mit Sicherheit wusste, dass ich keine Mörderin bin.”

Nick ließ ihre Hand los, um einen Schluck Kaffee zu trinken. “OhMann, so was hätte ich wirklich nicht erwartet.”

“Es ist die Wahrheit.” Carly klang ganz so, als müsste sie sich verteidigen. Sie hatte Angst, Nick könnte glauben, dass sie das alles nur erfunden hatte. Dieser Gedanke behagte ihr ganz und gar nicht, aber sie musste weiterreden. “Ich bin noch nicht fertig.”

Er setzte die Tasse ab und sah sie finster an. “Ich höre.”

“In den Fernsehnachrichten letzte Nacht sah ich ein Foto von Demeters Frau, die bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam. Das war Nina, meine Schwester. Wir haben uns schon immer ziemlich ähnlich gesehen. Allerdings kleideten wir uns völlig verschieden, und unser Verhalten war in keiner Weise ähnlich. Aber die Ähnlichkeit war da. Die Haare, die Augenfarbe, die Gesichtszüge. Sie hatte mehr Kurven, war extrovertierter. Und ich nehme an, sie hatte ihren Namen geändert, seit sie von zu Hause weggelaufen war. Auch hatte sie sich die Haare noch mehr blondiert. Dann hat sie Pete Demeter geheiratet. Amanda ist vor sechs Monaten gestorben, was natürlich bedeutet, dass Nina tot ist.”

Carly musste schlucken. Jetzt hatte sie weder die Zeit noch die Kraft, um Nina zu trauern, um sich selbst und um die unschuldigen, verängstigten Kinder, die sie beide einst gewesen waren. Das musste später kommen. Dennoch spülte eine Welle unendlicher Verlassenheit über sie hinweg.

Nick sah die tief greifende Trostlosigkeit, die Carly empfand. Er nahm ihre Hand und drückte sie. “Du, es tut mir so leid”, sagte er leise.

Carly gelang ein kleines Lächeln. “Danke”, sagte sie und zwang sich dann weiterzureden. “Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, dass ich für das, was passierte, ausgewählt wurde, weil ich Nina so ähnlich sehe.”

“Deswegen also bist du letzte Nacht aufgewacht und hast gesagt, dass Nina tot sei.”

“Habe ich das gesagt? Ich war mir nicht sicher, ob ich das geträumt hatte. Wie auch immer, ich nehme an, dass derjenige, der Demeter erschoss, den Kampf gegen Richard gewonnen hat, nachdem ich weggelaufen war. Dieser andere Mann muss ihn umgebracht und dann ins Wasser geworfen haben. Und als ich gerade eben Richards Leichnam sah, da …” Ein Schatten des Schmerzes überzog flüchtig ihr Gesicht. Sie verschränkte die Hände ineinander, schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. “Da wurde mir klar, dass Richard mich zwar in diese Falle gelockt hatte, dass er mir aber auch das Leben gerettet hat.”

“Wenn er dich gar nicht erst in diese Lage gebracht hätte”, stellte Nick richtig, “wäre all das gar nicht erst passiert.”

“Ich weiß. Hör zu, er war ein schrecklicher Ehemann, und das Glücksspiel hat ihn zu einem ziemlich schlimmen Lügner gemacht, aber ich kann ihn nicht hassen. Dass er mir das Leben gerettet hat, werde ich ihm nie vergessen.” Sie blickte gedankenverloren auf ihre Tasse. “Der arme Richard, er hatte auch seine guten Seiten.” Sie sah Nick an. “So, das war’s! Zumindest alles, was ich weiß.”

Nick schwirrte der Kopf. Mitgefühl und Zorn kämpften in ihm um die Vorherrschaft, aber er nahm sich zusammen. Er musste jetzt einen klaren Kopf behalten, wenn er Carly helfen wollte.

Es gab noch unzählige Fragen, die er ihr stellen wollte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Später würde er ihre Geschichte noch einmal Schritt für Schritt mit ihr durchgehen.

“Du hast wirklich einiges durchgemacht.”

Keiner sprach für eine Weile. Dann fragte Nick: “Was war sonst noch?”

“Ich wünschte, ich könnte mich an mehr erinnern. Beispielsweise, wo ich von Freitagabend bis Samstagnacht war. Ob etwas mit mir geschehen ist, was ich wissen sollte, abgesehen davon, dass mein Haar verlängert und aufgehellt wurde.”

In dem Augenblick kam die Kellnerin mit ihrem Frühstück. Nachdem sie wieder gegangen war, konzentrierte sich Nick ganz auf Carly. “Neil Mishkin wird dir helfen, das verspreche ich dir. Aber gibt es da noch irgendetwas, was ich im Augenblick wissen sollte?”

“Ich glaube nicht …” Carly zögerte kurz. “Doch, da ist noch etwas. Der Mann, der gestern am Flughafen war, seine Stimme kam mir bekannt vor. Ich glaube, er war auch auf dem Schiff.”

“War das der Typ, dem ich vorhin nachgesetzt habe? Er war klein und blass, genau, wie du gesagt hattest. War es derselbe?”

“Das weiß ich nicht. Weißt du, ohne meine Brille … Tut mir leid.”

“Könntest du ihn einem Polizeizeichner beschreiben?”

“Das weiß ich wirklich nicht.”

Nick war im Begriff, eine weitere Frage zu stellen, als er sich des vollen Tellers mit Speck und Eiern bewusst wurde. Er nahm die Gabel. “Lass uns essen, bevor es kalt wird.”

“Ich habe keinen Hunger.”

“Iss trotzdem. Du brauchst deine Kraft. Ich will nicht, dass du mir wieder umkippst.”

“Ich bin noch nie im Leben umgekippt.”

“Und du hast auch noch nie geweint. Du hast einige Rekorde gebrochen, nicht wahr?” Er schmunzelte, als er ihr empörtes Gesicht sah.

Carly lächelte gegen ihren Willen und nahm dann ihre Gabel.

Nachdem der erste Hunger gestillt war, setzte Nick seine Befragung fort. “Mal angenommen, dass dir jemand gestern zum Flughafen gefolgt ist und heute Morgen hierher auf die Promenade. In beiden Fällen muss er dir von meiner Wohnung aus gefolgt sein, was bedeutet, dass er dir Samstagnacht vom Schiff aus gefolgt ist. Denn nur so kann er überhaupt wissen, dass du bei mir bist. Also war er zusammen mit dir, Richard und Demeter an Bord der Jacht.”

“Glaubst du, dass er jetzt irgendwo hier herumlungert?”

“Nein, ich habe aufgepasst. Wir kriegen ihn aber, diesen Widerling.”

Carly schlang das Essen regelrecht hinunter. Er lächelte erfreut. “Wie ich sehe, kehrt dein Appetit zurück.”

Carly schluckte den Bissen, an dem sie gerade kaute, herunter. “Dir alles zu erzählen hat geholfen. Ich fühle mich schon viel besser.”

“Gut.” Irgendwie ging es ihm jetzt auch besser. Diese unsichtbare Mauer der Geheimnisse, die zwischen ihnen gestanden hatte, war verschwunden. Für die Zukunft ergaben sich völlig neue Möglichkeiten. Doch erst einmal mussten sie die Gegenwart in Ordnung bringen. “Iss auf, dann müssen wir gehen.”

“Wohin denn?”

“Gleich hier in der Nähe, im Fiji Way, befindet sich eine Revierwache. Du erzählst deine Geschichte. Danach sehen wir uns einige Fotos an. Vielleicht erkennst du den Mann, und wir können ihn dingfest machen.” Er bedeutete der Kellnerin, dass er die Rechnung haben wollte. “Keine Sorge, ich bin ja bei dir.”

“Nein.”

“Du hast keine Wahl.”

Einen kurzen Augenblick lang sah er wieder Furcht in ihrem Blick, aber es gelang ihr, sich zusammenzunehmen. “Bist du dir sicher, dass alles so verlaufen wird, wie du glaubst? Bist du sicher, dass man mich als Unschuldige behandeln wird, dass man mir überhaupt Fairness entgegenbringen wird?”

“Dafür werde ich sorgen”, versprach er selbstsicher.

“Das reicht mir nicht, Nick. Vergiss nicht, ich habe dir erzählt, dass mein Vater Polizist war. Ich weiß, was passiert. Er hat immer damit angegeben. Wenn sie jemanden für ein Verbrechen festgenommen hatten, obwohl derjenige unschuldig war, und die Möglichkeit bestand, ihm die Sache anzuhängen, dann hörten sie auf, nach dem wahren Schuldigen zu suchen, und machten dem Unschuldigen den Prozess. Sie hatten zu wenig Personal, oder es gab zu viel Arbeit, oder vielleicht waren sie einfach faul, nach weiteren Beweisen zu suchen. So wurde es in Massachusetts gemacht, und ich kann mir vorstellen, dass es in Kalifornien genauso läuft.”

“Das wird nicht passieren.”

“Wie willst du das wissen?”

“Ich habe doch gesagt, ich werde dabei sein.”

Die Kellnerin kam mit der Rechnung. Nick nahm sein Geld heraus und zahlte. “Wenn ich dir das ersparen könnte, würde ich es tun. Aber ich kann es nicht. Außerdem ist das für dich wahrscheinlich im Augenblick der sicherste Ort.”

“Nick. Ich brauche nicht auf das Polizeirevier zu gehen, wenn ich nicht will. Ich bin Zeugin, nicht Mittäterin. Außerdem weiß ich, dass niemand eine Zeugin zwingen kann, sich zu melden. Es tut mir leid, aber ich werde das nicht tun.”

“Carly …”

“Zumindest nicht im Augenblick. Gib mir etwas Zeit, bitte. Vierundzwanzig Stunden. Vielleicht fällt mir noch etwas ein, vielleicht macht die Polizei ohne meine Hilfe Fortschritte. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich bitte dich trotzdem darum.” Sie schluckte und fügte dann hinzu: “Wenn du um diese Zeit morgen immer noch meinst, dass ich mich stellen sollte, werde ich das tun.”

“Das ist idiotisch”, meinte er mit gleicher Intensität. “Du gehörst in Schutzhaft. Du bist in Gefahr. Du bist Augenzeugin bei einem der größten Unterweltmorde in der Geschichte Südkaliforniens.”

“Und ich bin mit einem Mann zusammen, dem ich mit meinem Leben vertraue. Ich fühle mich bei dir sicherer, als wenn ich sieben Leibwächter um mich hätte. Ich bitte dich nur um vierundzwanzig Stunden.”

“Na gut, vierundzwanzig Stunden”, erklärte er sich widerwillig einverstanden. “Neil wird dich untersuchen. Ich erledige etwas Beinarbeit, mache ein paar Anrufe und bringe in Erfahrung, was die Polizei bisher weiß. Morgen haben wir dann sehr viel mehr in der Hand.”

Carly seufzte erleichtert auf. “Danke.”

Doch Nick war noch nicht fertig. “Aber wenn ich dir vierundzwanzig Stunden zugestehe, will ich, dass du mir versprichst, es mir sofort zu sagen, wenn du dich an etwas anderes erinnerst. Ich will alles sofort erfahren.”

Sie nickte zustimmend. “Ich verspreche es.”

“Und noch eine letzte Sache. Ich bin hier der Profi, also wird gemacht, was ich sage.”

Damit hatte Carly gewisse Schwierigkeiten. “Soweit es angebracht ist.”

“Carly, ich brauche dein volles Vertrauen, sonst läuft überhaupt nichts.”

“Und ich brauche deines”, gab sie zurück.

Als ihm klar wurde, was sie da sagte, starrte er sie einen Moment lang bewegungslos an. Vertrauen. Keine Zweifel mehr, weder an ihrer geistigen Gesundheit noch an ihren Motiven. Dieses Wort war geladen. Aber er war bereit, alles zu setzen. “Einverstanden, Miss Terry.”


8. KAPITEL

“Dom! Gut, dass ich dich endlich erreiche!” Nick klang viel zu fröhlich für seinen Freund.

“Ich habe geschlafen, Mann”, brummelte Dom. “Ruf doch später noch mal durch.” Er gähnte laut. “Ich war die ganze Nacht auf den Beinen und bin todmüde.”

“Aber du musst mir einen Gefallen tun, und ich kann nicht warten.”

Dom gähnte noch einmal herzhaft. “Was gibt es denn?”

“Möglicherweise habe ich Informationen, die mit dem Demeter-Mord zu tun haben.”

“Ach ja? Demeter?” Dom schien jetzt hellwach zu sein.

“Ist das dein Fall?”

“Nein. Carluskys und Ryans. Was meinst du damit, möglicherweise?”

“Folgendes, Dom. Ich war unten am Anleger, in der Nähe meiner Wohnung, als sie eine Leiche aus dem Wasser fischten. Das könnte was mit dem Mord an Demeter zu tun haben, aber ich muss erst noch einiges überprüfen, ehe ich mich da reinziehen lasse. In Ordnung?”

Dom ließ sich Zeit mit seiner Antwort. “Du tust so geheimnisvoll, mein Freund.”

“Tu mir einfach den Gefallen, Dom.”

“Na gut”, kam die wenig begeisterte Antwort.

“Kannst du mir sagen, was ihr bisher über Demeter wisst? Was ihr am Tatort gefunden habt? Verdächtige und dergleichen mehr?”

“Du kennst Ryan doch. Warum fragst du ihn nicht selbst?”

“Im Augenblick wäre es mir lieber, wenn das unter uns bliebe.” Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: “Ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre.”

“Warum nicht? Klar. Ich brauche ein paar Minuten. Bist du zu Hause?”

Nick beendete das Gespräch. “Er stellt ein paar Nachforschungen an und ruft dann zurück.

Carly nickte. “Aber du brauchst mich nicht darin zu verwickeln?”

“Noch nicht.”

“Gut.”

Nick wartete nervös auf Doms Rückruf. Carly beobachtete ihn nachdenklich. “Sag mal, warum hast du nicht einen der Leute angerufen, mit denen du zusammenarbeitest? Hast du mir nicht erzählt, dass Dom in einer ganz anderen Abteilung arbeitet?”

“Ja. Aber meine Abteilung ist zu klein, um irgendetwas wirklich Hochkalibriges zu bearbeiten. Wir übernehmen für gewöhnlich nur den Kleinkram. Vor einigen Jahren habe ich einen Überfall bearbeitet, der sich als eine große Drogensache herausstellte. Dom wurde der Fall übertragen. So habe ich ihn kennengelernt.” Nick lachte leise. “Dominic D’Annunzio. Geboren und aufgewachsen in Brooklyn, und er redet wie jemand aus einem Gangsterfilm, aber er ist in Ordnung.”

“Ist er ein enger Freund? Kannst du ihm vertrauen?”

“Unbedingt.” Er sah auf die Uhr. In zehn Minuten hatten sie den Termin beim Arzt. Nick überlegte gerade, ob er Mishkin nicht anrufen und ihm sagen sollte, dass sie sich verspäten würden, als das Telefon klingelte. “Dom?”

“Nein”, sagte eine hohe Frauenstimme. “Hier ist Carlys Freundin Margie. Ist sie da?”

Nick gab das Telefon an Carly weiter.

“Oh? … Danke … Aha, ich verstehe.” Sie nickte, schloss kurz die Augen und seufzte dann. “Ja.” Danach schwieg sie eine Weile und lauschte der hohen, schnellen Stimme ihrer Freundin.

“Ja. Also, danke.” Carly blickte kurz auf Nick, lächelte verlegen und hörte dann wieder ihrer Freundin zu. “Na ja, es war … Nein … Also, manchmal schon, aber … Ja … Ich verspreche es dir.” Sie lachte und nickte wieder.

“In Ordnung”, sagte Carly und nickte noch einmal. “Ja, ich rufe dich später wieder an. Jetzt hör auf, die Mutterhenne zu spielen. Bis dann.” Sie beendete das Gespräch. Als Nick sie fragend ansah, sagte sie: “Margie meint es gut, und sie ist die beste Freundin, die ich je gehabt habe, aber sie neigt dazu, einen mit ihrer Sorge zu erdrücken.”

“Was hat sie gesagt?”

“Sie wollte wissen, ob du so barsch bist, wie du dich anhörst, und ich sagte, manchmal.”

“Ach, bin ich das?”

“Ja. Und sie wollte sich vergewissern, dass du mich gut behandelst. Ich habe ihr versichert, dass dem so ist, aber ich musste es ihr schwören, sonst glaube ich, hätte sie die Polizei auf dich gehetzt.”

“Verstärkung könnten wir gut gebrauchen. Was hat sie sonst noch gesagt?”

“Sie rief mich an, weil sie bei Richard vorbeigeschaut hatte und er nicht da war. Sie war auch in seinem Geschäft, aber dort war er seit Freitagmorgen nicht mehr. Den Grund, warum er nicht da ist, habe ich ihr nicht genannt. Im Augenblick wäre das wohl nicht sehr klug.”

“Du hast Recht.” Das Telefon klingelte wieder, und beide erschraken bei dem plötzlichen Geräusch. Dann mussten sie lächeln. Nick nahm den Hörer ab. “Ja?”

“Sie haben Folgendes”, sagte Dom ohne Vorrede. “Demeter hat zwei Kopfschüsse erhalten, mit einer Kaliber 45. Fingerabdrücke überall, hauptsächlich Demeters und die seiner Leibwächter. Dann noch einige andere Fingerabdrücke auf einigen der Möbel. Die sind bisher noch nicht identifiziert worden.”

“Haben sie die Waffe?”

“Nein. Sie haben Taucher darauf angesetzt. Höchstwahrscheinlich wurde sie über Bord geworfen.”

“Sonst noch was?”

“Im Schrank hing Frauenkleidung, Größe zehn, die der verstorbenen Ehefrau gehörte. Und dann lagen oben im Schrank noch Kleidungsstücke, eine Größe kleiner, die zusammengerollt waren.” Nick hörte Papierrascheln und wusste, dass Dom sich Notizen gemacht hatte. “Ein blaues Seidenkostüm, eine weiße Bluse, ein bedrucktes Seidentuch, ein Büstenhalter, eine Strumpfhose, und Pumps Größe sechs.”

All das stimmte mit der Kleidung überein, die Carly, wie sie ihm erzählt hatte, zu ihrem Abendessen mit Richard getragen hatte, aber Nick brauchte inzwischen keine Bestätigung mehr, dass Carly ihm die Wahrheit gesagt hatte. “Keine Handtasche, Autoschlüssel, irgendetwas in der Art?”

“Nein.”

“Was ist mit Augenzeugen?”

Wieder raschelte Papier. “Nur der Mann, der es gemeldet hat. Ein alter Mann, fast achtzig, aber aufmerksam. Ihm gehört die benachbarte Jacht. Hat gesagt, dass er und seine Frau von zwei Schüssen geweckt worden seien. Seine Frau steckte den Kopf unter die Decke, aber er hat rausgeguckt und das gesehen, was er für eine Frau hielt, die davonlief. Aber er war sich nicht sicher. Der Nebel war ziemlich dicht. Er blieb in der Kajüte, wollte nicht erschossen werden, und rief 110. Das war alles.”

“Danke.”

“Jetzt lass hören.”

Nick blickte kurz zu Carly rüber und sagte dann: “Die Leiche, die sie heute Morgen rausgezogen haben?”

“Ja?”

“Sein Name ist Richard …” Nick legte kurz die Hand über die Muschel. “Wie heißt Richard mit Nachnamen?”

“Fallows”, sagte Carly mit leicht bebender Stimme.

“Er kommt aus der Gegend von Boston. Kannst du das weitergeben? Sag einfach, dass du einen anonymen Tipp gekriegt hast.”

“Warum meldest du das nicht?”

“Im Augenblick wäre das nicht so gut.”

Das musste Dom erst verdauen. “Na gut”, sagte er langsam. “woher weißt du, wer dieser Typ ist?”

Nick hätte seinem Freund am liebsten reinen Wein eingeschenkt, aber das ging einfach nicht. Jetzt konnte er sehr wohl nachempfinden, wie schwer es für Carly gewesen war, so viel für sich zu behalten.

“Sagen wir, dass er ein Freund eines Freundes ist. Dabei möchte ich es im Augenblick belassen.”

“Ist dieser Freund eine Freundin?”

“Dom, in ein, zwei Tagen sage ich dir alles, einverstanden?”

“Sag, steckst du in Schwierigkeiten, Nick? Kann ich etwas für dich tun?”

Nick freute sich darüber, dass sein Freund so ehrlich besorgt war um ihn. Er war sich gar nicht so sicher, ob er ebenso vertrauensvoll gewesen wäre, wenn Dom an seiner Stelle gewesen wäre. “Nichts. Danke, Dom. Du hast ein Bier bei mir gut.”

“Ein Bier, das hättest du wohl gern. Mindestens ein Sechserpack!”

“Es gehört dir. Wir sprechen uns später.” Nick beendete das Gespräch und blieb dann eine Weile nachdenklich sitzen.

“Nick?”, fragte Carly.

“Ich denke nach.” Abwesend trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte. Sie hatten ihre Fingerabdrücke, ihre Kleidung, da war jemand, der gesehen hatte, wie eine Frau nach den Schüssen davongelaufen war. Das sah auf den ersten Blick wirklich nicht nach Unschuld aus. Potenziell steckte Carly in sehr großen Schwierigkeiten. Ganz zu schweigen davon, dass auch er jetzt als Mitwisser ganz schön tief in der Tinte saß.

“Nick?”, Carly klang inzwischen sehr besorgt. “Was hat Dom gesagt?”

Nick sprang auf, nahm ihre Hand und zog Carly hoch. “Wir müssen zum Arzt. Ich erzähl dir alles unterwegs.”

Auf der Fahrt brachte Nick Carly auf den neuesten Stand. Eine leichte Panik machte sich in Carly breit, als ihr klar wurde, dass sie mit ihren Vermutungen gar nicht so falsch gelegen hatte. Aber Nicks Unterstützung und Nähe beruhigten sie doch sehr. “Danke, dass du ehrlich zu mir bist.”

“Was hältst du davon, wenn wir alles durchsprechen, alles, was wir inzwischen wissen?”

“Das ist eine gute Idee”, sagte Carly.

Er nickte, und hielt den Daumen hoch. “Erstens, Richard hatte Schulden und wollte dich dazu benutzen, sie zu begleichen. Die Frage ist, wer war der Kontaktmann, der Schuldeneintreiber?”

“Ich wünschte, dass ich dabei helfen könnte. Ich wusste nie, wem Richard Geld schuldete. Er hat es mir nie gesagt, und ich habe nie gefragt.”

“Na gut. Zweitens, du solltest aussehen wie Demeters verstorbene Frau Amanda, die in Wirklichkeit deine Schwester Nina war. Ich frage mich, ob Demeter davon wusste. Hat er es arrangiert? Oder hat es jemand für ihn inszeniert, jemand, der zu seinem Kreis gehörte oder ein Rivale war?”

“Und”, fügte Carly hinzu, “wie hat dieser Jemand von mir erfahren und davon, wie sehr Nina und ich uns ähnelten?”

Nick nickte. “Gut, das ist drittens. Woher wussten sie das?”

Sie überlegte einen Moment. “Von Nina … oder Richard. Mir fällt keine andere Möglichkeit ein.”

“Ja, das ergibt einen Sinn.” Er blickte wieder in die Rückspiegel, dann zurück auf die Straße. “Und viertens … Jemand, wahrscheinlich Richard, hat dir Drogen verabreicht, die dafür sorgten, dass du einen Gedächtnisverlust von vierundzwanzig Stunden hattest. In der Zeit wurdest du so zurechtgemacht, dass du wie Amanda aussahst, du wurdest nach Los Angeles gebracht — wie, das wissen wir noch nicht — und auf Demeters Jacht geschafft.”

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. “Diese ganze Sache klingt einfach absurd.”

Nick lachte. “Irgendwann werde ich dir einige Geschichten erzählen, die die hier wie ein Märchen klingen lassen. Nun gut, wir wissen, dass dieser Widerling, der dir zum Flughafen folgte, aktiv in die Sache verwickelt ist. Du, Demeter, Richard, diese andere Person, der Typ vom Flughafen, wobei es sich bei den letzten beiden um ein und dieselbe Person handeln könnte. Nun ja, weiter. Fünftens, Demeter wurde umgebracht. Frage: War das Sinn und Zweck des Planes, oder ist das passiert, ohne geplant gewesen zu sein? Und wenn ja, warum warst du überhaupt dort?”

Carly fielen die ersten Augenblicke auf der Jacht ein, an die sie sich erinnern konnte. “Er hat mir ständig den Fuß geküsst und geweint.”

“Demeter?”

“Ja. Mir kam es vor, als würde er mich anbeten, als würde er wirklich glauben, dass ich Amanda sei.” Sie drehte sich um und sah Nick fragend an. “Würde er so was selbst arrangieren? Ist es nicht eher wahrscheinlich, dass jemand anders das inszeniert und ihn mit meinem Erscheinen überrascht hat?”

Nick wollte sich nicht festlegen. “So was ist schon vorgekommen. Du hast doch bestimmt schon von seltsamen Sexpraktiken gehört? Nicht?” Er sah sie fragend an.

“Weißt du, auch ich lese Zeitschriften”, empörte sich Carly. Dennoch errötete sie leicht. “Ganz so weltfremd bin ich nun auch nicht.”

“Schon gut, lass uns weitermachen. Wo waren wir? Sechstens. Nachdem Demeter umgebracht worden war, verbrachtest du die nächsten paar Stunden damit, immer wieder aus der Wirklichkeit herauszugleiten, und den Großteil dieser Zeit hast du mit mir verbracht.”

“OhNick, ich bin so froh, dass du es warst. Wenn ich mir vorstelle, was hätte passieren können, wenn jemand mit weniger …”

“Nicht, Carly.” Er musste an einer roten Ampel halten und nahm ihre zur Faust geballte Hand in seine. “Nicht”, wiederholte er leise. “Mach dich nicht verrückt mit dem, was hätte passieren können.”

“Du hast Recht. Danke.”

Er führte ihre Hand zum Mund, drehte sie um und küsste sie so zart, dass Carly überrascht nach Luft schnappte.

“Ja”, sagte er ebenso atemlos, und sie wusste genau, was dieses eine Wort bedeutete. Diese leidenschaftliche Anziehungskraft bestand immer noch zwischen ihnen.

Die Ampel sprang um auf Grün, sie fuhren an, und Nick war wieder ganz sachlich. “Wir sind jetzt bei Sieben, der Glückszahl. Du wirst von jemandem verfolgt, und dieser Jemand hat versucht, dich zu entführen. Dann werden wir heute Morgen wieder beschattet. Nehmen wir mal an, dass dieser Jemand tief in diese ganze Sache verwickelt ist, denn du erinnerst dich daran, seine Stimme gehört zu haben, als du weggetreten warst, und am Flughafen. Frage, wer ist er? Und warum ist er immer noch hinter dir her?”

“Weil ich etwas weiß?”

“Oder weil er glaubt, dass du jemanden identifizieren kannst, vielleicht ihn. Oder es ist etwas, wovon wir im Augenblick noch nichts wissen.”

“Wunderbar”, sagte Carly verbittert.

“Habe ich irgendwas vergessen?”

“Richards Tod”, erinnerte sie ihn leise.

“Ja.” Nick schenkte Carly ein um Verzeihung bittendes Lächeln. “Entschuldige. Also gut. Richard ist tot, was bedeutet, dass er als Informationsquelle wegfällt. Meinst du, er könnte irgendjemandem von alledem erzählt haben? Einem guten Freund?”

“Ich glaube nicht. Er hatte nicht viele Freunde.”

Nick fuhr auf den Parkplatz vor der Arztpraxis. “Umgebracht wurde er irgendwann nach Mitternacht am Samstag, nachdem Demeter ermordet worden war. Wann genau, wissen wir noch nicht. Wir haben es also zu tun mit zwei Leichen, einer Frau mit einer Gedächtnislücke und einem Mann, der sie beschattet.”

“Was meinst du”, fragte sie zögernd, “waren all die Sachen im Voraus geplant oder eher zufällig? Ich meine, Richards Tod, die Tatsache, dass ich Selbstmord begehen sollte, Demeters Tod?”

“Und wie sorgen wir dafür, dass alle wissen, dass du unschuldig bist?” Nick stellte den Motor ab. “Der Mann, der dir gefolgt ist, er ist der Schlüssel. Seit er mir entwischt ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen.”

Dr. Neil Mishkin war Anfang vierzig, schlank und von mittlerer Größe. Er trug eine dicke Brille und hatte das netteste Lächeln, das Carly je bei einem Arzt gesehen hatte. Auf seinem Schreibtisch stand ein Foto in einem Silberrahmen, das ihn, eine zarte Brünette und drei kleine Jungs mit genau demselben Lächeln zeigte. Carly fühlte sich sofort wohl in seiner Nähe.

Nick andererseits war alles andere als entspannt. Neil hatte darauf bestanden, Carly auf ihre körperliche Gesundheit zu untersuchen, bevor er sich dazu entschied, sie zu hypnotisieren, und er bestand darauf, dass Nick im Wartezimmer wartete. Stattdessen hatte Nick sich ein Münztelefon gesucht und einen ihm bekannten Reporter angerufen, um einen Termin mit ihm zu vereinbaren. Danach kehrte er ins Wartezimmer zurück und durchblätterte fahrig eine Zeitschrift nach der anderen, ohne auch nur irgendetwas zu registrieren.

Ganz abgesehen von seiner Sorge um Carly konnte er sich des Gefühls, dass Eile geboten war, nicht erwehren. Ein Mörder lief frei herum, Carly war in Gefahr, und Nick wollte Antworten, und zwar jetzt gleich.

Als die Sprechstundenhilfe ihn endlich bat, ins Zimmer des Arztes zurückzukommen, sprang er so schnell auf, dass die anderen Patienten, die träge herumgesessen hatten, erschreckt auffuhren.

Als Nick in Neils Zimmer trat, war Carly nirgends zu sehen. “Wo ist sie?”

“Sie zieht sich an.”

“Danke, dass Sie sie so kurzfristig reingeschoben haben, Neil.”

“Schon gut, gern geschehen. Setzen Sie sich doch.” Dr. Mishkin hatte eine kurz angebundene, präzise Sprechweise, die ganz im Gegensatz stand zu seinem freundlichen Wesen. “Miss Terry ist damit einverstanden, dass ich Ihnen alles sage, was ich ihr gesagt habe. Ich gehe davon aus, dass Sie beide eng befreundet sind.”

Nick lächelte. Es war die schnellste enge Freundschaft der Geschichte. “Ja, das könnte man sagen.” Er setzte sich auf den Stuhl dem Arzt gegenüber und beugte sich interessiert vor. “Und?”

“Miss Terry ist ziemlich sicher, dass ihr Freitagabend eine Droge verabreicht wurde, die bei ihr zu einem Gedächtnisverlust führte. Nach ihrer Beschreibung wurde ihr möglicherweise eine illegale Version von Rohypnol oder Gamma Hydroxybutyryl gegeben.”

“Richtig harter Stoff also.” Nick presste die Lippen zornig zusammen.

“Ja.” Der Arzt sah kurz in seine Notizen. “Sie hat kürzlich Geschlechtsverkehr gehabt, ist ein wenig wund im Genitalbereich, aber es gibt keinerlei Anzeichen von gewaltsamer Penetration oder sonstiger Gewalt. Auch waren keine Spermazellen vorhanden, also ist es entweder nicht zum Erguss gekommen, oder er trug ein Kondom.”

“Tat er. Ich war das.”

Der Arzt blickte kurz auf und lächelte. “Genau das sagte sie.”

“Gibt es irgendwelche Anzeichen, dass jemand anders — ich meine, außer mir …”

“Mit ihr Geschlechtsverkehr hatte? Das kann nicht ausgeschlossen werden. Bei einer ausgewachsenen Frau ist es ohne Spermaproben unmöglich, zu sagen, wie viele Partner sie kürzlich gehabt hat.”

“Also haben wir darauf immer noch keine Antwort.”

Der Arzt schüttelte den Kopf. “Tut mir leid.”

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, Carly trat ein und setzte sich neben Nick. Mit einem kurzen Blick auf sie vergewisserte er sich, dass es ihr gut ging. Sie lächelte ihn beruhigend an, und faltete dann die Hände im Schoß, auf die ihr eigene Art, um Gelassenheit vorzugeben.

Der Arzt fuhr fort: “Ich habe Blut abgenommen, und das Labor wird es auf sämtliche bekannte Narkotika überprüfen, obwohl die Drogen, die ich schon erwähnte, den Körper ziemlich schnell wieder verlassen.”

“Wann werden Sie die Ergebnisse haben?”

“Die vorläufige Toxikologie sollte morgen Vormittag vorliegen, da ich es eilig gemacht habe.” Neil zog wieder seine Notizen zu Rate. “Ihr Herz ist in Ordnung, ihr Blutdruck leicht erhöht. Miss Terry hat mir versichert, dass er für gewöhnlich normal sei, also können wir davon ausgehen, dass das nur auf die Aufregungen der letzten Tage zurückzuführen ist. Ihr Erinnerungsvermögen, wenn auch lückenhaft, scheint zurückzukommen. Grundsätzlich ist sie bei voller Gesundheit.”

“Was halten Sie davon, ihrem Erinnerungsvermögen durch Hypnose auf die Sprünge zu helfen?”

Neil sah von Nick zu Carly und dann wieder zurück. “Darauf kann man sich nicht verlassen. Für die Patientin ist es vorzuziehen und weniger traumatisch, wenn das Gedächtnis von selbst wiederkehrt.”

“Dr. Mishkin meint, ich solle ein, zwei Tage warten”, erklärte Carly.

“Wir haben vielleicht keine ein, zwei Tage”, entgegnete Nick unwirsch.

“Oh?”, der Arzt blickte überrascht auf. “Aus Ihrem Revier hat mich niemand informiert. Tut mir leid, mir war die Dringlichkeit nicht klar.”

“Sagen wir, dass es sich eher um eine inoffizielle Bitte handelt”, meinte Nick. “Dennoch ist es ein Notfall.”

Neil musterte ihn nachdenklich und nickte dann. “Bis morgen wird sich Miss Terry schon an vieles, was passiert ist, wieder erinnern können. Wenn es sich bei ihrer Gedächtnislücke allerdings um ein durch Drogen hervorgerufenes Koma handelt, könnte es sehr wohl sein, dass sie sich nie an Weiteres erinnern wird.”

“Aber es wird doch keine nachhaltigen Schäden geben?”, fragte Carly besorgt.

“Das bezweifle ich, aber wir werden auf die Testergebnisse warten müssen, um ganz sicher zu sein.”

Nick trommelte nervös mit den Fingern auf der Sessellehne. “Wir sind also nicht viel klüger, als wir es waren, bevor wir hierherkamen.”

“Nick.” Carly legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

“Einige Dinge dauern halt etwas länger als andere, Nick.” Dr. Mishkin lächelte ihn verständnisvoll an. “Ich wünschte, es wäre anders.” Er stand auf. “Und jetzt, wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss mich um meine anderen Patienten kümmern.”

Carly stand auf und schüttelte ihm die Hand. “Herzlichen Dank.”

Er musterte sie freundlich. “Ich würde vorschlagen, dass Sie etwas unternehmen, um sich abzulenken. Vielleicht einen Spaziergang, oder gehen Sie ins Kino. Am allerbesten jedoch wäre es, etwas Sonne zu tanken. Das Gehirn ist ein erstaunliches Organ, das sich am liebsten selbst heilt.”

Nick hatte Schwierigkeiten, seine Nervosität vor Carly zu verbergen, und als sie wieder in seinem Wagen saßen, bedankte sie sich leise für seine Fürsorge. Sie versicherte ihm, dass allein durch sein Verständnis und seine Hilfe sie einen Großteil ihrer Angst verloren habe.

Nick lächelte erfreut. “Dir geht es wirklich besser?” Er musterte sie. “Tatsächlich, du siehst viel entspannter aus.” Liebevoll strich er ihr über das Haar. “Du hast wirklich einiges durchgemacht, nicht?”

Sie nahm seine Hand und schmiegte sich an ihn. “Inzwischen scheint es gar nicht mehr so schlimm zu sein. Bitte.”

“Bitte was?”

“Bitte küss mich.” Und das tat er, sanft, mit ganz verhaltener Leidenschaft, als wüsste er genau, dass sie Zärtlichkeit wollte und sonst nichts. Und dennoch erregte sie sein Kuss über alle Maßen. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und reagierte mit einer Leidenschaft, die Nick ein Stöhnen entlockte.

Als sie sich endlich von ihm löste, sagte sein Blick ihr genau das, was auch sie empfand und wollte.

“Mann”, entfuhr es ihm. Er atmete schwer. “Was für ein Zeitpunkt. Fahren wir.”

“Wohin?” Carly war noch ganz schwindelig.

“Zu mir.”

“Jetzt?” Carly konnte ihre Überraschung nicht verbergen.

“Schön wär’s.” Er lachte leise, blickte in den Rückspiegel und fuhr an. “Nein. Ich werde dich einschließen, damit dir nichts geschieht. Ich muss dafür sorgen, dass jemand bei dir bleibt.”

Ihre Euphorie schwand schlagartig. “Nein.”

“He, du warst einverstanden, meine Anweisungen zu befolgen.”

“Solange sie vernünftig sind. Das ist nicht vernünftig. Es handelt sich um meine Schwierigkeiten, nicht um deine.”

Er fuhr den Camaro in eine Parklücke. “Hör zu, wenn dieser Kerl dich verfolgt …”

“Tut er das?”

“Soweit ich bisher weiß, nein, aber das bedeutet nicht, dass du nicht in Gefahr bist. Vielleicht hat er Komplizen. Wir haben keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben. Ich würde mich viel besser fühlen, wenn du hinter verschlossener Tür wärst.”

“Und wo wirst du sein?”

“Unterwegs. Ich werde an dem Fall arbeiten.”

Carly hob entschlossen das Kinn. “Ich fühle mich bei dir sehr viel sicherer, Nick. Ganz ehrlich. Und deshalb wirst du mich auch nicht los.”

Nick seufzte besorgt. “Du erwartest sehr viel von mir, Carly. Ich bin zwar ein guter Polizist, aber ich bin kein Superheld. Ich kann nicht versprechen, dass du für immer in Sicherheit bist.”

“Das verlange ich doch auch gar nicht. Ich möchte nur bei dir bleiben. Ich leide etwas unter Klaustrophobie und möchte deshalb nicht eingesperrt sein.” Ihre Stimme zitterte leicht. “Weder in deiner Wohnung noch im Gefängnis, noch sonst irgendwo.”

Sie atmete ein paar Mal tief durch. “Also, da wir jetzt nicht zu dir fahren, wo fahren wir dann hin?”

Er fuhr aus der Parklücke. “Wie auch immer”, sagte er, “es wird Zeit, dass du wieder richtig sehen kannst.”

Nick ging mit Carly zu einem Optiker in der Hauptstraße von Venice, der sich rühmte, innerhalb von einer Stunde Brillen nach Maß anfertigen zu können, und nachdem sie sich einem Sehtest unterzogen hatte, machten sie einen Schaufensterbummel, wobei Nick sich ständig vergewisserte, ob sie beobachtet und verfolgt wurden. In einem großen Secondhandladen erstanden sie dann eine Hose und einen Sommerpulli für Carly und dazu noch eine schwarze Ledertasche. Danach kauften sie noch Zahnbürste und Unterwäsche ein, und dann war die Brille auch schon fertig.

Carly setzte sie auf und war begeistert, endlich wieder deutlich sehen zu können. “Sehe ich sehr schrecklich aus?” Sie sah Nick besorgt an.

“Nein. Eigentlich siehst du damit ganz niedlich aus.”

Carly zog ein Gesicht. “Also wirklich! Nick, es ist einfach wunderbar. Endlich kann ich wieder sehen. Was machen wir als Nächstes?”

Er sah auf die Uhr. “In fünfzehn Minuten erhalten wir Informationen. Wir treffen uns mit dieser Reporterin, die ich kenne.”

“Reporterin?”

“Wir tun einander hin und wieder einen Gefallen. Ich gebe ihr vielleicht ein oder zwei besondere Einzelheiten für einen Fall, und Bobbie sorgt dafür, dass Dinge, die wir veröffentlicht haben wollen, auch in die Zeitung kommen. Sie gibt uns Platz in ihrer Zeitung für das, was veröffentlicht werden muss. Sie bringt Fotos und Hintergrundmaterial über Demeter mit.”

Das Gefühl der völligen Entspannung und reinen Lebensfreude schwand. Carly hatte für einen kleinen Augenblick ihre Sorgen und Ängste vergessen, hatte es genossen, mit Nick herumzualbern und mit ihm einzukaufen. Aber jetzt hatte die Wirklichkeit sie wieder in ihrem eiskalten Griff, zumindest fühlte sich Carly so. Jetzt galt es, sich ganz auf den Fall zu konzentrieren.


9. KAPITEL

Die Wolken vom Morgen waren strahlendem Sonnenschein gewichen, und inzwischen schien ganz Venice auf den Beinen zu sein. Zu spät dachte Nick daran, dass es vielleicht besser gewesen wäre, einen weniger öffentlichen Ort für das Treffen mit Bobbie zu wählen. Außerdem hätte er seine Waffe einstecken sollen. Aber einige Monate ohne aktiven Dienst hatten ihn nachlässig werden lassen. Doch jetzt war es zu spät, und er war ganz besonders aufmerksam, sorgte dafür, dass Carly dicht neben ihm ging, und vergewisserte sich immer wieder, dass sie nicht verfolgt wurden.

Sie bogen in das Basketballgelände von Venice ein und setzten sich auf eine leere Bank. Kurz darauf setzte sich eine Frau neben Nick und grüßte ihn.

“Carly”, stellte Nick vor, “das ist Bobbie Kim.”

Bobbie lächelte sie strahlend an und schüttelte ihr herzlich die Hand. Carly mochte sie auf Anhieb. Bobbies Gesichtszüge waren rein asiatisch, und sie sprach mit dem Akzent einer gebürtigen Kalifornierin, nur viel, viel schneller. Carly musste sich richtig konzentrieren, um ihrem Wortschwall folgen zu können.

Bobbie hatte sämtliche Berichte über das verstorbene Ehepaar Demeter mitgebracht, und Nick las alles, was es über Demeter gab, während Carly aus den Berichten erfuhr, wie es ihrer Schwester ergangen war.

Nina Terry war ein völlig anderer Mensch geworden. Aus dem Mädchen aus der Kleinstadt war Amanda Terrence, eine Tänzerin in Las Vegas geworden, die später dann nach Hollywood gegangen war. Sie hatte zeitweise als Model gearbeitet und in einigen Pornofilmen mitgewirkt. Dann hatte sie Pete Demeter, einen führenden Mann aus der Unterwelt, geheiratet und war mit ihm in eine riesige Villa im Silver-Lake-Bezirk von Los Angeles gezogen. Nachdem der Großteil ihres Besitzes bei dem Erdbeben von 1994 zerstört worden war, zogen sie und Demeter auf seine Jacht und lebten fortan da.

Traurig fragte sich Carly, wie diese Amanda wohl gewesen sein mochte. Hatte noch irgendetwas in ihr gesteckt, was an Nina, ihre Schwester, erinnerte?

Bobbie hatte auch noch Fotos von Geschäftsfreunden Demeters mitgebracht, und Nick hoffte insgeheim, dass Carly einen von ihnen erkennen würde. Aber dem war nicht so. Bobbie packte ihre Sachen wieder zusammen und verabschiedete sich schnell. Die Informationen über Demeter bestätigten Nicks Befürchtungen. Demeter hatte in letzter Zeit immer mehr die Kontrolle über sein Drogenimperium verloren. Es hatte Gerüchte von einer möglichen Übernahme gegeben, aber nichts davon konnte in irgendeiner Weise mit Carly in Verbindung gebracht werden. Sie waren so schlau wie vorher.

Nick warf Carly einen Blick zu und sah ihren wehmütigen Gesichtsausdruck. “Was ist los?”

“Ach, nichts”, antwortete sie mit einem traurigen Lächeln. “Es ist nur, dass ich meine Schwester wohl nie richtig gekannt habe, und jetzt werde ich keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.”

Er nahm ihre Hand und sagte finster: “Wenn sie mit Pete Demeter zusammenleben konnte, dann, glaube mir, ist es besser, dass du sie nicht besser gekannt hast. Dieser Mann war ein gemeiner Mörder, und die Welt ist ohne ihn besser dran.” Als Carly nickte, fuhr er fort: “Ich brauche Zugang zur Datenbank der Abteilung des Sheriffs, denn unter der Rubrik ‘Organisiertes Verbrechen’ kann ich dort alles finden, was wir suchen.”

“Darfst du dich denn da einklinken?”

“Nein, aber Dom darf. Es wird Zeit, dass wir ihn dazuholen. Komm, wir müssen telefonieren.”

Von einem Café aus rief er Dom an.

“Was gibt’s denn, Nick?”, fragte Dom.

“Ich brauche Fotos von allen, die mit Demeter zu tun hatten.”

“Ach ja? Und darf ich wissen, wieso?”

“Weil ich dich darum bitte.”

“Das reicht nicht.”

Nick fluchte leise vor sich hin. “Woher wusste ich bloß, dass du genau das sagen würdest? Na schön, dann hör mal zu.” Schnell und präzise, mit ganz leiser Stimme, legte er Dom die Situation dar.

Danach meinte Dom nur kurz, er brauche ungefähr eine Stunde und würde sich dann mit Nick bei Miguel treffen, dessen Familie ein Restaurant in Santa Monica hatte.

Nick legte auf. “Wir haben eine Stunde Zeit. Hast du Hunger?”, fragte er Carly. “Oder möchtest du noch irgendwas einkaufen?”

“Ich würde gern irgendwo auf den Felsen sitzen und auf das Meer blicken. Wellen und Sand haben für mich etwas Beruhigendes. Und das habe ich jetzt dringend nötig.”

Ihm ging es genauso. “Ich kenne da genau das richtige Fleckchen.”

Sie fuhren am Strand von Santa Monica entlang, bis sie zu den Klippen kamen, und dort verbrachten sie die nächste Stunde.

Montagabend

Um sechs Uhr gingen sie ins Casa Griego, ein kleines, gemütliches Restaurant mit vier Tischen in der Mitte des Raumes und jeweils drei Essnischen zu beiden Seiten des Raumes mit Blick auf die Mitte. Bis auf einen waren alle Tische besetzt, die Unterhaltung war gedämpft, und im Hintergrund spielte leise Mariachimusik. Direkt neben dem Eingang, in einem kleinen, abgetrennten Raum, der farbenprächtig dekoriert war, bereitete eine rundliche grauhaarige Frau, der die indianische Abstammung ins Gesicht geschrieben war, Tortillas per Hand zu und buk sie dann auf einem heißen Blech.

Carly sog die aromatischen Düfte ein und merkte plötzlich, wie hungrig sie war. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. “Ich sterbe vor Hunger”, gestand sie Nick.

Ein schlanker dunkelhaariger junger Mann Anfang zwanzig trat auf sie zu und führte sie zu der letzten freien Essnische.

“Carly, das ist Miguel”, stellte Nick vor. “Miguel, das ist Carly.”

Der junge Mann lächelte sie schüchtern an. “Willkommen im Restaurant meiner Familie”, begrüßte er sie mit leichtem spanischen Akzent.

“Es ist zauberhaft”, meinte sie.

“Was darf ich Ihnen bringen?”, fragte er, sobald sie saßen. “Ein Glas Bier? Vielleicht einige Nachos?”

Carly spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie blickte kurz auf Nick, dann zu Miguel. “Also, eigentlich hatten wir nicht vor zu essen …” Sie beendete den Satz nicht.

“Aber Sie werden essen”, erklärte Miguel. “Dom hat mir gesagt, dass Sie sich hier mit ihm treffen.” Seine Augen blitzten vor Aufregung. “Sie ermitteln verdeckt in irgendeiner Sache. Einer sehr wichtigen Sache.”

“Ja? Hat er das gesagt?”, fragte Nick.

“Nicht direkt, aber ich weiß, wenn er unter Hochspannung steht. Er ist nicht erst seit gestern mein großer Bruder. Wie dem auch sei, machen Sie es sich bequem, ich werden Ihnen etwas Köstliches bringen, was Ihnen die Wartezeit verkürzt.”

Dom erschien, als sie noch dabei waren, ihr Bier zu trinken und frische heiße Maischips zu essen. Dom war kleiner und stämmiger als Nick, hatte jedoch kein Gramm Fett an seinem Körper. Er hatte schwarzes gelocktes Haar, eine Nase, die so aussah, als wäre sie einige Male gebrochen gewesen, und einen strengen Mund, der am einen Mundwinkel eine kleine Narbe aufwies. Er trug eine schwarze Sonnenbrille und kaute Kaugummi. Er jagte Carly eine Heidenangst ein.

Dom nickte ihr schweigend zu, blickte finster drein und setzte sich neben Nick. Er warf einen dicken braunen Umschlag auf den Tisch, und just in dem Augenblick erschien Miguel mit einer offenen Flasche Bier, einem eisgekühlten Glas und stellte beides vor ihn. “Dein Lieblingsbier, genau, wie du es magst, Dom.”

“Die Bedienung ist gar nicht schlecht, Kleiner”, bedankte er sich. Wenn man genau hinsah, konnte man den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht entdecken.

Carly entschuldigte sich, um in den Waschraum zu gehen. Sie brauchte dringend etwas Zeit für sich, um sich auf die bevorstehende Konfrontation vorzubereiten.

Die beiden Männer sahen ihr nach. “Mensch, Nick”, sagte Dom dann zu Nick, “du kommst in Teufelsküche. Du musst sie reinbringen.”

“Wird ich ja auch tun, aber noch nicht.”

“Sie war Augenzeugin bei einem Mord.”

“Eigentlich nicht, sie hat den Täter nicht gesehen.”

“Lass die Haarspalterei. Schon um ihrer eigenen Sicherheit willen sollte sie eingebuchtet werden.”

“Ich kümmere mich darum.”

“Ach ja? Ich hatte ganz vergessen, dass ich’s mit ‘nem Superbullen zu tun habe. Wieso hast du sie noch nicht reingebracht?”

Nick seufzte gequält. Was Dom da sagte, war ja genau das, was er auch dachte. Er hätte sich mit Carly nicht auf die vierundzwanzig Stunden einlassen sollen. “Weil ich ihr versprochen habe, dass das nicht nötig ist, noch nicht.”

“Du hast es ihr versprochen?”

“Ich habe ihr bis morgen früh gegeben, Dom. Jetzt lass mich in Ruhe. Wenn du mir nicht helfen willst, dann sag es einfach.”

Dom musterte ihn schweigend. Dann lächelte er schief. “Na gut, belassen wir’s im Augenblick dabei.”

“Und sei ein bisschen netter zu Carly. Tu’s für mich.”

“Ja, ja, in Ordnung.” Dom schüttelte verwundert den Kopf. “Es ist schon erstaunlich, was mit einem Mann passieren kann, wenn eine Frau im Spiel ist.”

“Dir ist es genauso ergangen, Dom”, erinnerte Nick den Freund leise. “Mit Theresa.”

Als er den Namen seiner verstorbenen Frau hörte, sog Dom erstaunt die Luft ein. “Tatsächlich? Ist es wirklich so ernst, Nick?”

“Könnte sein.”

Dom pfiff leise. In dem Augenblick kam Carly zum Tisch zurück. Dom warf ihr einen prüfenden Blick zu und beschloss, ihr eine Chance zu geben. Die Spannung am Tisch wich merklich.

“Ich bin jetzt soweit”, erklärte Carly. Dom hatte ihr zwar Angst eingejagt, aber sie war fest entschlossen, ihre Angst nicht zu zeigen. Sie wollte sich die Verbrecherfotos ansehen, und zwar ohne dass ihre Hände zitterten.

“Sehen Sie sich die hier an, ja?” Dom zog einen Stapel Fotos aus dem Umschlag und legte sie auf den Tisch. Während Carly begann, sich die Fotos anzusehen, erklärte er: “Ich habe sämtliche uns bekannte Geschäftspartner und Freunde überprüft. Demeters Leibwächter sind auch in dem Haufen, nur für den Fall, dass sie Ihnen bekannt vorkommen. Wir fanden die beiden ohne Bewusstsein unter Deck. Keiner von beiden sagt auch nur ein Sterbenswörtchen.”

Carly ging die Fotos weiter durch und richtete sich plötzlich kerzengerade auf. Der Mann auf dem Foto hatte ein schmales Gesicht mit eingefallenen Wangen, hatte blasse, unheimliche Augen, und der Haaransatz war weit zurückgegangen, obwohl er nicht älter als ungefähr fünfunddreißig zu sein schien. Sie hatte zwar keine Brille getragen, als sie ihn gesehen hatte, aber das war gar nicht nötig gewesen. “Das ist er”, teilte sie Nick und Dom mit. “Das ist der Mann vom Flughafen. Und er war auch auf der Jacht, ich weiß bloß nicht mehr, wann.”

Nick nahm das Foto. “Ja”, bestätigte er, “das ist der Typ, der uns heute Morgen gefolgt ist.”

“Volltreffer”, meinte Dom.

Nick drehte das Foto um und sah die Information auf der Rückseite. “Eddie Monk”, las er laut vor, “auch bekannt als Lance Monk und Lawrence Edwards. Geboren in Boyle Heights, hier in Los Angeles. Zwei Festnahmen, in L. A. und in Vegas. Eine Verurteilung. Er hat wegen Drogenhandel neun Monate in Nevada gesessen. Das war vor acht Jahren. Kam nach L. A. zurück. Seine letzte uns bekannte Adresse ist Kittery Island, Maine.”

Carly sah ihn überrascht an. “Maine? In dem friedlichen, ruhigen Fleckchen Erde kann man solche Typen finden?”

Nick lächelte über ihre Naivität. “Solche Männer sind überall dort zu finden, wo es Menschen mit Geld gibt und eine Möglichkeit, sich das zu Nutze zu machen.”

Dom trank etwas von seinem Bier und wischte sich dann mit dem Handrücken den Mund. “Demeters Organisation hat in den vergangenen zwei Jahren Neu England infiltriert. Vielleicht hat dieser Typ für ihn an der Ostküste gearbeitet.” Er nahm das Foto von Nick, kaute wild auf seinem Kaugummi und sah es sich aufmerksam an. “Eddie Monk. Den kenne ich nicht.” Er leerte sein Glas und stand auf. “Ich rufe kurz durch und besorg die neuesten Informationen über ihn.”

Als Dom gegangen war, machte Carly große Augen. “Ich dachte, du seiest knallhart. Aber er, er ist wie der Pate!”

“Aber nein, innen drin ist er das reinste Schmusekätzchen.”

“Nach Dschungel-Art, nehme ich an.” Sie legte die Hand aufs Herz. “Er kaut Kaugummi, als wolle er jemanden zermalmen.”

“Er hat vor einigen Monaten mit dem Rauchen aufgehört, und das treibt ihn zum Wahnsinn. Glaub mir, er ist ein verdammt guter Kerl, und man kann sich hundertprozentig auf ihn verlassen.”

Nicks Anspannung war auf dem Höchststand. Jetzt waren sie ihrem Ziel ganz nahe, der Täter war gewissermaßen schon im Visier, und sie brauchten nur noch einige wenige Einzelheiten, um den Fall abzuschließen. Aber es galt, vorsichtig zu sein. Noch war Carly in großer Gefahr, noch konnten alle möglichen Dinge schiefgehen. Abwesend trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch, während er sich seinen nächsten Zug überlegte. Dann schnippte er mit den Fingern.

“Was?”, fragte Carly.

In dem Moment erschien Miguel mit einem Servierteller köstlich duftenden Essens. Nick stand auf. “Ich muss mal telefonieren.”

“Nehmen Sie das Telefon im Büro”, schlug Miguel vor. “Da sind Sie ungestört.”

“Danke. Leisten Sie Carly solange Gesellschaft?”

“Aber sicher.” Miguel stellte den Servierteller in die Tischmitte und setzte sich neben Carly. Der würzige Essensgeruch stieg ihr in die Nase und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. “Mmh. Jetzt weiß ich erst, wie hungrig ich bin.”

Als Nick zurückkam, hatte sie schon einen ganzen Teller leer gegessen und sich mit Miguel angefreundet. Er hatte ihr anvertraut, dass er davon träumte, Polizist zu werden, und dass er Nick enorm bewunderte.

Nick hatte von einem Kollegen, der Eddie Monk kannte, einiges über den Mann erfahren, und er brachte Carly auf den neuesten Stand. Miguel hörte aufgeregt zu, erhob sich dann aber nach kurzer Zeit mit einem bedauernden Schulterzucken.

“Ich muss wieder an die Arbeit”, sagte er und verschwand in Richtung Küche.

Nick wandte sich an Carly. “Und, wie geht es dir?”

“Er ist ein netter Junge.”

“Ja. Und jetzt beantworte meine Frage. Geht es dir gut?”

Sie zuckte kurz die Schultern. “Läuft es so, wie es laufen sollte? Ich weiß, dass du mir keine Garantien geben kannst, es ist nur so, dass ich eine Gänsehaut bekomme, jedes Mal, wenn ich an Eddie Monk denke. Was geschieht jetzt?”

Er bedeckte ihre Hand mit seiner. “Wir schnappen uns Monk und holen ihn zum Verhör rein. Du erzählst dem Bezirksstaatsanwalt alles, was du weißt, und wir stellen die Verbindung her und lösen so den Fall. Ich werde die ganze Zeit über an deiner Seite sein, und Dom auch. Der wird wahrscheinlich sogar eine Auszeichnung bekommen, weil er den Fall gelöst hat.”

“Was, wenn ihr ihn nicht schnappt?”

Er sah die aufkeimende Furcht in ihren Augen, spürte, wie sie sich dagegen wehrte, wie sie nicht klein beigeben wollte. Und bei ihrem Anblick erfüllte ihn eine ungemeine Zärtlichkeit für sie, der Wunsch, sie zu beruhigen, zu beschützen und dafür zu sorgen, dass ihr nie wieder irgendetwas zustoßen würde. “Bis wir ihn haben, lasse ich dich nicht aus den Augen.”

“Ich verstehe nicht, wieso du so gut zu mir bist.”

“Tatsächlich nicht? Überleg mal.”

Carly musterte ihn sprachlos. Da stürzte Dom herein, und sie wich Nicks zärtlichem Blick rasch aus.

Während Dom sich am Essen stärkte, berichtete er, was er inzwischen herausgefunden hatte. Und er hatte eine Adresse.

“Nichts wie los”, meinte Nick und stand auf.

Dom schaufelte sich den letzten Bissen in den Mund und stand auf. “Sie bleibt hier”, erklärte er mit einem Blick auf Carly.

“Sie kommt mit. Ich lasse sie nicht aus den Augen.”

“Miguel kann sich um sie kümmern.”

“Verzeihung, meine Herren”, mischte sich Carly entschieden ein. “Hat Ihnen denn keiner beigebracht, dass es unhöflich ist, über den Kopf von jemandem hinweg zu entscheiden, der auch anwesend ist? Ich komme mit.”

Dom sah sie einen Augenblick lang verdutzt an und lächelte dann amüsiert. “Ganz schön bestimmt, die Kleine.”

“Einige Frauen glauben halt, dass sie die Hosen anhaben”, erwiderte Nick.

“Wenn ihr fertig seid”, meinte Carly beißend, “würde ich gern los.”

Die Fahrt nach West Hollywood dauerte ungefähr eine halbe Stunde, und in der Zeit brachten die beiden Männer sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Informationen, die sie inzwischen in Erfahrung gebracht hatten. Carly hörte schweigend zu und schnappte auch den einen oder anderen Bericht vom Polizeifunk auf. Wenn man nur Polizeifunk hörte, war die Welt ein unseliger Ort, der nichts als Mord und Totschlag, Grausamkeit und Unglück barg. Das ist Nicks Welt, sagte sich Carly und bezweifelte, dass sie sich je würde daran gewöhnen können.

Wieso eigentlich gewöhnen? fragte sie sich erstaunt. Wieso zog sie überhaupt in Erwägung, sich an Nicks Welt gewöhnen zu wollen? Die Antwort darauf kannte sie genau. Seit sie Nick alles gesagt hatte, fühlte sie sich ihm so nahe, wie noch nie jemandem zuvor in ihrem Leben. Und deswegen wollte sie mehr. Sie wollte ihn, zumindest glaubte sie das im Augenblick. Aber dennoch ermahnte sie sich, dass ihre Gefühle möglicherweise dem Alltag, der weniger hektisch, gefährlich und einfach nur normal sein würde, nicht standhalten würden.

Die Fenster von Eddie Monks Wohnung in der Lexington Avenue waren dunkel. Während Dom mit gezogener Pistole die Treppe zur Tür hinaufging und dann klopfte, blieben Nick und Carly unter einem großen Avocadobaum stehen und hielten die Augen offen. Ein Hund fing an zu bellen, und als Dom erneut klopfte, fiel ein weiterer Hund ein.

Carly konnte ein nervöses Zittern nicht unterdrücken. Auch Nick war angespannt.

Dom wartete kurz, dann drehte er am Türknauf. Die Tür war verschlossen. Er gab auf und ging wieder nach unten zu den beiden. “Er ist nicht zu Hause.”

“Dann tritt die Tür ein”, flüsterte Nick.

“Ohne Durchsuchungsbefehl, ohne einen offiziellen Zeugen? Du weißt, dass das nicht geht.”

“Dann befrag die Nachbarn, den Hausbesitzer. Was für einen Wagen fährt er? Ist der irgendwo hier in der Nähe geparkt?”

“Einen zwanzig Jahre alten Cadillac. Vielleicht steht der in der Garage. Auf der Straße ist er zumindest nicht geparkt.”

“Dann müssen wir eine Fahndung rausgeben.”

“Ich bitte dich, Nick, das können wir nicht. Nicht auf Grund dessen, was wir bisher haben. Du musst sie reinbringen.”

“Dom, wir haben eine Abmachung. Sie kommt morgen rein. Also, fährst du uns zu meinem Wagen, oder müssen wir ein Taxi nehmen?”

Die beiden Männer musterten einander schweigend, und Carly war besorgt, dass es zu Handgreiflichkeiten kommen könnte. Aber zu ihrem Erstaunen atmeten die beiden langsam aus, lächelten sich entschuldigend an und gingen dann mit ihr zum Wagen zurück.

Bevor Nick seinen Wagen in die Garage fuhr, drehte er noch einige Runden in seiner Nachbarschaft, auf der Suche nach Monks Cadillac. Aber er entdeckte weder den Cadillac noch irgendetwas Ungewöhnliches, und schließlich fuhr er in die Garage.

Er ließ Carly im Flur warten, während er die Wohnung Zimmer für Zimmer überprüfte und auch den Balkon. Es gab keinerlei Anzeichen, dass jemand da gewesen war. Während Carly dann im Badezimmer war, vergewisserte sich Nick, dass alle Fenster und Türen verschlossen waren, und dann holte er seine Dienstwaffe aus dem Schrank, überprüfte sie, lud sie und legte sie zusammen mit dem Pistolenhalfter in seinen Nachtschrank.

Das Telefon klingelte. Nick nahm ab.

“Eddie Monk hat einen Flug nach Boston gebucht, für heute Nachmittag um drei”, erklärte Dom ohne Vorrede. “Er hat zwei Koffer eingecheckt und war, soweit wir wissen, selbst auf dem Flug. Aber das überprüfen wir noch genau. Ich rufe später noch mal an.”

“Nochmals danke, Dom. Besonders dafür, dass du dranbleibst. Ich weiß, ich hab es dir nicht gerade leicht gemacht …”

“Vergiss es. Hauptsache, der Fall wird geklärt. Grüß Carly von mir. Ich mag sie. Durchaus möglich, dass sie die Richtige für dich ist.” Dom legte auf, bevor Nick antworten konnte.

Irgendetwas musste noch erledigt werden. Sein Blick fiel auf den Brief, der auf dem Tisch neben dem Ohrensessel lag, und das Lächeln verließ sein Gesicht. Der Brief war etwas, was er nicht erledigen, sondern vergessen wollte.

Unlustig ging er rüber zum Sessel, nahm den Brief auf und las ihn noch einmal durch. Das Angebot war gut, und das wusste er. Er wusste sogar, dass er sich glücklich schätzen konnte, es erhalten zu haben. Trotzdem wehrte sich alles in ihm dagegen. Nicht einmal der persönliche Gruß von dem Mann, der einst sein erster Partner bei der Polizei gewesen und jetzt Leiter der Polizeiakademie war, konnte ihm die Entscheidung leichter machen. Entnervt setzte er sich.

Carly war fertig im Badezimmer und gesellte sich zu Nick. Sein niedergeschlagener Anblick berührte ihr Herz. “Nick, was ist?”

Er sah auf und setzte sich gerade hin. “Es sieht so aus, als wäre Monk an die Ostküste geflogen. Dom überprüft das noch einmal, um ganz sicher zu gehen.”

Sie atmete erleichtert auf. “Das ist ja wunderbar, zumindest für mich. Für den Fall ist es wohl eher schlecht?”

“Etwas in der Art.”

“Bist du deswegen so niedergeschlagen?”

“Nein, es ist nichts.” Er stand auf und ging in die Küche. “Ich hole mir ein Bier. Möchtest du auch eins?”

“Nein, danke. Du hast noch gar nichts zu Abend gegessen. Hast du denn keinen Hunger?”

“Nein.” Er ging zum Kühlschrank und holte sich ein Bier heraus.

“Nick, ich will wissen, was dich bedrückt. Du hast mir geholfen, jetzt lass mich dir helfen. Bitte. Ich kann gut zuhören. Schließ mich nicht aus.”

“Es geht nur um eine Entscheidung, die ich treffen muss. Dahin gehend, ob ich weiter Polizist bleibe oder nicht.”

“Besteht denn da irgendein Zweifel?”

“Ja. Es ist wegen meines Knies. Ich hab dir doch davon erzählt, dass es letztes Jahr von einer Kugel zerschmettert wurde. Ich habe mich inzwischen drei Operationen unterzogen. Jetzt, mit dem Knie und der Hüfte und, nicht zu vergessen, der Hand …”

“Was ist denn mit deiner Hüfte und mit deiner Hand?”

Nick lehnte sich gegen den Kühlschrank. “Die Hüfte habe ich mir beim Volleyball kaputtgemacht. Und die Hand habe ich mir gebrochen, als ich Marinesoldat war. Abgesehen davon, dass genügend Ersatzteile in mir stecken, um jeden Metalldetektor auszulösen, bin ich körperlich in Topform.”

Carly merkte, wie schwer es ihm fiel, ihr seine Schwächen einzugestehen, und sie hätte ihn am liebsten in die Arme genommen.

“Du bist mit Leib und Seele Polizist, nicht?”

“Ja”, bestätigte er brüsk. “Und jetzt muss ich mich entscheiden. Versuche ich, mein Knie wieder in Topform zu bringen und auf Krampf noch einige Jahre dabeizubleiben, oder gebe ich jetzt auf?”

“Und, bist du zu einem Entschluss gekommen?”

Er sah sie schweigend an, wandte sich dann abrupt ab und ging zurück ins Wohnzimmer. Carly folgte ihm. Er gab ihr den Brief.

Sie las ihn aufmerksam. Ihm wurde eine Stelle als Polizeiausbilder am El Camino College angeboten. Die Beurteilung seiner Vorgesetzten war in allen Punkten ausgezeichnet, und er wurde wärmstens empfohlen für diesen verantwortungsvollen Posten.

Carly blickte lächelnd zu ihm auf. “Das ist ja wunderbar.”

“Es ist nichts weiter als ein glorifizierter Schreibtischjob.”

“Bei dem du Rekruten ausbilden wirst. Sie zu Polizisten machst, auf die du stolz sein kannst. Du kannst dein Wissen weitergeben. Du kannst dafür sorgen, dass die Polizisten von morgen keine korrumpierten Draufschläger werden wie mein Va…” Sie sprach den Satz nicht zu Ende. “Entschuldige. Aber ich habe schon immer gedacht, dass Lehren einer der wichtigsten Berufe überhaupt ist.”

“Vielleicht hast du ja Recht.” Er ging rüber zum Fenster und sah hinaus. “In letzter Zeit habe ich diesen Traum. Ich sitze wieder an meinem alten Schreibtisch, aber keiner schenkt mir Beachtung. Alle arbeiten an wirklich wichtigen Fällen, und sie albern herum, lachen, so, wie sie’s immer tun, wenn alles auf Hochtouren läuft. Und sie sind zu beschäftigt, um mich zu bemerken. Ich bin wieder da, wo ich hingehöre, aber keiner interessiert sich für mich.”

“Das tut mir so leid.” Carly ging zu ihm und legte die Hand auf seinen Rücken.

Er wirbelte herum und blitzte sie zornig an. “Hör auf, ständig zu sagen, dass es dir leid tue. Ich brauche dein Mitleid nicht!”

“Nein, Nick, das ist kein Mitleid, es ist Verständnis. Du kannst etwas, was du tun möchtest, nicht tun, und du weißt, dass du das akzeptieren musst. Und das tut weh.”

“Verdammt. Ich bin noch nicht bereit dafür.”

Sein Schmerz nagte an ihr. Sie wollte ihm beistehen, wie er ihr beigestanden hatte. Sie wollte ihn von seinen Problemen ablenken. Das war die einzige Erklärung, die sie für das hatte, was sie als Nächstes tat.

Ganz langsam löste sie den Gürtel ihres Bademantels, öffnete ihn und fragte: “Meinst du, dass du bereit bist für mich?”


10. KAPITEL

“Sieh einer an, was haben wir denn da?”, fragte Nick und verschränkte die Arme vor der Brust.

“Mich”, antwortete Carly. “Ich habe nichts unter dem Mantel an, weil du gesagt hast, es sei an mir, den ersten Schritt zu tun.”

“Und das ist er?”

“Etwa nicht?”

“Ohdoch. Das ist er mit Sicherheit. Und er gefällt mir ausnehmend gut. Wie sieht dein nächster Schritt aus?”

Sie lächelte verführerisch, senkte den Blick und sah ihn unter halb geschlossenen Lidern an. Dann bewegte sie langsam die Schultern, bis der Mantel hinunterglitt und zu ihren Füßen landete.

Nick hatte das Gefühl, das Blut in seinem Körper würde sich auf eine Stelle konzentrieren, während er die schlanke, perfekt gerundete Frauenfigur vor sich im sanften Wohnzimmerlicht ansah.

Das Atmen fiel ihm schwer, als er sie mit den Blicken erkundete. Er begann ganz langsam, bei ihren glänzenden bernsteinfarbenen Augen, verweilte kurz und sehnsüchtig bei ihren vollen, sinnlichen Lippen, dann glitt sein Blick weiter über ihren schlanken Hals zu den festen Brüsten, die so weiß und voll waren und deren zartrosa Spitzen voll aufgerichtet waren. Er ballte die Hände zu Fäusten, um dem Impuls zu widerstehen, ihre Brüste mit den Fingern zu umschließen.

Weiter glitt sein Blick, über ihren flachen Bauch und ihre sanft geschwungenen Hüften. Alles in ihm verlangte danach, ihre samtene Haut zu spüren, die seidigen Locken zwischen ihren Schenkeln zu streicheln. Er sehnte sich danach, ihre langen Beine um sich zu fühlen, während er in ihre ihn willkommen heißenden weiblichen Tiefen glitt.

Aber nein, er durfte seiner Begierde nicht nachgeben. Er musste sich Carlys Tempo anpassen, durfte ihr nicht die Initiative aus der Hand nehmen. Das hier war ihre Show, und es hatte sie ganz offensichtlich Mut gekostet. Er atmete schwer, aber er blieb, wo er war. “Du bist so schön”, stieß er heiser hervor.

Sie blickte erstaunt an sich herab und sah ihm dann wieder in die Augen. “Bin ich das wirklich?”

“Ja.” Mehr sagte er nicht.

Carly machte auf dem Absatz kehrt und ging langsam aus dem Zimmer.

“He”, rief er ihr nach, “wo willst du hin?”

Sie blickte über die Schulter zurück. “Ins Schlafzimmer. Hast du Lust mitzukommen?”

Das war’s. Jetzt konnte er nicht mehr an sich halten. Mit zwei langen Schritten war er bei ihr, packte sie von hinten und zog sie eng an sich. Sie drängte sich gegen ihn, ließ den Kopf nach hinten an seine Schulter fallen, und er sog den frischen Duft ihres Haares ein und den Geruch einer Frau, die bereit für ihn war. Seine Erregung war nicht mehr zu verbergen, und er legte eine Hand gespreizt auf ihren Bauch und drückte sie an sich, damit sie spürte, wie sehr ihn nach ihr verlangte.

“Carly”, sagte er rau, “mir gefiel dein zweiter Schritt sogar noch besser als der erste.” Er spielte mit ihren Brustknospen, die härter nicht werden konnten. Er liebte es, ihre samtene Haut zu streicheln und die kleinen, erfreuten Lustschreie zu hören, die sie leise von sich gab.

“Und der dritte”, murmelte er, den Mund heiß auf ihrer Haut.

“Gut”, meinte sie zwischen Seufzern. “Ich hatte gehofft, dass es dir gefallen würde.”

Mit seiner Zungenspitze erkundete er ihr eines Ohr. “Bist du sicher, dass du das alles nicht nur tust, weil du Mitleid mit mir hast?”

Sie lachte tief in der Kehle. “Wenn ich das mit jedem täte, der mir leid tut, dann würde ich sehr viel mehr Fertigkeit beweisen.”

“Mir reicht deine Kunstfertigkeit.”

Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und begann, sie aufreizend zu bewegen, bis sie sich stöhnend wand in dem Bedürfnis nach Erfüllung. Und dann, plötzlich, entwand sie sich ihm.

“Nein!”

Nick war völlig perplex. “Was?”

“Es geht mir alles viel zu schnell. Wir haben uns noch nicht einmal geküsst. Ich möchte dich küssen.” Sie hob die Hände und zog seinen Kopf zu sich herab. Dann drang sie mit der Zunge in seinen Mund, erkundete ihn mit heißem Verlangen und, noch bevor seine Sinne Zeit hatten, sich auf die neue Situation einzustellen, hatte sie die Hände unter sein Hemd geschoben und schob es hoch. “Ich will nicht die einzige Person in diesem Raum sein, die nackt ist.” Dann fuhr sie mit der Zunge über seine Brustspitzen, erst über die eine, dann über die andere.

Nick stöhnte laut auf, hob sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer, warf sie aufs Bett und riss sich die Kleidung vom Leib. Dann stand er nackt vor ihr, sein Körper angespannt vor Verlangen. Sein Anblick erregte sie, und sie brannte vor Verlangen nach ihm. Doch als er sie dann packte, ihr die Arme über den Kopf hielt und sich über sie beugte, flackerte so etwas wie Angst in ihr auf. Ihr wurde klar, dass sie es nicht ertragen konnte, in einer so erregenden Situation gewaltsam festgehalten zu werden.

“He”, wehrte sie sich, “ich bin diejenige, die sündhafte Dinge mit dir anstellen sollte.”

Nick hörte sofort auf, obwohl es ihm offensichtlich schwerfiel. Er lächelte verlegen. “Gut, du hast das Sagen.” Er stand auf, und holte ein kleines, in Folie gewickeltes Päckchen heraus. “Willst du das machen, oder soll ich?”

Carly legte die Hände hinter den Kopf und lächelte erwartungsvoll. “Du. Ich möchte zusehen.”

“Gut.” Er riss das Päckchen auf, holte das Kondom heraus, stülpte es über und rollte es langsam so weit runter, wie es ging. Er schien zwar ganz gelassen, doch ein leichtes Zittern seiner Hand verriet ihn. “Fertig. Was jetzt?”

“Leg dich auf den Rücken.”

Nick tat, wie ihm geheißen. “Ich bin bereit.” Er packte sie bei den Hüften und setzte sie auf sich.

Dann drang er in sie ein, immer wieder und riss sie mit sich, hin zu einem Höhepunkt, wie sie ihn sich nie erträumt hätte.

Danach lagen sie völlig verausgabt nebeneinander.

“Carly?”

“Hmm?”

“Geht es dir gut?”

Sie lachte leise. “Das fragst du noch?”

Nick lächelte und spürte, wie der Schlaf ihn zu übermannen drohte. Er wehrte sich dagegen. “Carly?”

“Hmm?”

“Was geschieht mit uns?”

“Muss ich darauf antworten?”

“Nein. Weißt du, ich empfinde was für dich, ‘ne ganze Menge.” Was für eine Art, ihr seine Gefühle mitzuteilen. Er fühlte sich unbeholfen. “Es ist doch verrückt, wir kennen einander erst seit achtundvierzig Stunden, und was ich für dich empfinde …”

“Ich weiß.”

“Und du fühlst genauso.” Er hielt den Atem an.

“Ja”, flüsterte sie.

Nick lächelte, küsste ihren Nacken und fühlte sich viel besser. Jetzt hatte er die Bestätigung, die er so dringend brauchte. Sie waren beide beteiligt, und egal, wie es ausging, was es auch sein mochte, es gab keinen Grund zur Eile. Und es gab keinen Grund, es zu zerreden. Sie beide sprachen das Wort Liebe nicht aus, und so sollte es auch sein, denn nach zwei Tagen …? Viel besser, es körperlich auszudrücken. Er wollte sich Zeit lassen, wollte sie erkunden, alles an ihr.

Carly war kurz vor dem Einschlafen, doch bei Nicks erneuter liebevoller Zuwendung wurde sie gleich wieder wach. Er liebkoste sie, und sie seufzte verträumt, erfüllt von Glück. Sie wusste, dass er sie liebte. Er nahm sich diesmal viel Zeit, sie aber reagierte in Windeseile und forderte Erfüllung. Nick lachte leise. “Bald”, sagte er. “Nun bin ich dran, und ich möchte mir Zeit nehmen.”

Sie stöhnte, ließ die Hüften voll Verlangen kreisen, aber sie versuchte, Geduld zu haben. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit. Lustvolle Qual. Noch nie hatte sie sich so sinnlich als Frau gefühlt. Endlich drang er in sie ein, und sie begannen die drängende, rhythmische Reise, die sie beide über den Rand der Welt hinaus in die Unendlichkeit der Lust bis zum Höhepunkt brachte.

Dienstagmorgen

Von irgendwoher hörte sie jemanden murmeln, also vergrub sie ihren Kopf unter einem Kissen. Nein, dachte Carly, noch will ich nicht aufwachen. Noch nicht.

Sie wusste, wo sie war — in Nicks Bett. Es war erst zwei Morgen her, dass sie zum ersten Mal in genau diesem Bett aufgewacht war, voller Entsetzen und Angst. Diesmal war es völlig anders. Sie brauchte sich nicht zu fürchten. So viel war seitdem geschehen, so viel hatte sich in diesen zwei Tagen verändert. Vor zwei Tagen wollte sie davonlaufen, jetzt wollte sie bleiben, im Bett und bei Nick.

Sie streckte den Arm aus, um ihn zu berühren, aber ihre Hand traf nur auf leeres, kaltes Laken. Sie zog den Kopf unter dem Kissen hervor und öffnete die Augen einen Spalt. Sie war allein. Nick musste derjenige sein, der da leise sprach. Wahrscheinlich telefonierte er, denn sie hörte nur seine Stimme.

Sie drehte sich verschlafen auf den Rücken und reckte und streckte sich genüsslich. Sie fühlte sich einfach wunderbar.

“Ohgut, du bist wach.”

Nick stand an der Tür. Schnell setzte Carly die Brille auf und sah, dass er schon angezogen war. Seine Augen blitzten vor Aufregung.

“Was gibt’s?”

“Gute Nachrichten.” Er rieb sich fröhlich die Hände. “Einer von Demeters Leibwächtern, der, der im Koma lag, ist aufgewacht und hört gar nicht mehr auf zu reden. Er hat Monk eindeutig identifiziert. Er behauptet, dass Monk ihn und seinen Kumpel Frankie überrascht und sie mit dem Pistolenknauf ins Land der Träume geschickt hätte. Also wird auch ohne deine Aussage nach Monk gesucht.”

Carly atmete erleichtert auf.

“Nur um ganz sicher zu gehen, ist Dom heute Morgen noch einmal zu Monks Wohnung gefahren und hat die Tür aufgebrochen. Er war nicht da. Und es sieht ganz danach aus, als hätte er sich von dort verabschiedet. Die Fahndung läuft inzwischen auf Hochtouren, hier und an der Ostküste. Wir sollten alles in Kürze unter Dach und Fach und Monk im Kittchen haben.”

“Ich werde erst völlig entspannt sein, wenn ich weiß, dass er hinter Gittern ist.”

“Das ist nur eine Frage der Zeit, Carly. Aber jetzt musst du aufstehen.”

“Warum denn?”

“Weil Dom gleich hier sein wird.” Er packte sie an den Händen und zog sie hoch.

“Du bist nicht nett.”

“Soll ich dich unter die Dusche tragen?”

“Nein, nein, gib mir eine Minute. Wo wollen wir eigentlich hin?”

“Aufs Revier natürlich. Ich bringe dich hin.”


11. KAPITEL

“Was? Warum denn?” Schlagartig war Carly hellwach.

“Carly, Eddie Monk wurde identifiziert als derjenige, der auf der Jacht war und die Wachen ins Land der Träume geschickt hat. Du bist diejenige, die ihn als den Mann identifizieren kann, der dich bedroht hat. Ich wiederum kann bestätigen, dass er uns gestern gefolgt ist. Im Augenblick ist die Polizei dabei, eine Übereinstimmung herzustellen zwischen der Kugel, durch die Richard umkam, und der, mit der Demeter erschossen wurde. Es gibt einen Zeugen, der sah, wie du von der Jacht weggelaufen bist, und einen weiteren, der jemanden in einem Regenmantel eine Minute später sah, wie er in dieselbe Richtung lief. Das Bild ist fast vollständig. Du wolltest vierundzwanzig Stunden, und die sind jetzt um.”

“Nick, die haben doch schon jemanden, der Monk identifizieren kann. Sie brauchen mich doch gar nicht mehr, denn ich habe doch gar nicht gesehen, wer Demeter erschossen hat.”

Nick spürte, dass es etwas ganz anderes war, was Carly beschäftigte, was sie jetzt erneut in Panik versetzte. “Na schön. Was ist los?”

“Angenommen, die Dinge entwickeln sich nicht so, wie du meinst.”

“Carly …”

“Lass mich ausreden, bitte. Wenn ich dich jetzt aufs Revier begleite und ihnen sage, dass ich an Bord war, als Demeter erschossen wurde, könnte es auch folgendermaßen laufen. Sie haben mich, sie haben meine Fingerabdrücke. Ich gehe davon aus, dass Amanda meine Schwester war und dass Demeter den Wagen fuhr, in dem sie umkam. Meinst du nicht, dass der Tod meiner Schwester ein Motiv dafür sein könnte, dass ich ihn getötet haben könnte?”

Ungeduldig fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. “Wenn du daraus etwas machen willst, was …”

“Was, wenn sie Eddie Monk nicht finden? Wer kann denn sonst meine Aussage bestätigen? Richard ist tot.” Carlys ängstliche Erregung war jetzt unübersehbar. “Es könnte doch sein, dass ich ihn umgebracht habe”, fuhr sie fort. “Unter dem Einfluss von Drogen wäre das doch möglich. Es könnte doch auch sein, dass Eddie und ich zusammengearbeitet haben. Vielleicht habe ich sogar Richard umgebracht. Kannst du mir versprechen, dass sie mich nicht festnehmen und wegen Mordverdacht einsperren werden?”

“Ja, verdammt.”

Carly streckte ihm die Hände entgegen. “Bist du so mächtig, Nick? Wenn du ihnen erklärst, dass ich unschuldig bin, weil du es in deinem tiefsten Innern spürst, werden sie dir dann bedingungslos glauben?” Sie biss sich auf die Unterlippe in einem verzweifelten Versuch, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. “So funktioniert das doch nicht!”

“Carly, du hast dein Wort gegeben. Ich glaube nicht, dass du eine andere Wahl hast.”

“Doch. Du vielleicht nicht, aber ich schon!” Sie sprang auf und stürmte ins Badezimmer. Die Tür schloss sie hinter sich. Nick stand auf, folgte ihr und klopfte an die Tür. “Was machst du?”

“Ich ziehe mich an.” Sekunden später öffnete sich die Tür, und Carly stürzte an ihm vorbei. “Es tut mir leid, aber ich muss hier raus.”

Nick konnte sie gerade noch am Arm packen. “Kommt nicht infrage.”

“Ich muss, Nick.” In ihren Augen spiegelte sich Todesangst. “Es sei denn, du willst mich k. o. schlagen und aufs Revier schleppen. Oder vielleicht willst du mir lieber Handschellen anlegen?” Sie hob die andere Hand und hielt sie neben die, die er schon hielt. “Na, mach schon.”

Nick ließ sie abrupt los und starrte sie ungläubig an. “Carly, du benimmst dich unmöglich.”

“Ich weiß. Aber ich gehe nicht ins Gefängnis. Ich werde nicht eine Minute hinter Gittern verbringen. Verstehst du das denn nicht?”

“Nein. Du musst es mir schon erklären.”

Was sollte sie ihm sagen? Es waren doch nur Momentaufnahmen in ihrem Gedächtnis. Kleine Mädchen in gestärkten Kleidchen, die hinter Gittern standen. Mit schmutzigen Knien, schmutzigen, vom Weinen geröteten Gesichtern. Diese Erinnerungen hatte sie nie ganz zugelassen, hatte sie immer unterdrückt, denn sie war einfach zu verängstigt, um die Kinder in den Momentaufnahmen zu identifizieren.

Und jetzt waren die Bilder wieder da, und zwar mit niederschmetternder Klarheit. Sie versteifte sich, schloss die Augen, versuchte, die Bilder zu verdrängen, aber es nützte nichts.

“Mein … mein Vater — das war seine Lieblingsmethode, um uns zu bestrafen.” Carly rang nach Luft. “Von frühester Kindheit an hat er uns mit Geschichten gequält darüber, was sie mit Leuten machten, die in den Zellen saßen. Sie haben sie getreten und geschlagen, und zwar so, dass man es nicht sehen konnte. Und noch viele andere, sogar noch scheußlichere Dinge. Er hat Nina und mich immer in eine dieser leeren Zellen eingesperrt, das Licht ausgemacht und uns stundenlang dort allein gelassen. Zwei Mal hat er uns über Nacht da eingesperrt, in getrennten Zellen.”

Nick starrte sie nur entgeistert an.

“Da waren all diese seltsamen Geräusche, irgendjemand weinte in der Nähe, da war ein Huschen und Scharren, vielleicht Mäuse oder Ratten. Gestank — Alkohol, Müll, Urin. Er meinte, dass es eine Lektion für uns sei. So wüssten wir, was mit uns geschehen würde, wenn wir ihm nicht gehorchten, wenn wir ungezogen wären.”

Nick nahm sie in den Arm, und sie barg das Gesicht an seiner Schulter. “Bei mir hat’s funktioniert. Nina aber wurde immer rebellischer und immer zorniger. Aber ich war nicht so stark wie sie. Ich habe in der Ecke gesessen und gejammert, und Nina herrschte mich an, ich solle damit aufhören. Sie fand mich hoffnungslos, in ihren Augen war ich ein richtiger Jammerlappen. Eine Lektion aber habe ich gelernt. Tu alles, was nötig ist, halte dich an die Regeln, sei verantwortungsbewusst, und gerate bloß nie in Schwierigkeiten.” Sie blickte mit verzagtem Lächeln zu ihm auf. “Ich habe das jahrelang verdrängt, aber die Lektion habe ich nie vergessen. Ich bin so vorsichtig gewesen, dass ich praktisch aufgehört habe zu leben. Es hat seine Spuren hinterlassen, Nick. Ich kann nicht in kleinen, engen Räumen sein, ich kriege keine Luft, wenn ich eingesperrt bin.”

Nick war erfüllt von Wut und Empörung gegen Carlys Vater und von Mitgefühl und Trauer für Carly.

“Du bist schon die ganze Zeit dagegen gewesen, aufs Revier zu gehen. Jetzt weiß ich endlich, warum. Aber warum hast du mir denn nichts davon gesagt? Was für Geheimnisse hast du sonst noch vor mir?”

“Keine.” Carly schluckte nervös. “Mehr Geheimnisse gibt es nicht.” Sie sah ihn verzweifelt an. “Es tut mir leid, Nick. Ich kann da nicht hingehen.”

Damit stürzte sie an ihm vorbei, raus aus dem Schlafzimmer, hin zur Wohnungstür, riss die Tür auf und verschwand im Hausflur.

“Carly, warte!”

Sie hörte Nick rufen, aber sie ignorierte ihn. Sie beschloss, die Treppe zu nehmen und nicht den Fahrstuhl. Sie hatte keine Schuhe an, war also wieder barfuß und wieder ohne Geld. Aber sie hatte keine Zeit, sich mit ihrer Lage auseinanderzusetzen. Sie musste weg.

Sie raste die sechs Stockwerke ins Erdgeschoss, und dort entschied sie sich blitzschnell, die Hintertür und nicht die Haustür zu nehmen. Sie wusste, dass Nick ihr dicht auf den Fersen war, und sie rechnete sich eine bessere Chance aus, wenn sie über den Parkplatz lief.

Carly riss die Hintertür auf und wollte gerade losrennen, als sie am Arm gepackt wurde. Atemlos drehte sie sich um und starrte in die kalten, fast farblosen Augen von Eddie Monk.

Seine leichenblasse Haut war von den Kratern alter Aknenarben gezeichnet. Seine Himmelfahrtsnase stand in absolutem Widerspruch zu seinem ansonsten miesepetrigen Gesicht mit den heruntergezogenen Mundwinkeln. Noch bevor sie Gelegenheit hatte, aufzuschreien, hatte er eine Pistole aus der Hosentasche gezogen. Carly starrte wie hypnotisiert darauf und fragte sich, ob das die Waffe war, mit der Demeter erschossen wurde.

Eddie drückte Carly unsanft gegen die Wand und klebte ihr ein Stück Klebeband über den Mund. Dann bedrohte er sie mit der Pistole, packte sie wieder am Arm und zog sie mit sich hinaus in eine Gasse. Er war klein, aber kräftig.

Carly blickte sich Hilfe suchend um. Wo war Nick? Die Gasse war menschenleer. Sie war Monk ausgeliefert. Er zerrte sie an den Mülltonnen am Ende der Gasse vorbei, und dort stand ein großer, rostfarbener, ziemlich verbeulter Wagen.

Ohne ein Wort öffnete er den hinteren Schlag und stieß sie unsanft ins Wageninnere. Er fesselte ihr die Arme auf dem Rücken mit Handschellen, schlug die Tür zu, eilte um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer.

Unter dem Klebeband stieß Carly einen rauen Schrei aus, der ihr in der Kehle stecken blieb. Der Wagen fuhr ruckartig an. Nackte Panik durchflutete Carly.

Nick hielt sich an der Wohnungstür fest und biss die Zähne vor Schmerzen zusammen. Er hatte Carly sofort nachgesetzt, aber schon nach wenigen Schritten hatte ihm sein verletztes Knie einen Strich durch die Rechnung gemacht. Als der stechende Schmerz dann endlich nachließ und er wieder gehen konnte, war er ins Schlafzimmer gehumpelt, hatte sich seine geladene Pistole samt Halfter geschnappt und war nach unten gefahren.

Er erreichte die Straße gerade rechtzeitig, um einen rostfarbenen, zwanzig Jahre alten Cadillac mit quietschenden Reifen die Straße in Richtung Osten rasen zu sehen. Er war schon zu weit weg, und Nick konnte das Kennzeichen nicht mehr erkennen. Fabrikat, Alter und Farbe aber stimmten.

Eddie Monk hatte den richtigen Augenblick abgewartet, um Carly entführen zu können. Nick machte sich große Sorgen um sie. Wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte, würde er sich das nie verzeihen. Schnell humpelte er rüber zu seinem Wagen. Aber Eddie Monk hatte vorausgeplant. Alle vier Reifen von Nicks Wagen waren durchstochen.

Es war Carly gelungen, sich aufzusetzen. Auch wenn diese Position genauso unbequem war mit den auf den Rücken gefesselten Händen wie die vorige, fühlte sie sich doch nicht ganz so verletzlich. Sie musste sich unbedingt merken, in welche Richtung sie fuhren, aber es fiel ihr schwer, sich alle Straßennamen zu merken, denn die Stadt war ihr völlig fremd. Sie merkte jedoch, dass sie die Hügel immer höher hinauffuhren. Eddie fuhr rücksichtslos wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte.

Carly allerdings hatte alles zu verlieren, und das wusste sie auch. Deshalb zwang sie sich, ihre Furcht soweit wie möglich zu unterdrücken. Eddie hatte sie entführt, aber nicht getötet. Warum, das wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass er sie offensichtlich lebend brauchte, zumindest im Augenblick. Und diesen Gedanken nährte sie.

Als sie auf der Hochebene angekommen waren, vor einem großen dreistöckigen weißen Haus, das direkt am Abhang stand, hielt Monk an.

“Los”, sagte er und zerrte Carly aus dem Wagen. Seine Stimme war dasselbe heisere Flüstern, das sie schon auf dem Flughafen gehört hatte und in ihren Träumen. Er zog sie mit sich durch eine schmale Öffnung im Zaun, rüber zum Haus, und schloss eine kleine Tür neben einer Holztreppe auf. Er bedeutete ihr, dass sie ins Haus gehen sollte. Es war dunkel, und sie zögerte, aber er gab ihr einen heftigen Stoß, sie stolperte hinein und landete auf dem Betonboden.

Eddie Monk versetzte ihr einen Tritt. “Steh auf, und hör auf zu jammern”, befahl er.

Es gelang Carly, auf die Knie zu kommen. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Dunkel. Das einzige Licht kam von einem hoch gelegenen schmalen, schmutzigen Fenster.

Monk zündete unzählige Kerzen an, bis es heller wurde und Schatten herumtanzten in dem kleinen Raum, der eher einer Grotte glich. Carly rang nach Luft. Der Raum war möbliert mit nur zwei Holzstühlen und einigen kleinen Tischen, aber die Wände waren bedeckt mit Gemälden, Fotos, gerahmten Briefen und mit Kleidungsstücken. Hier eine getrocknete Blume an der Wand, ein Stück Schleife. Unter einem besonders großen Porträt standen mehrere Kerzen.

Carly erkannte, dass alle Fotos, alle Gemälde und das Porträt ein und dieselbe Person darstellten. Nina. Oder, wie Eddie sie wahrscheinlich kannte, Amanda.

Carly befand sich in einer Grabkapelle für ihre verstorbene Schwester.

“Ja, er war besessen von ihr”, erzählte der Informant.

Nick und Dom saßen im Hinterzimmer eines kleinen Cafés in Boyle Heights. Nur Minuten, nachdem Monk mit Carly verschwunden war, war Dom bei Nick angekommen. Sie hatten sofort eine Fahndung nach Eddies Wagen durchgegeben, aber bisher hatten sie noch keine Rückmeldungen erhalten.

Der Informant, der Eddie Monk schon seit der Schulzeit kannte, erzählte nervös weiter. “Er hat diese Amanda in Vegas kennengelernt, hat ihr ihren ersten Job dort besorgt, als Nackttänzerin. Dann ist er ihr nach L. A. gefolgt, hat ihr in einigen Filmen Rollen verschafft, und als sie dann Demeter kennenlernte und ihn heiratete, drehte Eddie durch. Hat sich einen Job in Demeters Organisation verschafft, nur um in ihrer Nähe zu bleiben. Er tickt nicht ganz richtig, aber er hat sie wirklich geliebt.”

Nick wurde ganz anders bei dem Gedanken, dass Carly in der Gewalt von jemandem war, dessen Geisteszustand alles andere als stabil war. “Er ist nicht in seiner Wohnung. Wo können wir ihn finden?”

“Fragen Sie mich was Leichteres.”

Nick packte ihn beim Kragen. “Denken Sie nach! Gibt es einen besonderen Ort, von dem er öfter gesprochen hat?”

“Ich weiß nicht, ehrlich.”

Nick packte kräftiger zu. Der Informant hob abwehrend die Hände.

“Er hat immer von einer Grotte gesprochen”, erinnerte er sich allmählich. “Seine Amanda-Grotte, wissen Sie? Aber er hat mir nie erzählt, wo die ist. Angeblich hat er sich dort immer mit ihr getroffen, aber wenn Sie mich fragen, das war gelogen. Der ist nie bei ihr gelandet.”

Carly fröstelte. Monk hatte längere Zeit kein einziges Wort gesagt. Es war ein unheimliches Gefühl, Nina zu sehen — so anders, als Carly sie gekannt hatte, aber dennoch Nina, die sie von allen Seiten anstarrte.

Eddie Monk hatte sich entspannt, während er Ninas Bilder ansah. Dann drehte er sich um, musterte Carly eingehend und runzelte die Stirn. “Du siehst ihr überhaupt nicht ähnlich. Ich hatte gehofft … Na ja, was soll’s?”

Es war Carly klar, dass er in Nina verliebt war, ja, nicht nur in sie verliebt, sondern von ihr besessen. Sie wollte reden, aber nur unverständliche Laute kamen hinter dem Klebeband hervor.

“Du willst, dass ich dir das Klebeband abnehme, ha?” Er zog die Pistole aus dem Hosenbund und musterte zuerst sie, dann Carly. “Du willst reden? Vielleicht ein wenig schreien? Nein, ich glaube nicht. Es würde dir nichts bringen. Ich könnte dich davon befreien, und du könntest so viel schreien, wie du willst. Es würde dich niemand hören. Ich will nicht, dass du redest. Ich will noch etwas länger so tun, als ob.”

Monk zerrte sie auf die Beine und stellte sie neben eines der gerahmten Porträts. Er hielt eine Kerze an Carlys Gesicht, so nahe, dass die Flamme fast ihre Haut berührte, drehte ihren Kopf erst in die eine Richtung, dann in die andere. Plötzlich riss er ihr die Brille von der Nase und warf sie in die Ecke, fuhr ihr ein paar Mal durch die Haare, um sie durcheinander zu bringen.

“Schon besser.” Er öffnete einige Knöpfe ihres Pullovers, bis die Spitze ihres BHs hervorlugte. Carly spannte sich unwillkürlich an, glaubte, dass er sie packen würde. Aber er blickte sie nur verträumt an.

“Amanda.” Urplötzlich änderte sich seine Stimmung. Giftig starrte er sie an. “Du bist nicht Amanda!”

Carly zuckte zurück, wartete auf den Schlag, aber schon war seine Stimmung wieder umgeschlagen. “Oh, genau, du kanntest sie als Nina. Was für ein blöder Name. Ihr Haar war so schön, so lang. Irgendwie siehst du ihr schon ähnlich, nur war sie viel schöner. Aber wir haben bei dir gute Arbeit geleistet. Als der alte Pete dich sah …”, er kicherte, “wusste er nicht, wie ihm geschah.”

Carly fühlte sich gefangen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie durfte keine Panik zeigen.

Er riss ihr das Klebeband vom Mund, und sie unterdrückte einen Schmerzensschrei. Als das Brennen etwas nachgelassen hatte, flüsterte sie: “Danke.”

Er starrte sie verblüfft an. “Gerade eben hast du dich genau wie Amanda angehört.”

Das ist es, dachte Carly. So konnte sie sich am Leben halten. “Wir sind Schwestern”, sagte sie schnell, bemüht, ihre Stimme ganz ruhig klingen zu lassen. “Wir ähneln uns in vielem. Erzählen Sie mir mehr. Erzählen Sie mir von Amanda.”

“Wo, zum Teufel, ist er?”, fragte Nick.

“Sie werden ihn schon kriegen”, antwortete Dom und bog in rasender Geschwindigkeit auf den Santa Monica Freeway ein. “Es ist nur eine Frage der Zeit.”

Dom wollte Nick geruhigen, doch er selbst war inzwischen fast ebenso besorgt wie sein Freund. Wenn sie nur einen Anhaltspunkt hätten, wo sie nach Monk suchen sollten. Eine Grotte, hatte der Informant gesagt. Aber wo?

“Bist du sicher, dass es in Monks Wohnung keinerlei Hinweise gab?” Nick hatte große Angst um Carly.

“Hab ich dir doch schon gesagt. Wir haben uns gewaltsam Zugang verschafft, aber die Bude war leer. Es gab keinerlei Hinweise.”

“Ich muss mich einfach persönlich überzeugen.”

Nick schien so verzweifelt, dass Dom sich dem Freund nicht widersetzte, sondern zu Monks Wohnung fuhr, so schnell es bei dem Verkehr möglich war.

Die beiden kämmten die kleine Wohnung, die alle Anzeichen dafür aufwies, dass der Mieter es eilig gehabt hatte wegzukommen, sorgfältig durch. Schubladen standen offen, die Bettwäsche war abgezogen, und der Kühlschrank stank schon nach saurer Milch. Im Schlafzimmer fanden sie einen großen Plastikmüllsack.

Obwohl Nick wusste, dass die Kollegen schon alles gründlich durchsucht hatten, fing er an, in den Papierfetzen, alten Socken und alten Zeitungen herumzustöbern. Da stieß er auf etwas Scharfes — ein Metallviereck. Er zog es hervor. Es war ein Bilderrahmen mit dem Foto eines großen Haus im spanischen Stil. In die Ecke war eine Einladung zu einer Party geklemmt, die vor Jahren Mr und Mrs Pete Demeter gegeben hatten.

Nick betrachtete das Foto sinnend. Das musste die Villa am Silver Lake sein, die durch das Erdbeben zerstört worden war. Plötzlich war er sich ganz sicher, dass die Grotte nur da sein konnte. Natürlich! Das wäre das perfekte Versteck, um eine Geisel festzuhalten.

“Los, fahren wir”, meinte Nick kurz angebunden.

“Er hat sie umgebracht”, erzählte Eddie. “Demeter. Er fuhr den Wagen. Er hat überlebt, hat nur ein paar kleine Kratzer abbekommen. Aber sie, sie war tot.”

Carly stand immer noch neben Ninas Foto. Ihr zitterten die Knie. Sie bemühte sich nach Kräften, freundlich und interessiert zu erscheinen. Verständnisvoll nickte sie. “Deswegen musste er bestraft werden.”

Monk belohnte sie mit einem arroganten und gleichzeitig verschlagenen Grinsen. “Genau. Aber nur sterben wäre zu einfach gewesen für ihn. Er sollte leiden!” Sein Gesicht verzerrte sich plötzlich hasserfüllt. “Sein Sterben sollte für ihn eine einzige Qual werden.”

“Sie hatten also einen Plan.” Unter allen Umständen musste Carly dafür sorgen, dass er ruhig blieb. Solange er sprach, war sie außer Gefahr.

Stolz erzählte er ihr alles. Seit Amandas Tod war Demeter ein gebrochener Mann. Er bildete sich ein, dass ihr Geist zurückgekommen sei, um ihn zu quälen. Von Amanda wusste Eddie, dass sie eine jüngere Schwester hatte, die ihr sehr ähnlich sah. Also spürte er Carly auf und stieß dabei auf Richard, erfuhr von dessen Spielleidenschaft und -schulden, und sein Plan war perfekt. Eddie kaufte Richards Schuldscheine auf und setzte ihn unter Druck, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Und der sah folgendermaßen aus: Carly sollte, als Amanda zurechtgemacht, auf Pete Demeters Jacht gebracht werden, während Demeter unter Deck war. Am Samstagmorgen dann, sobald er aufgestanden war, sollte er sie da vorfinden und glauben, dass seine tote Frau wieder auferstanden sei. Eddie wollte sich verstecken. Demeter würde beginnen, seine “Frau” zärtlich zu umwerben, und schließlich mit ihr schlafen wollen. Erst kurz vor dem Höhepunkt wollte sich Eddie dann zeigen und Demeter überwältigen. Er wollte ihn fesseln und zwingen zuzusehen, wie er, Eddie, “Amanda” nahm. Danach erst wollte er Demeter töten. Das letzte Bild, was Pete mit in den Tod nehmen sollte, wäre, wie Eddie und “Amanda” gemeinsam den Höhepunkt erreichten. So sah Monks perfekte Rache aus.

Er hatte sogar Vorbereitungen getroffen für den Fall, dass Carly nicht willig wäre. Stolz erzählte er ihr von seinem Drogencocktail, der auch das unwilligste Opfer zu einer Sexfurie machen würde. “Und alles hätte prima geklappt, wenn Richard sich nicht eingemischt hätte.” Monk starrte Carly anklagend an. “Er sollte verschwinden, bis alles vorbei war. Stattdessen saß er mir im Nacken. ‘Tu ihr nichts! Das ist gegen unsere Abmachung! Du wolltest dich nur an Demeter rächen! Du hast es versprochen!’ Was für ein Waschlappen, dieser Richard.”

“Wie bin ich eigentlich nach L. A. gekommen?”, fragte Carly vorsichtig.

“In Demeters Privatjet. Im Flugzeug haben wir dich dann so zurechtgemacht, ich und dein idiotischer Exmann, dass du wie Amanda aussiehst. Wir haben dir die Haare gebleicht, sie verlängert, dir Make-up aufgelegt, dich in Parfum gehüllt und dir ihr Kleid angezogen. Ich kenn mich da aus, war schließlich mal selbst in dem Geschäft”, brüstete er sich stolz.

Es hätte alles klappen sollen, denn Demeter verließ nie die Jacht. Doch als sie ankamen, war er nicht da. Carly wurden weitere Drogen verabreicht, und sie warteten ungeduldig. Carly war bewusstlos, und Richard wurde allmählich zur Plage.

Als Demeter dann endlich mit seinen beiden Leibwächtern zurückkam, wurde er von Eddie empfangen. “Ich hab ‘ne Überraschung für dich, Pete! Unten in der Kabine.”

“Die beiden Leibwächter waren kein Problem für mich”, erklärte Monk, “die hatten mich noch nie für voll genommen. Und nachdem ich die ins Land der Träume befördert hatte, schlich ich Demeter nach und hab zugesehen. Du hast da auf diesem Sessel gesessen wie eine Königin, und du hast genau wie Amanda ausgesehen.” Monk leckte sich aufgeregt die Lippen, und Carly musste sich zusammennehmen, um ihren Ekel nicht zu zeigen. “Alles lief perfekt”, fuhr Eddie fort und wurde mit einem Schlag wieder giftig. “Nur, dass du allmählich wieder zu dir kamst.”

Pete Demeter hatte “Amanda” gerade entdeckt, als Carly aufwachte und anfing, sich zu beschweren. Eddie war gezwungen, Demeter fast sofort zu töten. Und dann wollte Eddie Carly den Mord in die Schuhe schieben, hatte aber die Rechnung ohne Richard gemacht. So kam es dann, dass Carly entkommen konnte, während Richard und Eddie um die Pistole rangen.

Monk erschoss Richard und setzte Carly nach. Er folgte ihr bis zur Bar, dann bis zu Nicks Wohnung, erwischte sie fast am Flughafen am darauf folgenden Tag, beschattete sie erneut, ließ es später so aussehen, als wäre er nach Boston abgereist, und hoffte danach auf eine Chance, sie vor Nicks Wohnung abzufangen.

“Und jetzt bist du hier. Ende der Fahnenstange.”

Er wollte sie töten. Entsetzen stieg in Carly auf, aber sie zwang sich zur Ruhe. “Aber Eddie, ich dachte, du wolltest noch mit mir zusammen sein, ehe du Pete ins Jenseits befördertest. Das hat zwar nicht geklappt, aber meinst du nicht, dass wir das jetzt nachholen könnten?”

Sie setzte alles auf eine Karte. Sie musste ihn unbedingt ablenken. Sie wollte nicht sterben.

Monk musterte sie abschätzend und grinste dann fies. “Ja. Ich habe diese andere Pille, die ich ausprobieren wollte. Soll Frauen derart auf Touren bringen, dass sie’s gar nicht mehr erwarten können.” Er kramte in der Schublade und fand zwei kleine blaue Kapseln. “Hier, nimm die. Wasser hab ich nicht.”

Als Carly sich weigerte, stieß er ihr zwei Finger in den Mund und versuchte, ihn ihr mit Gewalt zu öffnen. Carly biss zu.

Eddie brüllte auf und versetzte ihr, außer sich vor Wut, eine schallende Ohrfeige.

“Ich hatte mal einen Hund”, zischte er giftig, “der seine Medizin auch nie nehmen wollte. Ich hab ihm also gewaltsam das Maul geöffnet und ihm das Medikament mit den Fingern reingeschoben, ganz nach hinten, sodass er schlucken musste.” Er schob ihr den Pistolenlauf zwischen die Lippen. “Los jetzt! Nimm deine Medizin!”


12. KAPITEL

Der kalte Lauf der Pistole drückte gegen ihre Schneidezähne und tat ihren Lippen weh. Eddie Monks Gesicht zeigte wilde Konzentration und Entschlossenheit. Entsetzt erkannte Carly das Ausmaß seines Wahnsinns. Sie wollte sich verkriechen, wusste nicht, wohin. Und da tönte aus der tiefsten Tiefe ihres Innern eine Stimme. “Schluss! Schluss jetzt mit Tod! Schluss jetzt mit der Angst! Schluss damit, unter Drogen gesetzt und von allen benutzt und herumkommandiert zu werden! Und lass endlich Schluss sein damit, stets das brave kleine Mädchen zu sein!”

Ja, hatte sie denn umsonst an einem Kurs für Selbstverteidigung teilgenommen? Hatte sie im vergangenen Jahr denn nichts dazugelernt? Doch, natürlich. Sie konnte beißen, kratzen oder ihn dorthin treten, wo es einen Mann am meisten schmerzt.

Eddie stand praktisch über ihr, die Beine gespreizt, ganz konzentriert darauf, ihr seine Pillen zu verabreichen. Carly stieß mit den zusammengedrückten Knien mit aller Kraft hoch und rollte sich dann geschwind seitlich vom Stuhl.

Monks Schmerzensschrei zerriss die Stille. Er stürzte hintenüber zu Boden, rollte sich wie ein Ball zusammen, die Knie an die Brust gezogen, die Hände mit der Waffe zwischen den Beinen.

Mehr brauchte Carly nicht. Sie rappelte sich mühsam auf und fing an, ihn an den Kopf, in die Rippen und überall, wo sie ihn treffen konnte, zu treten. Dabei hallte ihr empörter Schrei durch den Raum. Schließlich lag Monk absolut still zu ihren Füßen.

Sie rang nach Atem, zitterte am ganzen Körper. Hatte sie ihn etwa umgebracht? In diesem Augenblick war ihr das völlig egal. Sie musste weg von diesem Ort. Schnell. Sie stürzte zur Tür, es gelang ihr, mit den auf dem Rücken gefesselten Händen den Türknauf zu drehen, die Tür öffnete sich, und sie war draußen. So schnell sie konnte, lief sie hin zur Straße, rollte sich ungeschickt unter der Eisenkette, die das Grundstück von ihr trennte, hindurch, stand mühsam wieder auf und hörte das Geräusch von quietschenden Reifen. Ein Wagen! Ohne Brille sah sie zwar nur verschwommen, konnte auch nicht erkennen, wer da im Wagen saß, aber das war ihr völlig egal.

“Hilfe!”, schrie sie, während sie auf den Wagen zurannte. “Helfen Sie mir!”

“Das ist Carly, Dom”, sagte Nick erleichtert, als die Frauengestalt auf sie zulief. Ihr Gesicht war schmutzig, zeigte blaue Flecken und war zerkratzt, sie trug keine Brille, die Hände hielt sie auf dem Rücken, und sie trug auch keine Schuhe, aber es war eindeutig Carly. Unendliche Erleichterung durchflutete Nick. Carly lebte!

Dom bremste, Nick riss die Tür auf und war mit einem Satz auf der Straße.

“Nick! Gott sei Dank!” Er sah die Freude auf ihrem Gesicht, als sie ihn erkannte, riss sie an sich. Sie rang nach Atem.

“Sag mir, dass es dir gut geht”, bat er.

“Ja”, stieß sie hervor.

“Wo ist Monk?”

“Im Haus. Im Keller. OhNick, ich habe ihn getreten und getreten, und …”

“Schlampe!!!”

Eddie Monk kam durch die Öffnung im Zaum gestolpert, eine Hand immer noch zwischen den Beinen, in der anderen die Pistole. “Ich kriege dich!”

“Stehen bleiben”, befahl Nick, die eigene Pistole auf Eddie gerichtet.

Aber der ließ sich nicht beirren, sondern lief weiter auf Nick und Carly zu.

Nick zielte auf Eddie Monks Kopf, feuerte, Eddie wurde zurückgeworfen, stolperte nach links auf den Klippenrand zu, schien sich zu fangen, drehte sich mit blutüberströmtem Gesicht zu Nick um und kam weiter auf ihn und Carly zu. Nick schoss noch einmal, diesmal zielte er auf Monks Brust. Wieder wurde der zurückgeworfen, war aber immer noch nicht aufzuhalten.

Dann schoss Dom, und Eddie wurde von der Kraft des Kugeleinschlags über den Klippenrand hinausgetragen, stürzte in die Tiefe und blieb dann tief unten am Boden bewegungslos liegen.

Nachdem sich Dom und Nick davon überzeugt hatten, dass Eddie Monk tatsächlich tot war und keinen Schaden mehr anrichten konnte, kümmerte sich Nick um Carly, die am Boden hockte und mit ihren auf dem Rücken gefesselten Händen aussah wie eine Gefangene, die gleich hingerichtet werden sollte.

“Ist es vorbei?”, fragte sie.

“Ja, es ist vorbei.”

“Gut.” Sie weinte nicht, schien nur das Bedürfnis zu haben, sich an Nick zu schmiegen, von ihm gehalten zu werden. “Kannst du mir die Handschellen abnehmen?”

“Ich habe keinen Schlüssel. Du musst noch etwas warten.”

“Meine Brille, die ist noch da drinnen … “, sie schauderte, “… im Keller. Ich muss sie holen.”

“Das machen wir schon.” Nick umfasste ihr Gesicht und sah sie forschend an. “Geht es dir wirklich gut?”

“Ja.”

“Hat er dir was getan?”

“Eigentlich nicht. Aber, Nick, er war ja so krank!” Ihr Gesicht spiegelte ihre ganze Erschütterung wider.

Nick zog sie wieder an sich. Es war vorbei. Nick wartete darauf, dass Erleichterung ihn erfüllen würde, doch stattdessen überkam ihn plötzlich maßlose Wut. “Was, zum Teufel, hast du dir eigentlich dabei gedacht, einfach so wegzulaufen? Weißt du überhaupt, welche Angst ich um dich hatte? Ich habe mir alle möglichen Horrorszenarien vorgestellt!”

Carly starrte ihn entgeistert an. “Wieso brüllst du mich so an?”

“Weil ich eine Todesangst ausgestanden habe!”

Carly machte große Augen. Dann schüttelte sie seine Hände ab und fuhr ihn wütend an: “Das ist ja großartig! Du hattest Todesangst? Ich bin diejenige, die durch die Hölle gegangen ist. Und daher”, fuhr sie hitzig fort, “weigere ich mich, dazustehen und mich von dir anbrüllen zu lassen. Lass deine Launen an jemand anders aus, verstanden?”

Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu Doms Wagen. Dom hatte sich an die Motorhaube gelehnt, das Gewehr neben sich, und hatte die ganze Sache mit angesehen und gehört. Als Carly auf ihn zukam, klatschte er in die Hände. “Gib’s ihm, Tiger”, sagte er voller Bewunderung.

Erst war Nick völlig erledigt von Carlys Ausbruch, aber dann war er geradezu stolz auf sie. Ein kleines Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Und dann lachte er, laut und herzlich.

Carly wirbelte herum und blitzte ihn an. “Was ist so komisch?”

Nick kam auf sie zu, immer noch lachend, und streckte ihr die Hände entgegen. “Entschuldige”, sagte er und wollte sie in die Arme ziehen.

Er wurde von Sirenengeheul unterbrochen. Mit kreischenden Bremsen hielten mehrere Streifenwagen hinter Doms Wagen.

Carly blickte bitterböse von Nick zu den Polizisten. “Vielleicht kann mich einer von denen von diesen verflixten Handschellen befreien.”

Die nächsten paar Stunden hatten es in sich. Die Handschellen wurden Carly abgenommen, sie wurde ärztlich untersucht und für gesund befunden, und dann wurde sie in einem großen Polizeigebäude in der Innenstadt von L. A. vernommen. Ihre Aussage wurde auf Band aufgezeichnet. Ihr wurden immer wieder dieselben Fragen gestellt, sie beantwortete sie beharrlich. Nick durfte bei der Vernehmung nicht dabei sein. Er wartete auf sie draußen im Flur.

Als Carly schließlich gehen durfte, konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Nick, der völlig erschöpft war, nahm sich ihrer besorgt an. “Wo möchtest du jetzt hin?”

“Nach Hause.”

Nick hatte das Gefühl, das Herz bliebe ihm stehen. “Nach Hause nach Hull? Oder nach Hause zu mir?”

Carly strich sich erschöpft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Ich bin todmüde, Nick. Ich brauche jetzt ein Bad und viel Schlaf.”

Nick ließ Carly ein Bad einlaufen, entkleidete sie, trug sie ins Bad und badete sie behutsam. Danach zog er ihr eines von seinen sauberen T-Shirts an und steckte sie ins Bett. Carly erlebte all das wie im Traum. Als Nick ihr leise eine gute Nacht wünschte, schlief sie schon tief und fest.

Anfangs schlief sie unruhig, wurde verfolgt von den schrecklichen Erlebnissen der letzten Tage und denen aus ihrer frühen Kindheit. In ihren Träumen tauchten immer wieder Bilder auf, die sie entsetzt aus dem Schlaf fahren ließen. Doch jedes Mal war Nick da und wiegte sie sanft und beruhigend in den Armen. In den frühen Morgenstunden dann fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Mittwochnachmittag

Der verlockende Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee und das Dröhnen eines Flugzeugmotors in der Ferne drangen allmählich in Carlys Bewusstsein. Sie rekelte sich genüsslich, hielt aber die Augen weiter geschlossen, denn durch die Lider konnte sie den strahlenden Sonnenschein, der in das Zimmer flutete, erahnen.

Der Albtraum war vorbei. Sie war in Sicherheit, der Mörder war tot. Bei dem Gedanken, dass ihr jetzt nichts mehr zustoßen konnte, fühlte sie sich erleichtert und entspannt. Doch in die Erleichterung mischte sich auch Trauer um Nina und um Richard. Sobald sie wieder zu Hause war, wollte sie einen Gedenkgottesdienst für die beiden arrangieren.

Sobald sie wieder zu Hause war. Wollte sie denn wirklich zurück nach Hull? Bei dem Gedanken empfand sie unerträglichen Verlust, Leere und Einsamkeit.

“Guten Morgen.”

Carly riss die Augen auf. Nick stand neben dem Bett und musterte sie aufmerksam. Nick! Alle negativen Gefühle schwanden, und sie war wieder glücklich. “Wie spät ist es?”

“Zwei.”

“Nachmittags?”

“Ja. Ich habe Kaffee gemacht. Komm, setz dich auf, dann kannst du ihn trinken.”

Carly setzte sich auf, trank einen Schluck Kaffee und seufzte zufrieden. “Weißt du, Nick, ich habe das Gefühl, rundum verwöhnt zu werden. Ich danke dir.”

“Hör zu, ich weiß, dass es noch viel zu früh ist, das zu sagen, aber ich weiß, was ich fühle. Ich liebe dich, Carly, und daran wird sich nichts ändern. Ich finde, wir sollten heiraten.”

“Moment mal, Nick, ich …”

“Nein, lass mich. Wenn ich mir das jetzt nicht von der Seele rede, garantiere ich für nichts. Hör zu, ich weiß, dass du Polizisten hasst. Du würdest also keinen heiraten wollen. Aber ich werde nicht mehr als Polizist arbeiten. Ich werde Lehrer werden. Also keine Razzien mehr, keine unvorhergesehene Nachtarbeit mehr, keine Gefahr.”

“Aber du liebst deine Arbeit! Du bist mit Herz und Seele Polizist.”

“Seien wir doch ehrlich, es wäre nur eine Frage der Zeit, bevor mich meine Hüfte und mein Knie zu Schreibtischarbeit verdammen würden. Also kann ich mich auch jetzt gleich dafür entscheiden. Und ich gebe mein Wissen gern weiter. Ich bin fest überzeugt, dass ich als Lehrer ebenso gut sein werde wie als Polizist, wenn nicht noch besser. Und diesen Schritt in die Zukunft, den möchte ich zusammen mit dir tun.”

Carly war gerührt. “Weißt du, wenn du mir das gestern gesagt hättest, hätte ich nur verwundert gefragt, warum. Ich bin weder interessant noch sexy, noch sehr mutig.”

“Blödsinn! Du bist einer der mutigsten Menschen, die ich kenne.” Nick musterte sie aufmerksam. “Liebst du mich?”, fragte er barsch.

“Ja.”

Carly musste lachen, als sie Nick jetzt ansah. Sie streckte die Arme aus, er legte sich neben sie, und sie lachten zusammen.

“Du bist der Mann, von dem ich immer geträumt habe”, sagte Carly leise. Sie wusste, sie hatte den Mann fürs Leben gefunden, der sie so liebte wie sie ihn.

– ENDE –


  
    Barbara Ankrum

    Gesucht wird …

  


1. KAPITEL

“Natürlich ist alles in Ordnung mit mir. Was glaubst du denn, was ich vorhabe? Mich von der nächsten Brücke zu stürzen?”

Tess Gordon wand sich innerlich angesichts der erzwungenen Heiterkeit in ihrer Stimme, überzeugt davon, dass sich Daniel McCaffrey, ihr Chef, nichts vormachen ließ. Sie umfasste das Handy fester und schaute auf die dunkle Canyonstraße, die sich vor ihr dahinschlängelte.

“Nichts ganz so Dramatisches”, kam Daniels wohl abgewogene Erwiderung. “Versprich mir nur, dass du nicht … ich weiß nicht … zum Bungeespringen gehst oder einen Kopfsprung von irgendeiner Steilklippe in Acapulco machst.”

“Oh, mein Lieber, ich verspreche gar nichts”, gab sie in ihrer besten Garboimitation zurück. “Davon abgesehen, kann ich mich an keine Klauseln in meinem Arbeitsvertrag erinnern, wie ich meinen Urlaub zu verbringen hätte, und wenn ich mich recht entsinne, war der Badeurlaub einer deiner Vorschläge.”

Daniel lachte. “Erinnere mich nächstens an deine prosaische Natur, ja?”

Sie konnte sich vorstellen, wie seine haselnussbraunen Augen bei seinen Worten funkelten. Er machte sich inzwischen gar nicht mehr die Mühe, sein Interesse an ihr zu verbergen. Sie war dankbar für seine Freundschaft, aber für sie würde es nie mehr sein.

Es konnte nicht mehr sein. Mit niemandem.

“Meine prosaische Natur ist an erster Stelle der Grund, warum du mich eingestellt hast”, erinnerte sie ihn, während sie dem Licht ihrer Scheinwerfer um eine pechschwarze Kurve des Angelo Canyons folgte. “Du brauchst mich, Daniel. Dieses Projekt braucht mich. Und genau das habe ich dir zu sagen versucht, als du …”

“He, he! Fang jetzt nicht wieder damit an, hörst du?”, warnte er sie. “Wir wissen beide, dass du für das Team von unschätzbarem Wert bist. Ohne dich wären wir noch längst nicht soweit. Aber wir brauchen dich lebend, Tess. Und offen gestanden mache ich mir langsam ernsthafte Sorgen um dich.”

Jetzt kommt’s, dachte sie. “Daniel …”

“Du brauchst diesen Urlaub, Tess”, fiel er ihr ins Wort. “Du musst endlich mal wieder in einem richtigen Bett schlafen und nicht auf deiner Laborcouch, um diese dunklen Schatten unter deinen Augen wegzubekommen. Was du brauchst, ist ein Zimmer in einem dieser lachhaft luxuriösen Hotels mit Service rund um die Uhr und bunten Cocktails mit niedlichen Sonnenschirmchen, mit denen du dich am Rand eines Fünfsternepools entspannen kannst. Lass einfach mal die Seele baumeln, Tess.” Er setzte eine Kunstpause. “He, und hier ist noch eine Idee. Amüsier dich ein bisschen. Weißt du noch, was das ist?”

“Nein”, gab sie düster zurück und umfasste das Lenkrad fester, während sie eine scharfe Kurve so schnell umfuhr, dass ihre Reifen quietschten. Das Echo prallte an der steilen Felswand zu ihrer Rechten ab und verklang in der tiefen Schlucht, die sich links der Straße hinzog.

Die Arbeit war ihre Zuflucht geworden, die Garantin ihrer geistigen Gesundheit, wusste Daniel das nicht? Seit zwei Jahren waren das Labor und die Forschungsarbeit der Kitt, der sie zusammenhielt. Ohne das wäre sie wahrscheinlich schon zerkrümelt wie ein trockener Keks.

Durchs offene Fenster wehte der scharfe Geruch von Eukalyptus herein. Daniel redete wieder.

“… zu deinem Besten … sag mir …”, Störgeräusche drangen an ihr Ohr, “… wenn du da … ja? Und …”

Sie schüttelte das Handy. Verflucht. Ihre Batterie war kurz davor, den Geist aufzugeben. Offenbar hatte sie vergessen, sie aufzuladen. Wieder einmal.

“Daniel?”, rief sie. “Wir sind unterbrochen worden. Ich … hallo? Ich kann dich nicht hören!”

Es folgte wieder ein Krachen und Rauschen und von Daniel abgehackte Wörter, die sie sich nicht zusammenreimen konnte.

“Nein, Daniel, wirklich.” Jetzt brüllte sie. “Meine Batterie ist …”

Dann hörte sie nur noch Ätherrauschen.

Tess nahm das Handy vom Ohr und starrte es finster an, dann schleuderte sie es mit mehr Wucht als nötig auf den Sitz neben sich.

Sie atmete schnaufend aus. Verdammte Technik.

Verdammter Daniel.

Nur weil er Recht hatte mit den dunklen Ringen unter ihren Augen, hieß das noch lange nicht, dass er auch ansonsten Recht hatte. Schlaf war Zeitvergeudung, und sie konnte sich keine Zeitvergeudung leisten. Ihre Arbeit war alles, was sie interessierte. Und sie waren der Lösung nah. Sehr nah.

Sie schaltete herunter, während sie eine lange Kurve nahm, und dachte an die Stunden, Tage, Monate, die sie in dieses Forschungsprojekt investiert hatte. Sie hatte genau wie der Rest des Teams alles in diese Arbeit hineingelegt. Wie ihre Kollegen hatte auch sie bei jedem Fehler Blut und Wasser geschwitzt und bei jedem Schritt, den sie vorankamen, gejubelt.

Tess seufzte. Warum glaubten bloß alle, dass ihr an dem Tag, an dem sie Adam verloren hatte, auch die Fähigkeit, ihr Privatleben in den Griff zu bekommen, abhandengekommen war?

Sie biss die Zähne zusammen und starrte hinaus in die Dunkelheit. Schön, dann war es eben so. Sie würde nach Hause fahren, ihre Koffer packen und mit der nächsten Maschine irgendwohin fliegen. Irgendwohin. Sie würde ein gutes Buch lesen, Pyramiden anschauen, sich in der Menge verlieren. Sie würde genau gesagt gar nichts tun, nur ihren Gedanken nachhängen. Mit Haien zu schwimmen klang sicherer.

Tatsächlich wäre mit Haien zu schwimmen sogar …

In dem Moment, in dem sie die Gestalt, die in den Lichtkegel ihrer Scheinwerfer taumelte, entdeckte, war es fast zu spät. Sie bremste scharf und riss das Steuer nach links herum.

Ihr Honda kam bedenklich ins Schleudern.

Das ohrenbetäubende Quietschen der Reifen brach die tintenschwarze Stille des Canyons. Entsetzt sah sie die Leitplanke, die die Straße von der steil abfallenden Schlucht trennte, auf sich zurasen.

Als sie das Steuer scharf nach rechts herumriss, hörte sie, wie der linke hintere Kotflügel gegen Metall schrammte, während sie im Rückspiegel die Funken sah, die in der Dunkelheit aufstoben.

Ihr Adrenalinpegel schnellte hoch, sie wurde von einer Hitzewelle überschwemmt. Verzweifelt versuchte sie den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Der Kies spritzte gegen den Unterboden, als das Auto aus der Ausbuchtung heraus zurück auf die rechte Seite der Straße schoss. Plötzlich ragte die Felswand bedrohlich vor ihr auf, dann kam der Wagen wunderbarerweise mit einem Ruck zum Stehen.

Ihr rasender Puls hämmerte in ihren Ohren. Sie legte den Leerlauf ein, zog die Handbremse an und schlug sich die zitternden Hände vors Gesicht.

“Oh mein Gott …”

Der Zwischenfall hatte nicht länger als acht Sekunden gedauert … die längsten acht Sekunden ihres relativ kurzen Lebens. Noch immer zitternd lehnte sie ihren Kopf gegen die Kopfstütze und schaute in den Rückspiegel, erschrocken über das unnatürlich bleiche Gesicht, das ihr entgegenstarrte. Sie wandte den Blick ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Dunkelheit hinter sich. Auf der Straße sah man nur den Mondschatten. Nichts deutete darauf hin, dass da eben noch jemand gewesen war.

Ein Mann.

Wieder schnellte ihr Adrenalinpegel hoch. Hatte sie es sich nur eingebildet? Es konnte ein Hirsch gewesen sein oder ein Bär …

“In Jeans?”, sagte sie laut.

Sie drehte sich ganz in ihrem Sitz herum und spähte durch das Rückfenster.

Wem versuchte sie etwas vorzumachen? Es war ein Mann gewesen. Ein hoch gewachsener Mann. Und obwohl sie nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht hatte, glaubte sie Blut gesehen zu haben. Und er war nicht einfach die Straße entlanggegangen.

Eher gestolpert. Getaumelt, als ob er betrunken wäre. Oder verletzt.

Jetzt war nichts mehr von ihm zu sehen.

Alles in ihr schrie danach, von hier zu verschwinden. Sie war eine Frau allein, um Himmels willen. Selbst sie schaute sich gelegentlich die Spätnachrichten an. Niemand würde ihr einen Vorwurf machen, wenn sie weiterfuhr. Es war das Vernünftigste.

Und doch zögerte sie, wobei sie im Stillen Daniel verfluchte, der sie überredet hatte, heute noch nach Hause zu fahren. Wenn es nach ihr gegangen wäre, würde sie jetzt sicher auf ihrer alten Laborcouch mit den kaputten Sprungfedern liegen und genetisch veränderte Schäfchen zählen.

Vielleicht kommt ja noch ein anderes Auto vorbei.

Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Viertel vor zwölf. Nach zehn lag diese Straße wie ausgestorben da. Es würde Morgen werden, bevor hier wieder jemand fuhr. Und was war bis dahin? Dann war der Fremde womöglich schon tot.

Sie verabscheute die Paranoia, die zu einem Teil ihres Lebens geworden war. Noch mehr allerdings verabscheute sie sich selbst für ihren Impuls, vor einem Menschen davonzulaufen, der vielleicht ihre Hilfe brauchte.

Automatisch langte sie nach ihrem Handy, dann warf sie es wieder auf den Sitz.

Verdammte Technik.

Noch immer zitternd und mit einem Widerstreben, das an Panik grenzte, schaltete sie in den Rückwärtsgang und wendete. Während sie die Straße im Schneckentempo zurückfuhr, hallten ihr die Worte von Gil Castillano, dem Partner ihres verstorbenen Mannes und ihres besten Freundes, in den Ohren, der sie überredet hatte, sich ein Handy anzuschaffen.

“Ich mache mir Sorgen um dich, Tess”, hatte er in seinem brüderlichen Ton gesagt. “Du lebst ganz allein. Tu mir den Gefallen und triff ein paar Vorsichtsmaßnahmen, ja?”

“Vorsichtsmaßnahmen”, brummte sie. “Dafür ist es jetzt ein bisschen spät.” Wenn sie auch nur einen Funken Verstand im Kopf hätte, würde sie weiterfahren und vom nächsten Telefon aus die Polizei anrufen.

In einiger Entfernung bewegte sich irgendetwas in den Lichtkegel ihrer Scheinwerfer. Es war wenig mehr als ein dunkler Haufen, der sich jetzt vom Boden aufrappelte und die Straße hinuntertaumelte.

Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe, während sie im Schritttempo weiterfuhr. Nach hundert Metern etwa war sie auf gleicher Höhe mit dem Mann. Sein einst weißes Hemd stand offen und wehte im Nachtwind wie eine weiße Fahne. Er schien sie ebenso wenig zu bemerken wie die Scheinwerfer, die die holprige Straße erhellten. Der dunkle Fleck auf seinem Hemd sah in der Tat aus wie Blut.

“Oje, oje”, murmelte sie, an ihrer Unterlippe nagend. Vielleicht war er ja sternhagelvoll hingefallen.

Sie steckte ihren Kopf aus dem Fenster. “Hallo!” Keine Reaktion. “Hallo! Mister …”

Als ob sie einen Schalter umgelegt hätte, knickten seine Knie ein, und er fiel wie ein nasser Sack zu Boden.

Tess stieß ein erschrockenes Keuchen aus, bremste und riss den Schlüssel aus der Zündung. Dann schloss sie die Hand fest um die kleine Spraydose, die an ihrem Schlüsselanhänger baumelte. Sie schnappte sich aus dem Handschuhfach eine Taschenlampe, stieg aus und raste zu ihm.

Er rührte sich nicht. Als sie ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchtete, musste sie sich zwingen, nicht auf und davon zu rennen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

Großer Gott.

Sein Zustand war übel. Über dem Auge hatte er eine stark blutende Kopfwunde. Höchstwahrscheinlich hatte er eine Gehirnerschütterung. Die linke Seite seines — wie ihr schien — kühn geschnittenen Gesichts und seine Brust waren blutüberströmt.

Er war kreidebleich und dort, wo kein Blut war, glitzerte Schweiß. Sie kauerte sich neben ihn und tastete nach dem Puls an seinem Hals, wobei sie erleichtert aufatmete, als sie ihn, wenn auch nur ganz schwach, unter ihren Fingerspitzen pochen fühlte. Seine Haut war feucht und kalt. Schocksymptome. Was bei der Menge Blut, die er bereits verloren hatte, nicht überraschend war. Sie ließ den Kegel der Taschenlampe an ihm hinabwandern.

Sie hatte Recht gehabt. Er war groß. Sehr groß. Wahrscheinlich über eins neunzig. Und obwohl sich seine Kleidung in einem üblen Zustand befand, war dieser Mann kein Herumtreiber. Die gut sitzende Jeans war bestimmt teuer gewesen, und seine Cowboystiefel — obwohl jetzt so ramponiert und schmutzig wie alles andere auch — waren aus feinem Leder gearbeitet. Die Knöpfe seines zerfetzten Hemds waren abgerissen, und über seine breite, muskulöse Brust zogen sich blutige Schrammen. Er sah aus, als ob ihn ein Pferd hinter sich hergeschleift hätte.

Er war eine Mischung aus Montgomery Clift und dem jungen John Wayne, mit einem grüblerischen Zug, der an James Dean erinnerte. Seine dunklen, glatten Haare hingen ihm feucht und wirr in die Stirn. Die fest zusammengepressten Kiefer ließen seinen Mund hart und unbeugsam erscheinen. Sein Anblick bewirkte, dass sie einen Augenblick zu atmen vergaß.

Erschüttert richtete sie den Strahl der Taschenlampe wieder auf die Straße, die er eben entlanggetorkelt war. Vielleicht hat er ja einen Autounfall gehabt, dachte sie und umklammerte die Taschenlampe fester. Hier auf dieser Straße kam es mit erschreckender Regelmäßigkeit immer wieder zu Unfällen. War er in den Canyon gestürzt und aus eigener Kraft wieder nach oben geklettert?

Irgendein Instinkt warnte sie, dass es sich hier um etwas Komplizierteres als einen Autounfall handelte. Was sie jedoch noch mehr beunruhigte, war ihr Verdacht, dass all das Blut unmöglich allein aus der Wunde an seiner Schläfe stammen konnte.

Sanft berührte sie seinen Arm. “Hallo … können Sie mich hören?”

Er stöhnte, bewegte sich aber nicht. Er lag zur einen Hälfte auf dem Seitenstreifen, zur anderen auf der Straße. Kein Auto, das um die Kurve kam, würde es schaffen, ihm auszuweichen.

Sie stieß eine unterdrückte Verwünschung aus. “Allein schaffe ich das nie im Leben”, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass ihr gar nichts anderes übrig bleiben würde, als ihn von der Straße zu schleifen, wenn er nicht aufwachte. Für einen Moment konnte sie nur auf seinen breiten Brustkasten starren, der sich quälend langsam hob und senkte, während sie sich fragte, wie ein Mann, der sich in einem so guten Allgemeinzustand befand, so traurig enden konnte.

Bei dem Gedanken schwappte eine Welle von Übelkeit über sie hinweg. Überleben hatte viel weniger mit dem Allgemeinzustand zu tun als mit Glück. Das war ihr vor zwei Jahren klar geworden, als das Glück Adam im Stich gelassen hatte. Seit dieser schrecklichen Nacht hatte sie alles daran gesetzt, etwas zu vergessen, das heute Nacht entschlossen schien, sein hässliches Haupt aufs Neue zu erheben. In jener Nacht hatte sie sich geschworen aufzuhören, beschädigte Körper zusammenzuflicken. Sie hatte geglaubt, das dem Universum unmissverständlich klargemacht zu haben.

Der Mann stöhnte und rollte sich halb herum.

Offensichtlich nicht klar genug.

Sie ließ den Kegel der Taschenlampe über seinen oberen Brustkorb wandern, dann hielt sie abrupt inne. Durch seine Bewegung war ihm das Hemd über die Schulter gerutscht. Was sie dort sah, bewirkte, dass ihre Knie auf dem Asphalt aufschlugen.

Ein kreisrundes schwarzes Loch.

Ihre Lippen wurden taub. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. Angst, kalte Angst, sammelte sich in ihrem Bauch. Die Art von Angst, wegen der sie seit zwei Jahren schweißgebadet aufwachte.

Jetzt drohte sie daran zu ersticken.

Sie sog die kalte Nachtluft so gierig in die Lungen, als ob sie unter Wasser gewesen wäre. Ruhe, Tess, befahl sie sich. Bleib ganz ruhig. Du hast schon Schlimmeres gesehen. Viel Schlimmeres. Aber das trug wenig dazu bei, ihre aufsteigende Panik zu lindern.

Sie schloss die Augen und zählte bis fünf. Atme tief durch, redete sie sich gut zu. Atme. Er braucht deine Hilfe. Hier ist niemand anders, der ihm helfen könnte.

Sie musste ihn in ein Krankenhaus bringen. Und zwar sofort.

Ihre Hand zitterte immer noch, als sie sie ausstreckte, um das Hemd noch ein Stück von der Wunde wegzuschieben. Der blutdurchtränkte Stoff klebte an seiner Haut.

Da war es, etwa anderthalb Zoll unter dem Schlüsselbein. Ein kreisrundes Loch, vielleicht aus einem 38er-Revolver. Sie tastete auf seiner Schulter nach einer Austrittswunde. Nichts. Die Kugel steckte noch in seiner Brust. Sie hob die schwere schwarze Taschenlampe etwas an. Wenn er Glück hatte, hatte die Kugel seine Lunge verfehlt. Wenn nicht, würde er …

Das Flattern seiner Lider war die einzige Warnung, die er ihr zukommen ließ.

Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk und riss sie zu sich heran.

Ihr Schreckensschrei blieb ihr in der Kehle stecken. Einen Sekundenbruchteil später kippte ihre Welt aus den Angeln. Ihre Taschenlampe und ihr Wagenschlüssel flogen in hohem Bogen davon, und sie krachte mit dem Rücken hart auf den Asphalt.

Er nagelte sie mit seinem Gewicht dort fest und drückte ihr mit einem stählernen Unterarm die Luft ab. Sie würgte und keuchte. Sie hörte, wie er sie anfuhr, aber sie verstand nicht, was er sagte. Er wiederholte es, fordernder diesmal, doch seine Stimme schien noch weiter weg zu sein.

In ihren Ohren rauschte das Blut, und ihr Kopf wurde so leer, dass sie befürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. Dann hörte sie aus weiter Ferne eine wenig schmeichelhafte Bemerkung über ihre Geschlechtszugehörigkeit, woraufhin der Druck auf ihren Hals schlagartig nachließ.

Langsam füllten sich ihre Lungen wieder mit Sauerstoff. Sie hustete und würgte und keuchte und schnappte gierig nach noch mehr Luft.

Er ragte als ein schwarzer Schatten über ihr auf, übergossen von dem Mondlicht hinter ihm. Er hielt sie immer noch auf den Boden gepresst, aber längst nicht mehr mit so brutaler Gewalt wie eben noch, sondern eher mit der Besorgnis eines fehlgeleiteten Liebhabers.

Zusammen mit dem Sauerstoff wurde sie von Zorn überschwemmt. Ihre Augen brannten, und sie biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen rollten. Er konnte sie töten, aber sie würde nicht weinen. Sie würde nicht weinen!

Er fluchte wieder. “Halten Sie … still.”

Sie wand sich unter ihm. “Lassen … Sie … mich … los!”

“Wer sind Sie?” In seinen Augen gärte Gewaltbereitschaft, seine Stimme klang heiser. “Wer hat Sie geschickt?”

Sein Schraubstockgriff an ihrem Handgelenk hatte sich nicht gelockert, aber zum ersten Mal spürte sie jetzt, dass seine Muskeln von der Anstrengung, sie festzuhalten, zitterten.

“Sagen Sie es mir, verdammt!”

“Niemand hat mich geschickt”.

“Und was wollen Sie dann hier? Mich überfahren? Dass es wie ein Unfall aussieht?”

Wieder unternahm sie einen wütenden Anlauf, sich aus seinem Griff zu befreien. “Dass es wie ein Unfall aussieht?”, fragte sie fassungslos. “Ihretwegen wäre ich um ein Haar in den Canyon gestürzt! Ich musste Ihnen ausweichen und bin dabei ins Schleudern gekommen!”

“Nennen Sie mir Ihren Namen, Lady. Sie haben drei Sekunden.”

Sie spürte, wie ihr etwas Warmes in den Ausschnitt tropfte. Es musste sein Blut sein. Einen Namen? Was für einen Namen? Für wen hielt er sie? Für jemanden, der ihn töten sollte?

Er schaute sie unter halb gesenkten Lidern an. “Eins.”

Sie zweifelte nicht daran, dass er sie töten konnte, töten würde. Jeder stählerne Zoll von ihm versengte ihr Fleisch. Er konnte sie zerquetschen, wenn er wollte. Oder Schlimmeres.

Sie kniff die Augen ganz fest zu, während sie spürte, wie sie von Bedauern überschwemmt wurde: wegen der Kinder, die sie nie haben würde, wegen der vielen Wochen, die verstrichen waren, ohne dass sie die Zeit gefunden hatte, ihre Mutter zu besuchen; dass sie in jener Nacht, Monate nach Adams Tod, nicht den Mut gehabt hatte, seiner Stimme zu lauschen, die ihr sagen wollte, dass alles gut werden würde.

Es war nicht gut geworden. Sie hatte es nicht zugelassen.

“Zwei …”

Das Wort fuhr in sie hinein wie ein Skalpell. Jeder Nerv in ihrem Körper erwachte zum Leben. “Tess”, platzte sie heraus. “Tess Gordon.”

Er blinzelte verdutzt, sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von dem ihren entfernt. Seine Verwirrung bewirkte, dass sich die Linien um seinen Mund, die der Schmerz gegraben hatte, noch vertieften.

“M…m…mein Name”, erklärte sie. “Mein Name ist Tess.”

Ein Schweißtropfen fiel ihm von der Stirn und bahnte sich einen Weg durch den Schmutz auf seiner Wange. Sie konnte fast hören, wie er seine Gedächtnisschubladen auf der Suche nach ihrem Namen durchkramte und natürlich nichts fand. Er schüttelte langsam den Kopf, sein flackernder Blick blieb auf ihrem Mund liegen. “Das ist … falsch”, stammelte er mühsam.

“Falsch.”

Er verzerrte höhnisch die Lippen. “Keine … Spielchen … mehr.”

“Ich spiele keine Spielchen … schauen Sie, ich kann Ihnen helfen. Ich bin Ärzt…”

“Nennen Sie mir Ihren Namen, verdammt!”

“Ich habe Ihnen …!”

“Zwei”, wiederholte er durch zusammengebissene Zähne, während er über ihr schwankte wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht.

Sie schlug ihren Kopf gegen den kalten Asphalt. “Bei zwei waren Sie schon mal. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie verlieren. Sehen Sie denn nicht, dass Sie verbluten?”

Er wischte sich mit einem Hemdzipfel sein schweißüberströmtes Gesicht ab. “Okay.” Sein Mund verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen. “Drei.”

Sie schrie unterdrückt auf. “Niemand hat mich geschickt! Das versuche ich Ihnen schon die ganze Zeit zu sagen.” Ihre Kehle war plötzlich so trocken, dass jeder Atemzug eine Qual war. Sie musste es schaffen, sich ihm verständlich zu machen. “Hören Sie mir zu. Ich bin rein zufällig vorbeigefahren. Ich … habe … nur … angehalten, … um … Ihnen … zu … helfen!”

Die Worte entfalteten eine Wirkung, als ob sie einen Eimer Eiswasser über ihm ausgeschüttet hätte. Angehalten, um Ihnen zu helfen … Ihnen zu helfen … Ihnen zu helfen.

An diese Möglichkeit hatte er überhaupt nicht gedacht. Das kam nur davon, weil sein Gehirn ein einziger Matsch war.

Hatte sie? Angehalten, um ihm zu helfen?

Der Schmerz in seinem Kopf verstärkte sich, und er kniff die Augen ganz fest zu, um das Pochen abzumildern. Gordon. Tess. Der Name lag wie ein Stein in seiner Erinnerung herum … hart, kalt, unnütz. Er konnte sich nicht einmal an ihr Gesicht erinnern. Und diese Augen … diese Augen hätte er ganz bestimmt nicht vergessen, wenn sie ihm schon einmal untergekommen wären. Aber in welcher Verbindung stand sie dann zu …? Sein Kopf war leer. Zu wem? Er fluchte wortlos in sich hinein.

Wenn er nur einen klaren Gedanken fassen könnte. Und den Lärm in seinem Kopf abstellen. Übelkeit krallte sich in seine Eingeweide, und seine Brust brannte bei jedem Atemzug wie Feuer.

Unter ihm schmiegten sich die weichen Kurven der Frau gegen die harten Kanten seines Körpers, und er versuchte sich einen Moment vorzustellen, wie es wäre, einfach in ihrer Weichheit zu versinken. Das Erdbeben über sich hinwegrollen lassen.

Die Handgelenke der Frau fühlten sich zart an, zerbrechlich. Und warm. So warm. Er atmete ihren Duft ein … den Geruch nach Sommerregen … eine weit zurückliegende Erinnerung, die an ihm vorbeizog wie die Wolken am Mond.

Und schon war sie weg.

Ihr Blick klebte an seinem Gesicht. Ihre Augen waren geweitet vor Angst. Aus gutem Grund. Plötzlich wusste er, dass sie die Wahrheit sagte. Sie hatte zu viel Angst, um eine von ihnen zu sein. Wer immer sie auch sein mochte. Zum Teufel.

Er schaute auf das parkende Auto, dessen Scheinwerfer noch immer den Canyon anleuchteten. Dann wandte er sich wieder ihr zu. “Ihre Wagenschlüssel.”

“M…meine Wagenschlüssel?” Sie wandte leicht den Kopf. “Dort drüben. Ich … sie sind mir vorhin aus der Hand gerutscht.”

Er sah den Schlüsselbund schwach im Mondlicht glänzen. Bei dem Gedanken, sich so weit fortbewegen zu müssen, wurde ihm ganz schlecht.

“Worauf warten Sie noch?” Ihre Stimme klang jetzt flach und kühl. “Holen Sie sie sich. Sie sind gleich da drüben. Leicht zu erreichen.”

Er erwog, sie zu bitten, ihm die Schlüssel zu holen, aber dann verwarf er die Idee als idiotisch. Ihre Rücklichter würden das Letzte sein, was er von ihr sehen würde.

Nachdem er sich unter Schmerzen von ihr heruntergewälzt hatte, hörte er, wie sie sich hinter ihm aufrappelte.

“Was glauben Sie, wie weit Sie kommen?”, fragte sie spöttisch. “Angenommen, Sie schaffen es tatsächlich bis zum Auto, wie lange wird es dauern, bis Sie hinterm Steuer bewusstlos werden und in die Schlucht rasen?”

Er überhörte es und konzentrierte sich allein auf das Blinken des Metalls in der Dunkelheit.

“Sie werden verbluten.” Ihre Stimme bebte. “Sie werden sterben.”

Noch fünf Meter. Nur noch fünf Meter, dann hatte er sie. Die Schlüssel verschwanden immer wieder aus seinem Blickfeld. Sein linker Arm zitterte, während er vorwärts kroch.

“Sie müssen ins Krankenhaus.”

Nein! hörte er sich sagen. Zumindest glaubte er es. Drei Meter. Sein Schädel brummte und sein Hals stach, als wäre er mit Glasscherben gespickt.

Dann tauchte plötzlich an der Stelle, wo eben noch die Schlüssel gelegen hatten, ein Paar weiße abgestoßene Tennisschuhe auf. Von Verzweiflung überschwemmt, beobachtete er, wie sie sich bückte.

“Geben Sie sie mir, verdammt!”, krächzte er.

Ihre Hand schoss vor und hielt ihm etwas entgegen. “Kommen Sie mir nicht zu nahe!”, warnte sie. “Ich meine es ernst! Ich habe ein Pfefferspray!”

Er ließ den Kopf zwischen seinen aufgestützten Armen baumeln, wobei er den Boden unter sich und das Chaos betrachtete, in das sich sein Leben verwandelt hatte. Er schluckte schwer. “Ich … wäre Ihnen dankbar, wenn Sie damit warten, bis ich … wieder das Bewusstsein verliere. Glaube nämlich nicht, dass ich … es durchstehe, mir ausgerechnet jetzt die Seele aus dem Leib zu kotzen.”

“Nun, das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie versuchen, die einzige Person zu töten, die Ihnen im Moment helfen kann”, sagte sie zurückweichend. Er registrierte verschwommen, dass ihre Stimme tränenerstickt klang.

Richtig. Hätte. Sollte. Ah, zum Teufel. Sie hatte plötzlich eine Zwillingsschwester bekommen, die mit ihr vor ihm hin und her schwankte, was bewirkte, dass ihm ganz schwindlig wurde. Er musste machen, dass er hier wegkam, und zwar schleunigst, er musste irgendwo in Deckung gehen. Doch der Nachthimmel kam ihm entgegen, als er sich auf den Rücken rollte und hilflos liegen blieb. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Die Kälte des Asphalts kroch ihm in die Glieder und hatte zur Folge, dass er noch mehr fror. “Dann gehen Sie schon. Verschwinden Sie.”

Die Frau schaute sich hilflos um, unsicher, was sie tun sollte. “Gehen?”

Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Atemholen fiel ihm immer schwerer. Sein Blick glitt über sie hinweg, und ihm fiel nur eins ein, was er sagen konnte. Mit Anstrengung hob er den Kopf ein Stück vom Boden und schaute sie direkt an. “Sie haben ein schlechtes Timing, Kekschen”, sagte er. “Erstaunliche Augen … aber … ein lausiges Timing.”

“Nennen Sie mich nicht Kekschen.”

“Machen Sie, dass Sie von hier wegkommen”, sagte er und ließ den Kopf wieder auf den Boden sinken. Vor Schmerz war ihm für einen Moment die Luft weggeblieben. Irgendwie verstand er jetzt, warum sich die Wölfe verkrochen, um allein zu sterben. Weil sie sich die Demütigung ersparen wollten, die Schwäche zu zeigen, die sich jetzt wie ein Leichentuch auf ihn herabsenkte. Aber sie stand immer noch da und wartete auf eine Antwort, die er ihr nicht geben konnte.

“Gehen Sie!”, brüllte er sie mit einer Stimme an, die nicht ihm zu gehören schien. “Verschwinden Sie von hier.”

Sie stolperte noch zwei Schritte zurück. “Dreckskerl.”

Er war sich nicht sicher, ob sie es wirklich gesagt hatte oder ob es nur ein Echo in seinem Kopf war. Am Rand seines Blickfelds sah er sie zögern, dann ging sie zu ihrem Wagen.

Die Welt begann sich nun langsam und Übelkeit erregend zu drehen, wie gurgelndes Wasser in einem Abfluss.

Sterne. Wolken. Er.

Und der nagende Verdacht, dass da etwas war, das er tun musste. Etwas Wichtiges. Aber es wurde mit allem anderen fortgespült. Wie schmutziges Wasser.

Er konnte spüren, wie er starb. Und seine letzte Hoffnung war es, zurückzuspringen wie eine erschreckte Katze. Geh, redete er ihr schweigend zu. Renn weg. Bevor du auch noch in diesen Strudel gerätst.

Aber ein anderer Instinkt war am Ende doch stärker. Dieselbe Kraft, die sich in ihm aufgebäumt hatte, als er sich aus diesem Canyon auf die Straße geschleppt hatte, riss ihn auch jetzt wieder ins Leben zurück.

Er hörte sich ihren Namen rufen.

Sie wandte sich um. Der Mond warf sein Licht auf ihr überraschtes Gesicht.

Mit letzter Kraft sprach er die Worte, die ihm so fremd waren wie Ergebung. “Helfen Sie … mir.”

Und dann wurde es Nacht um ihn.


2. KAPITEL

Aus dem Lauf des 38ers zuckte grelles Mündungsfeuer auf, dicht gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall und einem Schlag vor die Brust, der bewirkte, dass er flog.

Er fuhr mit einem rauen Keuchen zusammen, während der Knall noch immer in seinen Ohren widerhallte. Hände pressten ihn nach hinten. Ein heftiger Schmerz explodierte in seiner Schulter. Eine weit entfernte Stimme sagte etwas, das er nicht begriff. Ein Geruch nach Desinfektionsmittel stieg ihm unangenehm in die Nase.

Dunkle Gestalten schwammen durch das grelle Licht, das von der Decke herabstrahlte und ihn blendete, und ein Instinkt warnte ihn, sich wieder in das schützende Dunkel zurückzuziehen, das er soeben verlassen hatte. Dieser sichere Hafen des Nichts rief.

Dann hörte er sie.

Diese kehlige, vertraute Stimme. Ein Seil, nach dem er greifen konnte, das ihn mit irgendetwas verband. Mit irgendetwas, das er wieder erkannte.

“Er hat mir seinen Namen nicht gesagt”, hörte er sie sagen. “Lassen Sie es mich versuchen.”

Er blinzelte, als er eine Hand auf seinem Arm spürte. Warm. Nimm sie nicht weg, dachte er, während er sich alle Mühe gab, seinen Blick scharf zu stellen.

“Hallo, können Sie mich hören?”

Schatten gewannen Form. Schokoladenbraune Augen, die aus einem Gesicht zu ihm herunterspähten, das er nur mit einem Valentinsherz vergleichen konnte — herzförmig, zart, engelsgleich.

Da erinnerte er sich: die Scheinwerfer; die furchtbare Kälte des Asphalts. Die Frau. Sie hatte ihn nicht verlassen.

“Kekschen?”, krächzte er.

Ihr entschlüpfte ein erleichtertes Aufatmen. “Hier.”

“Wo …?” Seine Stimme kratzte in seinem Hals wie Schmirgelpapier.

“Sie sind jetzt sicher. Machen Sie sich keine Sorgen.” Sie schaute auf den Tropf, an den er angeschlossen war. “Liegen Sie einfach nur still. Sie werden bald wieder okay sein.”

Okay? Seine Schulter brannte wie Feuer, und sein Gedächtnis war wie ein Stück Schweizer Käse, voller schwarzer Löcher. Er konnte sich an nichts erinnern, nachdem er auf dieser Straße ohnmächtig geworden war. “Wie bin ich …?”

“Sie erinnern sich nicht? Ich habe Sie hierher gebracht.” Sie nagte an ihrer Unterlippe. “Wie fühlen Sie sich?”

Er schluckte mühsam. “Wie von einer Dampfwalze überrollt.”

Um ihren Mund zuckte ein winziges Lächeln.

Jetzt erinnerte er sich an ihren Namen. Tess. Tess mit einer Stimme wie Whiskey aus Tennessee und einer Menge Mut. Die Deckenbeleuchtung tat ihm in den Augen weh. Seine Hand kam mit dem Verband in Berührung, der um seinen Kopf gewickelt war. Darunter pochte ein dumpfer Schmerz.

Die blassgrünen Wände erinnerten ihn an etwas. Er wusste nicht, an was. Unter seiner Nase war irgendetwas Hartes, das ihm Luft in die Nase pustete. Er riss es weg, während ihm die Situation, in der er sich befand, langsam zu dämmern begann.

Infusionsbehälter. Desinfektionsmittel.

Krankenhaus.

Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Verdammt! Sie hatte ihn in ein Krankenhaus gebracht.

“Das dürfen Sie nicht”, schalt sie ihn, drückte ihn mit überraschender Leichtigkeit in die Kissen zurück und befestigte das Ärgernis wieder unter seiner Nase.

Er verfluchte im Stillen seine erbärmliche Schwäche. Er musste es ihr sagen. Sie warnen. Das war alles verkehrt. “Hören Sie …”

“Versuchen Sie sich zu entspannen.” Ihre Hand schloss sich um seinen Unterarm. “Ich verspreche Ihnen nicht wegzugehen, bis ich sicher bin, dass mit Ihnen alles okay ist.”

Okay? Was zum Teufel war okay?

“Verschwinden Sie von hier”, sagte er und versuchte sich auf einen Ellbogen aufzustützen, aber er ließ es gleich wieder sein, weil sich das Zimmer zu drehen begann.

Sie schaute ihn leicht gekränkt an. “Was?”

“Ich meine es ernst.”

Sie schüttelte den Kopf. “Sie sind aufgeregt. Das war zu erwarten. Sie hatten eine schreckliche …”

Zu erwarten! Er riss sich das Laken, mit dem er zugedeckt war, herunter, allerdings nur um den viel sagenden, kalten Luftzug auf seinem Körper zu spüren.

“Verdammt!”, brummte er, an sich hinunterschauend.

Er riss das Laken hoch und fluchte wieder. “Wo zum Teufel sind meine Kleider?”

Sie schaute ihn schuldbewusst an. “Äh … sie sind …” Sie reckte den Daumen und deutete auf den Schrank hinter sich, dann presste sie die Lippen aufeinander und straffte die Schultern. “Machen Sie sich keine Gedanken um Ihre Kleider. Sie gehen nirgendwo hin.”

Er packte ihr zartes Handgelenk und zog sie näher zu sich heran. Der Anblick seines Blutes auf ihrem blassblauen T-Shirt ermahnte ihn zur Dringlichkeit. “Ich muss hier raus.”

“Sie sollen gleich operiert …”

“Sie werden mich finden”, fiel er ihr ins Wort. “Und wenn sie mich finden, finden sie Sie ebenfalls.”

Tess sperrte schockiert den Mund auf.

“Ist alles in Ordnung, Dr. Gordon?”, fragte eine Frau von der Tür her. Während er Tess’ Handgelenk losließ, kam eine pummlige Krankenschwester mit einer Haut wie Milchschokolade heran und musterte ihn aus verengten Augen. Er fragte sich, mit wem sie sprach, und suchte hinter Tess’ Schulter nach dem Blödmann, der ihn an diese verdammten Schläuche angeschlossen hatte.

“Ja, sicher, Earline. Er ist nur ein bisschen aufgeregt”, antwortete Tess, als ob die Schwester die Frage an sie gerichtet hätte. “Er ist immer noch etwas desorientiert.”

Er stand definitiv auf der Leitung, aber jetzt dämmerte es ihm. “Sie … Sie sind Ärztin?”, stammelte er.

Sie zuckte fast unmerklich mit der Schulter.

“Sie können sich glücklich schätzen”, mischte sich Earline ein. “Sie ist eine unserer besten Ärztinnen, egal als was sie sich selbst bezeichnet.”

Tess studierte den Fußboden. “Ich glaube nicht, dass das unseren Patienten sonderlich interessiert, Earline.”

Ganz im Gegenteil, dachte er. Es wurde immer interessanter.

Earline sagte nichts mehr und konzentrierte sich darauf, eine Spritze aufzuziehen, aber der Sie-können-es-solange-bestreiten-wie-Sie-wollen-Blick blieb auf ihrem Gesicht.

Als Tess sich wieder über ihn beugte, hatte sie ihre professionelle Kühle wiedererlangt. “Erinnern Sie sich daran, was heute Nacht passiert ist?”

Er kniff die Augen zu und befeuchtete sich mit der Zungenspitze die aufgesprungenen Lippen. Sie fühlten sich so unwegsam an wie seine Gedankengänge. Ihre Frage ging ihm wieder und wieder im Kopf herum, bis er sie vergessen hatte. Er war sich nur zweier Dinge sicher: der nagenden Unruhe, die ihm sagte, dass er, wenn er nicht bald von hier wegkam, diesen Ort nicht lebend verlassen würde, und der Gewissheit, dass sie bis zum Hals zusammen mit ihm in dieser Sache drinsteckte.

Er räusperte sich und sagte: “Wir müssen reden.” Er warf Earline, die sich am Tropf zu schaffen machte, einen düsteren Blick zu und schaute dann Tess wieder an. “Allein.”

Tess zögerte nur einen Moment, dann sagte sie: “Earline, würden Sie … uns wohl für einen Augenblick allein lassen?”

Kaum war die Schwester verschwunden, begann er: “Sie hätten mich einfach dort liegen lassen sollen.”

Sie wich seinem Blick aus. “Das konnte ich nicht.”

“Warum nicht? Der hippokratische Eid?”

Der Sarkasmus, der in seiner Stimme mitschwang, ließ sie erbleichen. “Irgend so was.”

“Das ist tröstlich.”

Sie umklammerte das Bettgestell so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. “Sie haben mich gebeten, Ihnen zu helfen.”

“Ich wusste nicht, was ich rede.” Sein Blick wanderte über die roten Stellen an ihrem Hals. Das war er gewesen.

“Sie waren kurz davor zu verbluten. Glauben Sie vielleicht, Sie sind der erste Patient, der verwirrt aus einer Bewusstlosigkeit aufwacht und mich angreift?”

Er erinnerte sich daran, wie sich ihre Brüste an seinem Brustkorb angefühlt hatten, und fragte sich, ob ihre Lippen auch so weich waren. Entschlossen verbannte er diese Gedanken aus seinem Kopf.

“Ich möchte, dass Sie gehen. Streichen Sie Ihren Namen aus meiner Patientenkartei so aus, dass er nicht mehr entzifferbar ist, und gehen Sie.”

Sie runzelte die Stirn. “Ich … ich bin nicht der behandelnde Arzt. Ich … ich praktiziere nicht einmal mehr.”

“Wer … hat mich aufgenommen?”

“Ich, aber …”

“Tess, geben Sie mir meine Kleider.”

Ihr Gesicht wurde verschlossen. “Das kann ich nicht.”

“Verdammt!” Er versuchte sich aufzurappeln. Sie hielt ihn zurück.

“Wer hat Ihnen das angetan? Vor wem haben Sie Angst?”

Ihm wurde wieder schwindlig. Seine Lippen, seine Finger und seine Beine fingen seltsam an zu kribbeln. “Sie stecken jetzt auch mit drin”, sagte er schleppend. “Verschwinden Sie, Tess. Sagen Sie niemandem, was Sie wissen.”

“Was?” Sie blinzelte verständnislos, Angst spiegelte sich auf ihrem Gesicht. “Ich weiß nichts. Ich weiß ja nicht mal Ihren Namen!”

Sein Name … sein Name …

Mit gerunzelter Stirn schaute er zu dem Schrank auf der anderen Seite des Zimmers. Er schien tausend Meilen entfernt. Aber er schob sich hoch und riss sich die Kanülen aus dem Arm.

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. “W…was machen Sie denn da?”

Er warf das Laken ab und schwang die Beine über die Bettkante, während Tess sich das andere Ende des Lakens schnappte. Der Raum neigte sich gefährlich.

“Versuchen Sie bloß nicht …”

Er stand auf, finster entschlossen, es bis zu dem verdammten Schrank zu schaffen, aber der Boden schwankte unter seinen Füßen wie ein Schiffsdeck. Er schloss für einen Moment die Augen. “Was? Haben Sie mich etwa unter Drogen gesetzt?”

Tess kam auf ihn zu und schlang einen Arm um seinen nackten Oberkörper. Er stöhnte auf, als sie die Schürfwunden an seinen Rippen streifte, und hielt verzweifelt das Laken, das ihm um die Hüften baumelte, fest.

“Sie Idiot”, keuchte sie. “Natürlich haben wir Ihnen Medikamente gegeben! Was haben Sie vor? Wollen Sie sich umbringen?”

Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. “Sehr komisch, Tess. Wirklich … sehr komisch.” Er stolperte vorwärts, während der Raum anfing, sich zu drehen, und klammerte sich wie ein Betrunkener an einem Laternenpfosten an ihr fest. Nur dass Tess kein Laternenpfosten war, und die Art, wie sie sich anfühlte, war etwas, das sogar sein benebelter Kopf nicht ignorieren konnte.

Vielleicht lag es ja an den Medikamenten oder daran, wie sich ihre weiche Brust gegen seinen Brustkorb presste. Vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, dass er sich so verdammt allein fühlte. Auf jeden Fall war er völlig niedergeschmettert von der Erkenntnis, wie sehr er sich wünschte, von ihr gehalten zu werden, wie wenig er wollte, dass sie ihn losließ.

Aber sie ließ ihn los.

Tess drängte ihn zum Bett zurück. “Kann ich irgendwen für Sie anrufen?”

Ihre Stimme hallte schmerzhaft in seinem Kopf wider. Der Raum drehte sich immer noch. Wen sollte er anrufen? Einen Freund. Ein Freund würde ihm helfen. Sein Kopf tat höllisch weh. Er konnte nicht denken. Konnte sich an keinen Freund erinnern. Hatte er überhaupt einen?

“Wie … ist … Ihr … Name?”, fragte sie sehr langsam.

Er blinzelte. Er fühlte sich wie betäubt. Sein Name? Himmel, er lag ihm doch auf der Zunge. Konnte ihn nur nicht ausspucken. Ein Bild einer Hand, die in eine Tasche langte, schoss ihm durch den Kopf. Schrank. Schauen Sie in meinem Jackett nach, wollte er sagen. Dort ist alles. Es muss dort sein. Ich bin jemand.

“Ihr Name”, wiederholte sie drängender. “Sagen Sie mir Ihren Namen.”

“Jack…” Jackett.

“Jack? Ihr Name ist Jack?”

Oh, Himmel.

Ihm wurde wieder schwarz vor Augen, eine große dunkle Schwinge schlug seine Antwort weg. In dem Rauschen, das sie erzeugte, hörte er eine andere Stimme. Er versuchte zu verstehen, was sie sagte.

“Dr. Gordon? Die Polizei möchte mit Ihnen sprechen.”

Und dann war da nur noch Stille.

Die beiden Männer, die am Fenster standen, drehten sich um, als Tess den Warteraum betrat. Der größere, ein beleibter Mann um die Fünfzig mit ergrautem Haar und einer Hakennase lächelte sie an. Sie nahm an, dass es freundlich gemeint war, aber sie war zu fertig, um in derselben Weise zu reagieren.

“Dr. Gordon?”

“Ja”, antwortete sie, die ausgestreckte Hand des Mannes ergreifend, wobei sie hoffte, dass er nicht spürte, wie sie zitterte. Sie schaute auf die Blutflecke auf ihrem T-Shirt und das getrocknete Blut unter ihren Fingernägeln. “Entschuldigung”, sagte sie.

“Kein Problem”, gab er zurück. “Detective Bruener, Ma’am. Und das ist Detective Rivera.” Er deutete auf seinen Partner, eine etwas jüngere Ausgabe von Robert DeNiro. “Wir haben gehört, dass Sie es waren, die das Opfer der Schießerei im Angelo Canyon gefunden hat?”

“Ja, stimmt. Dürfte ich Ihre Ausweise sehen, meine Herren?”

Sie wechselten einen Blick und langten in ihre Taschen. Beide zeigten ihre Polizeimarken, dann steckten sie sie wieder ein. “Da Sie eine anstrengende Nacht hatten, möchten wir es kurz machen, Ma’am.” Der Dickere zückte ein kleines Notizbuch und einen Stift, während sich der andere eine Zigarette anzündete.

“Wenn Sie uns nur Ihren vollständigen Namen, Ihre Telefonnummer und Ihre Adresse für unsere Akten …”

Sie wurde von Unsicherheit überschwemmt. “Hier ist Rauchen verboten, Detective Rivera.”

Erst schien es, als ob der Mann sie nicht gehört hätte, dann aber fuhr er schuldbewusst herum. “Was?”

“Ihre Zigarette.”

“Herrgott, Rivera”, fuhr Bruener ihn an. “Mach die Kippe aus.”

Rivera schaute sich suchend nach einem Aschenbecher um, aber natürlich gab es keinen, deshalb öffnete er das Fenster und drückte die Zigarette auf dem Fensterbrett aus. “Der Stress”, führte er zu seiner Entschuldigung an.

“Dr. Gordon”, begann Bruener wieder. “Ihre Adresse? Für unsere Unterlagen.”

“Von welchem Revier sind Sie, sagten Sie?”, fragte sie.

Bruener verengte die Augen. “Santa Monica. Haben Sie mit dem Opfer gesprochen, Ma’am? Hat der Mann Ihnen berichtet, wie es zu dem Vorfall kam? Oder … wer auf ihn geschossen hat?”

Verschwinden Sie, Tess. Sagen Sie niemandem, was Sie wissen. Tess blinzelte. Wem sollte sie nichts sagen? Er meinte doch bestimmt nicht die Polizei? Trotzdem sagte sie: “Er hat bis jetzt kaum gesprochen. Es geht ihm sehr schlecht.”

Bruener schaute Rivera an. Der jüngere Detective wich seinem Blick aus und schnipste mit den Fingernägeln.

“Wir würden gern mit ihm reden.”

“Das ist im Augenblick nicht möglich. Er soll gleich operiert werden.”

“Sind Sie seine behandelnde Ärztin?”

“Ich praktiziere nicht mehr, Detective.”

“Oh. Wie kommt’s?”

“Ich glaube nicht, dass das hier eine Rolle spielt.”

Rivera lächelte sie gewinnend an. “Nein, Ma’am, das tut es wirklich nicht.”

Jetzt mischte sich Bruener wieder ein und stellte ihr über Zeitpunkt und Ort des Vorfalls mehrere Fragen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass seitdem etwas mehr als eine Stunde vergangen war. Inzwischen war es kurz vor eins. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sie müde war. Sie sehnte sich danach, die Augen zuzumachen.

“Und er hat nicht gesagt, was mit ihm passiert ist?”

“Ich war mehr daran interessiert, sein Leben zu retten, als ihn zu verhören, Detective.”

“Selbstverständlich.”

Nachdem Bruener ihr noch einige Fragen gestellt hatte, die sie alle nicht beantworten konnte, kam er wieder auf seine Ausgangsfrage zurück. “Sie haben mir immer noch nicht Ihre Adresse und Ihre Telefonnummer gegeben, Ma’am.”

Sie zögerte. Sagen Sie nichts.

Rivera wandte den Kopf und schaute sie durchdringend an. Brueners Stift schwebte über dem Papier.

“Hören Sie, ich komme morgen vorbei und mache eine vollständige Aussage. Ich bin müde. Ich möchte nach Hause. Santa Monica, sagten Sie?”

Bruener öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder, schließlich zuckte er die Schultern und sagte: “Das ist eine Menge Aufwand für Sie.”

Sie lächelte dünn. “Überhaupt nicht. Sagen wir zehn Uhr, ist Ihnen das recht?”

Er klappte sein Notizbuch mit einem Blick auf Rivera zu. “Zehn ist gut.”

Nachdem sie sich verabschiedet hatte, ging sie am Schwesternzimmer vorbei zu Jacks Zimmer. Ihr Kopf schmerzte. Plötzlich wollte sie diese ganze scheußliche Nacht so schnell wie nur möglich hinter sich lassen, nach Hause gehen und ein heißes Bad nehmen. Sie wollte nicht mehr an Pistolen oder Blut oder Jack denken. Oder das nagende Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.

Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als sie an ihrem Spiegelbild an einer Glastür vorüberkam. Gott, sie sah furchtbar aus. Zehn Uhr morgen würde zu früh sein. Sie hätte ihnen einfach ihre Adresse geben sollen, dann hätte sie das Ganze jetzt schon hinter sich.

Sie verlangsamte ihre Schritte. Warum hatte sie es nicht getan? Tess starrte auf den glänzenden Linoleumboden. Weil sie sich in ihrer Gegenwart unbehaglich gefühlt hatte? Weil ihr die Art, wie Rivera sie angeschaut hatte, nicht gefallen hatte?

“Jemand, der gerade zusammengeschlagen und angeschossen wurde, ist wohl auch kaum in der Stimmung, sich zu unterhalten.”

Brueners Worte hallten in ihrem Kopf wider. Zusammengeschlagen und angeschossen. Sie runzelte die Stirn. Merkwürdig. Niemand hatte etwas von “zusammengeschlagen” gesagt. Sie ganz bestimmt nicht. Und gesehen hatten sie Jack noch nicht. Woher also wussten sie es?

Und die Detectives hatten sie gar nicht gefragt, wo genau im Angelo Canyon sie ihn gefunden hatte. Sie war vertraut genug mit den polizeilichen Verfahrensweisen, um zu wissen, dass sie die Stelle mit einem gelben Band absperren würden. Vielleicht würden sie sogar mit ihr hinfahren, um sich die Stelle von ihr zeigen lassen. Aber Bruener und Rivera schienen viel mehr daran interessiert gewesen zu sein, was der Mann zu ihr gesagt hatte. Warum?

Tess, die stehen geblieben war, machte die Augen ganz fest zu und lehnte sich gegen die Wand. Was sie da dachte, war wahrscheinlich lächerlich. Ihr Wissen über polizeiliche Verfahrensweisen stammte aus zweiter Hand. Von Adam, der nur selten mit ihr über seine Arbeit geredet hatte. Aber trotzdem gab es da etwas, das sie misstrauisch machte.

Ach, was, sie litt an Verfolgungswahn. Sah Schatten und bildete sich ein, es seien Ungeheuer. Vielleicht hatte ihnen ja eine der Schwestern von Jacks Verletzungen erzählt. Ganz bestimmt.

Und dennoch blieb da ein nagender Zweifel.

Sie ging auf die Glastüren am Ende des Flurs zu. Sie entdeckte darin das Spiegelbild von Rivera, der die Wartezone verließ und auf die Telefonsäulen neben dem Schwesternzimmer zuging. Er hatte sich nicht nach ihr umgedreht, aber auf dem vor ihm liegenden Flur schaute er sich um.

Tess blieb stehen. Nichts in ihrer Erfahrung drängte sie zu dem, was sie jetzt tat. Tatsächlich tat sie es fast unbewusst. Adrenalin trieb sie. Das und das törichte Versprechen, das sie Jack gegeben hatte. Ich gehe nicht, bevor ich nicht sicher sein kann, dass alles in Ordnung ist.

Sie machte abrupt kehrt und eilte auf leisen Sohlen in das leere Schwesternzimmer, wobei sie Rivera, der mit dem Rücken zu ihr an einer Telefonsäule stand, nicht aus den Augen ließ. Er war nur ein paar Meter von ihr entfernt. Sie blieb ganz in der Nähe der offenen Tür stehen und griff sich von dem Stapel auf dem Schreibtisch eine Karteikarte. Sie hörte, wie er eine Nummer wählte, und wartete.

“Ja, ich bin’s”, sagte er einen Moment später mit gesenkter Stimme. “Wir haben ihn. Der Dreckskerl hat es überlebt.”

Ein eisiger Schauer kroch ihr über den Rücken. Sie stand wie erstarrt neben den Aktenschränken an der Tür und vergaß zu atmen.

“Ich weiß nicht”, sagte Rivera nach einer Weile kleinlaut. “Ich … ich meine … wir sind nicht sicher. Sie ist ein raffiniertes kleines Biest.”

Tess fühlte sich wie gelähmt, und es dauerte einen Moment, bis ihr das Offensichtliche dämmerte. Er sprach von ihr! Und er tat, als wäre sie ein Teil dieses ganzen unglaublichen Päckchens!

“Alles klar”, fuhr Rivera fort. “Nein, nein … keine Sorge, diesmal entwischt er uns ganz bestimmt nicht. Schicken Sie Ajax.”


3. KAPITEL

Tess hörte kaum, wie sich die Schritte des Detectives entfernten, nachdem er aufgelegt hatte. Sie stand noch immer wie erstarrt da, unfähig, sich zu bewegen. Ihr war übel. Sie würden ihn töten!

Wenn sie mich finden, werden sie Sie auch finden, hatte er gesagt. Verschwinden Sie, Tess. Sagen Sie niemandem etwas.

Jack hatte sie gewarnt. Er hatte Angst. Diese ganze Sache machte ihm Angst. Hatte sie auf ihn gehört? Nein, sie hatte ihn gegen seinen Willen ins Krankenhaus gebracht, überzeugt, das Richtige zu tun. Aber wie sich jetzt herausstellte, war es ganz offensichtlich nicht das Richtige gewesen!

Oh, Gott! Was sollte sie jetzt tun? Denk nach, denk nach, befahl sie sich. Die Polizei anrufen? Fast hätte sie hysterisch aufgelacht. Sie waren die Polizei!

Oder wer waren sie? Woher sollte sie es wissen? Sie könnte Gil anrufen. Gil würde ihr sagen können, was sie tun sollte. Er war ihr bester Freund. Ihm würde sie ihr Leben anvertrauen.

Aber würde sie nicht sein Leben ebenfalls in Gefahr bringen, wenn sie ihm alles erzählte? Zweifellos. Und konnte er rechtzeitig hier sein, um Jack — und womöglich sie — vor dem, was “Ajax” vorhatte, zu beschützen?

Ihre Telefonnummer und Ihre Adresse für unsere Unterlagen, Dr. Gordon?

Sie schnappte nach Luft. Lieber Gott. Sie kannten ihren Namen. Ihre Adresse herauszufinden würde ein Kinderspiel für sie sein. Obwohl sie immer noch unter ihrem Ehenamen im Telefonbuch stand. Hackford. Wenn sie Glück hatte, würde sie dadurch ein bisschen Zeit gewinnen. Aber viel sicher nicht.

Sie musste sofort raus hier. Sie musste Jack von hier fortbringen! Das würde nicht ganz einfach werden in Anbetracht der Tatsache, dass er zehn Milligramm Vistarel im Blut hatte. Sie schaute sich schnell auf dem Flur um und verließ dann in aller Eile das Schwesternzimmer. Als sie um die letzte Ecke rannte, wäre sie fast über einen Rollstuhl gestolpert, den irgendjemand dort abgestellt hatte.

Ihr Knie reibend humpelte sie zu der Kabine, in der Jack lag. Earline hantierte noch neben seinem Bett herum und schaute überrascht auf, als sie hereinkam.

“Gehen Sie einen Kaffee trinken, Earline”, rief Tess mit gespielter Munterkeit. “Sie können ihn sicher vertragen, ich mache inzwischen hier alles fertig.”

Earline schaute etwas zweifelnd auf Jack, der mit geschlossenen Augen dalag, und zupfte das weiße Laken, mit dem er zugedeckt war, glatt. “Aber … ich dachte, Sie wollten nach Hause gehen?”

“Das tue ich auch bald”, versicherte Tess. “Ich … ich will nur noch warten, bis er in den OP gebracht wird.”

Earline nickte, dann sagte sie: “Danke, ich bin in fünf Minuten zurück.”

Kaum hatte sich der Vorhang hinter ihr geschlossen, beugte sich Tess auch schon über Jack und rüttelte ihn sanft. “Jack?”, flüsterte sie. “Jack, wachen Sie auf!”

Er murmelte irgendetwas von der Zwielichtzone.

“Jack, wachen Sie auf!” Oh, bitte, wach auf.

Er warf den Kopf herum.

“Es geht um Leben und Tod, Jack. Ich meine es ernst. Sie können jetzt nicht schlafen.”

“Kekschen?”, murmelte er.

“Ja!” Sie kreischte fast vor Erleichterung. “Ich bin’s. Kekschen! Wachen Sie auf. Sie müssen die Augen aufmachen, Jack.”

Langsam tat er es. “Hm?” Er schaute sie fragend an, wobei er versuchte, die durch die Medikamente hervorgerufene lähmende Müdigkeit abzuschütteln.

“Oh, Sie hatten ja so Recht, Jack”, sagte sie, während sie eilig die Kanülen und das Pflaster, mit dem sie befestigt waren, entfernte.

“Au!”

“Entschuldigung”, murmelte sie. “Junge, Junge, wenn ich so weitermache, wird man mir noch meine Approbation entziehen.” Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und zwang ihn, sie anzuschauen. “Jack, ich hätte Sie nie hierher bringen dürfen. Wir müssen hier raus. Meinen Sie, dass Sie laufen können?”

Er blinzelte auf seine Füße.

“Oh, wo habe ich bloß meine Gedanken. Natürlich nicht.”

Jack signalisierte schweigende Zustimmung, während er zuschaute, wie sie eine Schublade mit Verbandszeug und Plastikhandschuhen aufriss und ihre große Handtasche voll stopfte. Von einem Wagen auf Rädern nahm sie mehrere vorsintflutlich aussehende Instrumente, über dessen Zweck er lieber nicht nachdenken wollte, und schob sie ebenfalls in die Tasche. Er blinzelte mehrmals hintereinander, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Sie riss seine Kleider aus dem Schrank und warf sie aufs Bett. Dann verschwand sie durch den Vorhang nach draußen und kehrte wenig später mit einem Rollstuhl zurück. “Kommen Sie”, sagte sie und streckte die Hand aus. “Fragen Sie mich nicht, was ich vorhabe. Gemeinsam Selbstmord begehen, nehme ich an”, fügte sie hinzu.

Als sie ihn drängte sich aufzusetzen, wurde ihm wieder schwarz vor Augen, und er lächelte sie töricht an, während er in die Kissen zurücksank. Sie war so verdammt hübsch. Und er war froh, dass sie ihm wenigstens seine Unterhose gelassen hatten. Obwohl ihm seine Jeans wesentlich lieber gewesen wäre, aber Tess gab ihm keine Chance.

Sie warf einen Blick auf ihn. “Sie haben keine Schmerzen, stimmt’s? Erstaunlich, was ein bisschen Vistarel bewirken kann, was? So, auf los geht’s los. Aufstehen!”, kommandierte sie und schob ihn, das Laken fest um ihn wickelnd, hoch.

Er schaute sie finster an, dann schwang er die Beine über die Bettkante und versuchte aufzustehen. Doch die Botschaft schien bei seinen Beinen nicht anzukommen. Als sie einknickten, fing sie ihn auf; ihre Arme schlangen sich um ihn, und ihr Gesicht presste sich gegen seinen Brustkasten, während sie ihn wieder ins Bett zurückschob. Sie fühlte sich herrlich an … ganz warm und weich und …

“Jack”, sagte sie schwer atmend. “Hören Sie mir zu. Gleich rechts neben Ihnen steht ein Rollstuhl.”

Ihre Haut war weiß wie Porzellan. Er wollte seinen Mund darauf legen. Davon kosten.

“Jack! Konzentrieren Sie sich!”

Er blinzelte heftig. Sie sagte etwas, aber er begriff es nicht. Nicht solange sie ihre Brüste so an ihn presste. Und warum nannte sie ihn Jack?

“Eins … zwei … drei!”

Sie zerrte ihn hoch, gab ihm einen leichten Schubs, und er fiel. Irgendetwas rammte sich in seine Kniekehlen. Der Stoß nahm ihm den Atem. Seine Schulter brannte wie Feuer, und er packte sie mit einer Hand. Vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte, und ihr Gesicht tanzte auch, während sie seinen Fuß auf irgendetwas stellte.

“Tut mir leid, Jack. Werden Sie mir jetzt bloß nicht ohnmächtig. Ich brauche Sie.”

Brauche Sie. Brauche Sie. Diese Worte ratterten endlos in seinem Kopf, während sie ihm seine Stiefel und sein Hemd und seine Hose auf den Schoß schob und ihn dann in Windeseile den Flur hinunterkarrte, auf einen Lastenaufzug zu, dessen Türen sich geschmeidig öffneten. Er hatte vergessen, wo sie hinwollten. Aber er vertraute ihr, dass sie ihn dorthin bringen würde. Er hatte keine andere Wahl.

Sie hatte schon einige verrückte Dinge in ihrem Leben getan, aber nichts, was dem, was sie im Augenblick tat, auch nur entfernt nahekam. Das dachte sie, während sie den in das Krankenhauslaken eingewickelten Jack schnaufend auf den Beifahrersitz ihres Wagens hievte. Womöglich würde man sie vor Gericht bringen. Wegen Entführung? Beihilfe zu einer Straftat? Ganz zu schweigen von dem, was sie gestohlen hatte.

Sie knallte die Beifahrertür zu, raste auf die andere Seite und sprang ins Auto. Doch bevor sie losfahren konnte, sah sie, wie die Tür des Lieferanteneingangs aufflog und die beiden Detectives mit gezogenen Waffen herausgerannt kamen. Ihr Herz machte einen Satz.

Tess duckte sich hinters Steuer, zog leise die Tür zu und drehte den Zündschlüssel um. Sie schaltete in den ersten Gang und fuhr ohne Licht über den Parkplatz, wobei sie betete, dass sie ihr Nummernschild nicht entziffern konnten. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie die beiden Männer über den Parkplatz zu einem Auto rannten. Dann verlor sie sie aus dem Blick.

Sie bretterte die Straße hinunter und raste mit quietschenden Reifen um die Ecke auf die Hauptstraße.

“Halten Sie durch”, sagte sie zu Jack, der sich am Armaturenbrett festklammerte. Sie heizte die Arizona Street hinunter, bog links ab auf die Seventeenth, dann rechts auf die Washington. Minuten verstrichen. Während der ganzen Zeit schaute sie immer wieder in den Rückspiegel auf die Scheinwerfer des Polizeiautos.

Verdammt!

Sie zog das Steuer nach rechts und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit durch eine ruhige Seitenstraße, die zu beiden Seiten von Apartmentkomplexen gesäumt war. Sie sah den von der Straße aus frei zugänglichen Parkplatz erst, als sie schon fast vorbei war.

Sie bremste scharf, stieß zurück, fuhr in eine Parklücke und machte den Motor aus. Auf dem Sitz zusammengeduckt wartete sie auf das Auto mit den beiden Polizisten. Ein paar Sekunden später kam es. Und fuhr vorbei.

Tess richtete sich erleichtert auf und lehnte ihren Kopf gegen die Nackenstütze. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie nicht auf das Steuer legen konnte. Sie ließ sie in den Schoß fallen und warf Jack einen Blick zu. Er saß stumm da und schaute sie an. Er war bleich, aber immerhin sah er besser aus als noch vor wenig mehr als zwei Stunden dort draußen auf der Straße.

“Alles okay?”, fragte sie mit zittriger Stimme.

Seine Finger krampften sich um eine pochende Schulter. “Was zum Teufel ist passiert?”

Sie musste sich den Mund zuhalten, um das hysterische Lachen zu unterdrücken, das sie in sich aufsteigen fühlte. “Ich glaube”, sagte sie, “ich habe gerade fast neun Jahre medizinische Ausbildung weggeworfen.”

Er schaute an ihr vorbei zum Fenster hinaus. “Wer war das?”

“Polizisten.” Ihre Stimme war um eine Oktave höher geklettert. “Oder auch nicht. Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass sie vorhaben, Sie zu töten und vielleicht mich auch, es sei denn meine Fantasie hat mir vorhin einen Streich gespielt. Ist das so, Jack?”

Er griff nach ihrer zitternden Hand. Aus unerfindlichen Gründen ließ sie es zu. Diese schweigende Geste der Verbundenheit bewirkte, dass sich ihre Angst ein bisschen legte. Was immer auch hier vorgehen mochte, sie mussten es jetzt gemeinsam durchstehen.

“Nein”, gab er zurück. “Es sei denn, unsere Fantasie spielt uns beiden einen Streich.”

Sie blinzelte, als er ihr mit dem Daumen mehrmals über den Handrücken fuhr, dann entzog sie ihm ihre Hand. “Sie müssen offen zu mir sein. Was ist da draußen passiert?”

Er kniff die Augen zu. “Ich weiß es nicht.”

Sie war auf eine Menge gefasst, aber darauf ganz sicher nicht. “Was? Versuchen Sie nicht, mir etwas vorzumachen! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie umkehren, aber ich schwöre Ihnen, dass ich mich nicht von der Stelle bewege, bevor Sie mir nicht erzählt haben, was hier vorgeht!”

Er ballte seine große Hand, die auf seinem Oberschenkel lag, zur Faust. “Ich bin offen zu Ihnen. Ich weiß es nicht.”

Sie blinzelte zwei Mal, um ihre aufflammende Wut zu zügeln. “Wollen Sie damit sagen, dass … dass Sie nicht wissen, wer diese Männer sind? Dass sie völlig ohne Grund auf Sie geschossen haben? Und Sie dann bis in die Notaufnahme des Krankenhauses verfolgt haben, um …” Sie brach ab.

“Nein. Ja.” Er ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. “Ich will damit sagen, dass ich mich nicht … erinnere.”

“Was?”

Der Schmerz in seiner Schulter kam in Wellen, und er starrte aus dem Fenster, wobei er versuchte, die Wahrheit selbst zu begreifen. “Ich erinnere mich nicht. An nichts.”

Sie starrte ihn für volle zehn Sekunden mit offenem Mund an. “S…sie meinen an heute Nacht? An das, was passiert ist?”

“An gar nichts”, gab er mit einem verzweifelten Blick auf sie zurück. “Wo ich lebe … was ich gestern getan habe oder am Tag davor.” Jetzt wurde ihm zum ersten Mal klar, was das bedeutete. “Mein Kopf ist völlig leer, Tess. Mein ganzes verdammtes Leben ist ein einziges schwarzes Loch!”

Sie sank in ihren Sitz zurück, dann fragte sie mit dünner Stimme: “Aber Sie haben gesagt, dass sie Ihnen gefolgt sind. Woher wussten Sie das?”

“Ich wusste es einfach. Instinktiv.” Er schaute sie unverwandt an. “Ich hatte Recht.”

Volle zehn Sekunden verstrichen. “Wenn Sie mich anlügen …”

“Warum sollte ich lügen?”

Sie schaute ihn mit verengten Augen an. “Sie haben mir gesagt, dass Sie Jack heißen.”

“Nein, habe ich nicht.”

“Natürlich haben Sie es gesagt. Wie sollte ich sonst darauf kommen?”

Er schüttelte den Kopf. “Ich erinnere mich nicht daran.”

Sie umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. “Schön, wenn das nicht Ihr Name ist, wer zum Teufel ist dann Jack?”

Er schüttelte den Kopf. “Wenn ich das wüsste.”

Tess brach in ein halb hysterisches Gelächter aus und schien gar nicht mehr aufhören zu können. Sie legte den Kopf aufs Lenkrad, ihre Schultern bebten. Aber es dauerte nicht lange, bis er die Tränen über ihr Gesicht strömen sah.

Oh, verdammt. “Hey.” Er legte ihr eine Hand auf den Arm. “Nicht weinen.”

Sie schniefte und hob endlich den Kopf. Ihre Augen waren geschwollen, die Nase war rot. “Sie haben Recht. Was soll das? Ich meine, diese Leute in Zwielichtzone haben schließlich auch nicht geheult, als sie in einer fremden Welt aufwachten, stimmt’s? Oder als sie entdeckten, dass sie einfach nur Figuren sind, die einer Schreibmaschine entsprungen sind, oder? Aber genauso fühle ich mich. Als wäre ich aus meinem Leben herausgetreten und plötzlich in einem anderen gelandet.”

Sie schaute ihn, sich die Tränen abwischend, an. “Mein Leben ist sehr … normal, wissen Sie? Ich mähe meinen Rasen. Bezahle meine Steuern. Leuten wie mir passiert so etwas nicht.”

Er wünschte, er wüsste, ob es Leuten wie ihm passierte. Himmel. Er legte seine Hand an den Türgriff. “Es ist vorbei”, sagte er. “Ich gehe, und Sie fahren zur Polizei. Erzählen Sie ihnen, dass ich Sie gezwungen habe. Erzählen Sie ihnen, was immer Sie wollen. Und dann vergessen Sie, dass Sie mich je gesehen haben.”

Er bot ihr einen Ausweg an, und dafür war sie ihm dankbar, aber annehmen konnte sie sein Angebot aus irgendeinem Grund nicht.

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken.

“Nein.” Tess streckte die Hand aus und zog sie wieder zu. Allein der Himmel wusste, in was sie sich da hineinmanövrierte. “Nein”, wiederholte sie entschieden. “Sie würden keine halbe Meile weit kommen. Davon abgesehen, haben Sie nicht mal eine Hose an.”

Er schaute verwirrt an sich herunter, dann schüttelte er den Kopf. “Ich bin okay. Und das mit der Hose lässt sich ändern.”

“Ja, Sie sind okay, weil Sie mit Medikamenten vollgepumpt sind. Aber in einer Weile lässt die Wirkung nach. Und dann …” Sie registrierte die Schweißperlen über seiner Oberlippe. “Ich lasse Sie nicht gehen.”

Er musterte sie eingehend. “Sind Sie immer so stur, Doc, oder bin ich es, der diese Seite in Ihnen zum Vorschein bringt?”

Obwohl die Heiserkeit in seiner Stimme natürlich von der Anstrengung herrührte, klang es sexy, und sie konnte sich plötzlich gut vorstellen …

“Bilden Sie sich bloß nichts ein”, sagte sie eilig. “Ich kann mit Befehlen nicht sonderlich gut umgehen. Ein schon lange bestehender Charakterdefekt.”

“Warum überrascht mich das nicht?”

“Vermutlich weil wir uns in dieser Hinsicht sehr ähnlich sind.”

Da sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt war, ließ sich das Gefühlschaos, das sich in seinen Augen widerspiegelte, schwerlich übersehen. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Sie fühlte sich fast ebenso verwirrt wie er. Langsam wich sie mit dem Oberkörper zurück.

“Mit dieser Kugel in der Schulter kommen Sie nirgends hin.” Sie holte tief Atem und schaute an ihm vorbei auf die Straße. “Wir müssen uns jetzt nur gegenseitig vertrauen. Das ist alles. Okay?”

Er schaute sie aus diesen blauen Paul-Newman-Augen an. “Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank haben?”

“Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Schmeicheleien nicht Ihre starke Seite sind?” Der Anflug eines Lächelns zerrte an ihren Mundwinkeln.

“Ich wünschte, ich wüsste es.”

“Richtig”, sagte sie. “Also … Jack. Darf ich Sie Jack nennen?” Er zuckte die Schultern. Sie ließ den Honda an, dann fuhr sie rückwärts vom Parkplatz. “Also, Jack”, wiederholte sie, den ersten Gang einlegend. “Ich finde … L. A. ist in letzter Zeit ziemlich überfüllt. Was halten Sie davon, wenn wir von hier verschwinden?”


4. KAPITEL

Die Morgendämmerung färbte den Himmel rot, als sie ihr Ziel erreichten. Sie fuhr durch ein Schlagloch, und Tess hörte, wie Jack vor Schmerz die Luft einsog.

“Entschuldigung”, sagte sie und schaute zu ihm hinüber. Er saß mit geschlossenen Augen da, den Kopf gegen die zu niedrige Nackenstütze gelehnt. Er hatte sich während der ganzen Fahrt kaum bewegt und auch nichts gesprochen. “Sind Sie okay?” Blöde Frage. Er zog es vor, sie zu überhören.

“Wie lange noch?” Er schluckte schwer. “Bis wir da sind?”

“Wir sind da. Das Haus liegt am Ende der Straße. Halten Sie durch.”

Sie sah ihm an, dass das leichter gesagt als getan war. Die Wirkung der Medikamente hatte nachgelassen. Die Kugel musste entfernt werden, und zwar schnell. Der Verband an seiner Schulter war blutdurchtränkt, und er schauerte immer wieder zusammen. Großer Gott, sie durfte gar nicht daran denken, was vor ihr lag.

Tess parkte vor dem Haus, stieg aus und ging um den Wagen herum auf Jacks Seite. Sie half ihm heraus, und er taumelte gegen sie, bevor er, auf sie gestützt, mühsam ein schwankendes Gleichgewicht fand. Die Morgenröte tauchte sein eben noch unnatürlich bleiches Gesicht in ein flammendes Rot.

Er schaute auf den von hohen Bergen umstandenen See hinaus. “Wo sind wir?”

Sie hievte ihn die ausgetretenen Holzstufen der Veranda hinauf. “Das ist das Ferienhaus meiner Freundin Cara Barrington. Ich komme oft hierher.”

Das brachte ihn dazu, ihr langsam den Kopf zuzuwenden. “Wer weiß davon sonst noch?”

Sie zuckte die Schultern. “Niemand wird wissen, wo ich bin, wenn es das ist, was Sie denken. Cara ist schon seit längerem im Ausland. Sie hat mir einen Schlüssel gegeben, und das Haus ist … nun, so eine Art Zuflucht für mich.”

“Was ist mit Nachbarn?”

“Es gibt keine direkten. Davon abgesehen, dass die meisten nur am Wochenende hierherkommen.”

Er lehnte sich gegen den Türstock, während sie aus ihrer Tasche den Hausschlüssel herauskramte. Die Anstrengung hatte bewirkt, dass ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief. Tess mühte sich mit dem Schlüssel ab.

“Tess …”

“Dieses blöde Schloss klemmt ständig”, sagte sie.

“He … Tess ….” Diesmal klang seine Stimme ein bisschen schwächer.

“Gleich habe ich es. Es ist …” Sie fiel praktisch mit der Tür ins Haus, als diese aufging. Jack folgte ihr. Allerdings nicht wie erhofft.

Sie hörte hinter sich ein dumpfes Geräusch. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn mit dem Gesicht nach unten auf dem schwarzweißen Linoleumboden direkt im Eingang liegen.

“Oooh, Jack. Das ist nicht gut.”

Bei seinem Anblick fühlte sie sich plötzlich wie betäubt. Bis vor einer Minute war es ihr noch gut gegangen. Jetzt forderte die schreckliche Nacht ihren Tribut. Sie stand wie gelähmt in der Küche, auf dem Herd blinkte der Teekessel im Morgenlicht, und in der Luft hing der schale Geruch kalten Holzfeuers. Ein anderer Tag, ein anderer Moment stahl sich in ihr Bewusstsein.

“Geh nicht rein, Tess”, warnte Paul Wyler, ihr Kollege. “Es wird gleich jemand da sein.”

Sie konnte nicht atmen. Warum konnte sie nicht atmen?

Durch die Glasscheibe sah sie, wie die Krankenschwestern und Sanitäter den Mann, der auf dem Untersuchungstisch in der Notaufnahme lag, umschwärmten. Ein Kinn. Ein Profil. Sie verspürte einen Schlag vor die Brust, als hätte sie ein Backstein getroffen.

Oh, Gott. Nicht Adam. Es kann nicht Adam sein.

Sie spürte, wie Paul sie am Arm zog.

“Wer?”, schrie sie. “Wer kommt? Wann? Er stirbt! Lass mich los!” Paul konnte sie nicht festhalten, vielleicht wollte er es auch nicht. Sie riss sich los und rannte in die Notaufnahme. Er muss sofort operiert werden, sagten sie. Es kommt gleich jemand. Aber bis jetzt war noch niemand da. Sie musste ihn retten. Oh, Gott, Adam! Stirb nicht! Du darfst nicht sterben.

Tess schauerte zusammen und rang mühsam nach Atem. Es war ein Albtraum, der sie regelmäßig nachts heimsuchte, aber selten am helllichten Tag. Die Tränen stiegen ihr in die Augen. Verdammt! Weine nicht.

Sie wischte sich über die Augen, wobei sie sich fragte, wie sie darauf gekommen war, dass sie das allein tun könnte. Was hatte sie bewogen, diesen Mann aus dem Krankenhaus zu entführen, in der vagen Hoffnung, dass sie ihm helfen könnte? Sie wusste ja nicht einmal, wie sie ihn ganz ins Haus bekommen sollte.

“Jack?” Sie berührte seinen Rücken, der sich unter seinen langsamen Atemzügen hob und senkte. “Wagen Sie es nicht, jetzt zu sterben. Wo wir schon so weit gekommen sind. Ich meine es ernst. Das würde ich mir nie verzeihen. Jack? Aufwachen!”

Er rührte sich nicht.

Sie presste die Lippen aufeinander und setzte sich auf ihre Fersen. “Na toll. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wie ich sehe, haben Sie die Absicht, mir alles allein zu überlassen. Schön, dann will ich Ihnen jetzt mal etwas sagen, Freundchen. Ich kann das nicht gut. Haben Sie verstanden? Ich kann es wirklich nicht. Tatsächlich kann ich es so wenig, dass ich meinen Job als praktizierende Ärztin an den Nagel gehängt habe. Schon lange.”

Tess stand auf, ging ins Wohnzimmer und holte eine Decke. “Haben Sie gehört? An den Nagel gehängt. Und wissen Sie was, Jack? Es war richtig so. Ich bin wirklich glücklich in der Forschung. Zufrieden, verstehen Sie?” Tess rollte Jack schnaufend auf die Decke. Er machte noch immer keinen Mucks.

“Keine Stichwunden mehr um drei Uhr morgens”, fuhr sie fort, “keine Schädelbrüche und auch keine verprügelten Frauen mit zersplitterten Wangenknochen mehr.”

Sie packte die Enden der Decke und zerrte, und wunderbarerweise schaffte sie es, ihn zwei Meter zu ziehen. “Nichts. Nichts mehr davon. Jetzt gibt es nur noch mich und mein Mikroskop. Und meine … äh … Forschungen. Verstehen Sie? Das ist produktiv. Auf diese Weise kann ich im Leben der Menschen wirklich etwas bewirken.”

Sie zerrte an der Decke und wäre fast über ihre eigenen Füße gestolpert, als er über das Linoleum glitt. “Für alles andere bin ich vollkommen ungeeignet. Haben Sie das verstanden?” Sie lehnte sich zurück und zerrte ihn mit aller Kraft durch die Küche ins Wohnzimmer, wobei sie ein Stück Teppich mitnahm.

“Deshalb bin ich Ihnen … wirklich dankbar … für die Hilfe, die Sie mir hier zukommen lassen, Jack”, keuchte sie. “Ich hatte hohe … hau … ruck … Erwartungen in Sie … puh … und was machen Sie? Werden einfach ohnmächtig. Herrgott, reiß dich zusammen, Tess. Ich weiß, dass du es kannst.”

“Ich weiß, dass du es kannst, Tess”, murmelte er, als sie mit ihrer Last vor dem Kamin angelangt war und die Decke losließ.

Schwer atmend stolperte Tess vor Schreck einen Schritt zurück, rutschte aus und landete unsanft auf dem Allerwertesten. Die Verlegenheitsröte schoss ihr in die Wangen. “Wie viel haben Sie gehört?”

Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen, schlug die Augen auf und grinste schief. “Haben Sie einen Whiskey?”

Sie starrten einander für einen langen Moment an, bis sie seinem Blick ausweichen musste. Er hatte genug gehört. Und aus irgendeinem Grund wäre sie am liebsten im Boden versunken.

“Whiskey. Großartige Idee.” Sie stand auf und ging in die Küche. “Ich könnte auch einen Schluck gebrauchen.”

“Tess …”

Sie blieb stehen, wagte es jedoch nicht, ihn anzuschauen. “Was ist?”

“Ich vertraue Ihnen.”

“Das sollten Sie nicht, wissen Sie”, sagte sie, plötzlich erschöpft. “Da können Sie jeden fragen.”

Tess saß mit dem Rücken vor dem hell auflodernden Kaminfeuer, das das vor kurzem noch kalte Zimmer mit einer wohligen Wärme erfüllte, und beobachtete, wie Jack die halb leere Flasche sinken ließ, das Gesicht verzog, als ihm der Whiskey die Kehle hinabrann, und den Kopf wieder in das Kissen sinken ließ, das sie ihm gebracht hatte. Über seiner Oberlippe — der aufregendsten Oberlippe, die sie je bei einem Mann gesehen hatte — glänzten Schweißperlen, und auf Kinn und Wangen verschmolzen die schwarzen Schatten seiner Bartstoppeln mit den Blutergüssen in seinem zusammengeschlagenen Gesicht. “Sie denken zu viel, Doc”, sagte er. “Warum holen Sie mir nicht endlich diese Kugel raus?”

“Sind Sie schon betrunken?”, fragte sie.

“Da ich Ihre Frage verstanden habe …”

“Ich will Sie bewusstlos.”

Er summte belustigt. “Wette, das sagen Sie zu jedem Kerl.”

Sie rümpfte mit einem falschen Lächeln die Nase.

“Ihre Hände zittern.”

Tess schaute in ihren Schoß, wo ihre Hände lagen. “Stimmt gar nicht.” Sie schaute ihn unter halb gesenkten Lidern hervor an. “Okay, vielleicht. Ich habe so etwas schon lange nicht mehr gemacht.”

“Was? Zugeschaut, wie sich jemand sinnlos betrunken hat?”

Sie legte den Kopf schräg, verärgert darüber, dass er die Sache derart auf die leichte Schulter nahm. “Das ist nicht zum Lachen, Jack.”

“Nein? Was zum Teufel ist es dann? Eine Beerdigung?” Er trank noch einen Schluck.

“Ich glaube nicht, dass das lustig ist.” Ihr Nacken war verspannt, und ihr war ganz schlecht vor Angst, weil sie überzeugt war, dass sie versagen würde … vor sich selbst, vor ihrem Versprechen, dass sie nie mehr das Leben eines Menschen riskieren würde, und — am schlimmsten — vor Jack.

Tess sprang auf und ging, die Finger an die Lippen gepresst, zum Fenster. “Das ist völliger Wahnsinn”, sagte sie. “Was tun wir hier? Womöglich bringe ich Sie um bei dem Versuch, dieses verdammte Ding herauszubekommen. Ich habe keine Ausrüstung, kein Betäubungsmittel …” Und die Antibiotika, die sie ihm im Krankenhaus gegeben hatten, schlugen nicht so an, wie sie sollten. Er hatte Fieber. Das bedeutete eine Infektion. Zumindest dieser Umstand sollte sie eigentlich zwingen, ihn zurückzubringen. “Hören Sie”, sagte sie. “Ich sollte Sie wirklich nicht …”

Er war gerade dabei, noch einen Schluck zu trinken, und hielt mitten in der Bewegung inne. “Tess …”

“… mit einem Fieber operieren, das ich hier nicht behandeln kann. Ich sollte Sie ins Krankenhaus zurückbringen.”

Er ließ den Kopf zurück in die Kissen sinken und schloss die Augen. “Herrgott.”

Sie schüttelte den Kopf. “Es tut mir leid. Es ist wahr. Dafür bin ich nicht ausgerüstet. Ich dachte, ich könnte es, aber …”

“Vergessen Sie, was Sie nicht haben.” Er biss die Zähne zusammen. “Arbeiten Sie mit dem, was Sie haben. Sie sind Ärztin, Himmelherrgott.”

“War!”, schrie sie. “Ich war Ärztin.”

Er gab ein höhnisches Schnauben von sich. “Wovor haben Sie eigentlich so Angst? Jedes zweijährige Kind könnte das.”

“So, glauben Sie? Jedes zweijährige Kind?” Sie deutete wütend auf die Eingangstür. “Vielleicht sollte ich versuchen, eins zu finden. Bestimmt gibt es irgendwo in der Nachbarschaft eins!”

Ihm lag eine Retourkutsche auf der betrunkenen Zunge, und für einen langen Moment starrte er sie an, dann grinste er jedoch nur schief, bevor er sich gestattete, die Augen wieder zuzumachen. “Wütend sind Sie mir lieber, als wenn Sie … Angst haben.”

“Sind Sie fertig?”, fragte sie unbehaglich.

“Weiß nicht”, murmelte er. “Sie?”

Sie spürte Zorn in sich aufsteigen, aber auf wen eigentlich? Verdammt, irgendwie hatte er doch Recht, oder nicht? Da lag er, mit einer Kugel in seiner Schulter, und sie beklagte sich über etwas, das sie so wenig ändern konnte wie die Tatsache, dass der nächste Tag kam. Es ging jetzt nicht um sie und ihre Feigheit. Das Einzige, worum es ging, war es, sein Leben zu retten. Vergessen Sie, was Sie nicht haben. Arbeiten Sie mit dem, was Sie haben.

“Sie haben Recht”, sagte sie. “Ich habe Angst.” Sie stand auf und kniete sich neben ihn hin. Seine Haut war gerötet und warm. Zu warm. “Weil ich vielleicht das zu Ende bringe, was die Kugel angefangen hat.”

Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk und hielt sie fest. “Dann sollte es so sein. Aber wenn Sie es nicht einmal versuchen, hätte ich genauso gut schon heute Nacht auf der Straße aufgeben können. Weil ich sowieso sterbe. Und jetzt werde ich auf dem Holzfußboden des Ferienhauses Ihrer Freundin sterben. Ist es das, was Sie wollen?”

Eine Viertelstunde später bäumte er sich vor Schmerz unter ihren Händen auf und umklammerte ihren Unterarm, wobei er fast den Whiskey umwarf, mit dem sie seine Schulter desinfiziert hatte.

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, auf der Stirn brach ihr der kalte Schweiß aus. “Tun Sie das nicht!”

Seine Lippen zogen sich zu einem Zähnefletschen zurück, vor dem jede normale Frau davongelaufen wäre. Aber sie konnte nicht davonlaufen. “Lassen Sie mich los, Jack”, sagte sie ruhig und hielt die Pinzette, mit der sie in dem Schusskanal nach der Kugel suchte, perfekt still. “Sie müssen mich loslassen.”

Wenn sie eine Fliege gewesen wäre, hätte er sie zerquetscht, aber hinter dem Nebel aus Schmerz lag noch ein letzter Funke Verstand, der ihn veranlasste, ihren Arm loszulassen. Seiner Kehle entrang sich ein animalischer Laut.

“Gut”, murmelte sie. “Gut, Jack. Ich weiß, es ist schlimm. Aber wenn ich jetzt aufhöre, muss ich wieder von vorn anfangen. Soll ich aufhören? Wenn Sie es nicht mehr aush…”

Er schüttelte den Kopf. “Machen Sie.” Die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten, bis sie glaubte, seine Zähne krachen zu hören. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Sein Verstand war dabei, den Kampf gegen seinen Instinkt rapide zu verlieren. Sie musste sich beeilen.

Sie hatte seit Jahren nicht mehr gebetet. Aber als das kleine Metallstück weiterhin jedem Versuch, sich aufspüren zu lassen, auswich, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, dass er ohnmächtig werden möge.

Weniger als zehn Sekunden später wurde ihr Gebet erhört. Die Augen fielen ihm zu, und die Anspannung floss aus ihm heraus wie eine Welle, die sich vom Strand zurückzieht.

Tess atmete erleichtert auf und schickte wem auch immer ein Dankeschön.

Mit der Spitze der Pinzette schob sie zerfetzte Muskeln beiseite und drang noch tiefer in das Fleisch ein. Als sie endlich, endlich auf etwas Hartes stieß, wurde sie von Erleichterung überschwemmt.

“Da bist du ja, du kleiner Quälgeist.” Sie nahm die Kugel in die Zange. “Jetzt hab’ ich dich.”

Einen Moment später gab das zerfetzte Muskelfleisch an seiner Schulter die Kugel preis. Ein 38er-Kaliber, wie es schien … in einem Stück und unversehrt. Glück, dachte sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen und ihren Blick verschleierten.

Sie hatte es getan. Und er atmete immer noch.

Sie wischte sich ihre nassen Wangen ab, beschämt darüber, dass sie ihre übliche Selbstbeherrschung im Stich ließ. Übung und Erfahrung verliehen ihr neuen Schwung, als sie die Kugel beiseitelegte, nach dem Whiskey griff und etwas davon in die Wunde schüttete, um sie so gut es ging zu desinfizieren. Sie presste einen dicken Streifen des Lakens, das sie vor Beginn der Operation zerrissen hatte, gegen die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Nachdem dies erreicht war, nahm sie den blutdurchtränkten Fetzen weg und verband die Wunde mit dem Verbandszeug, das sie aus dem Krankenhaus gestohlen hatte, dann fixierte sie seinen Arm an seinem Brustkorb, sodass er ihn nicht bewegen konnte. Dabei entdeckte sie die Tätowierung auf seinem linken Unterarm.

Sie fühlte seinen Puls, der hart pochte und zu schnell ging, aber seine Atmung deutete darauf hin, dass er im Tiefschlaf lag. Es war das Beste für ihn. Der Schlaf würde den Heilungsprozess beschleunigen und bewirken, dass das Fieber nicht weiter stieg. Die ganze Zeit über hatte sich Jack nicht ein einziges Mal bewegt. Er hatte sich an einen Ort zurückgezogen, wo ihn der Schmerz nicht erreichen konnte.

Sie deckte ihn mit noch mehr Decken zu und ließ ihn die nächste Stunde nicht aus den Augen. Dann stand sie kurz auf, um aufzuräumen und ihre eigenen blutbeschmierten Kleider gegen saubere aus Caras Schrank zu tauschen. Nachdem sie damit fertig war, setzte sie sich wieder neben Jack und schaute ihn an. Dass er diese erbärmliche Pseudooperation überlebt hatte, sprach mehr für den Mann als für ihre Fähigkeiten. Er hatte bereits mehr ausgehalten, als die meisten Menschen ertragen konnten, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu beklagen.

“Seltsam”, murmelte sie, während sie ihm das nasse dunkle Haar aus der Stirn strich. “Sie sind stark, Jack. Wer auch immer Sie sein mögen.” Sie zog ihm die Decke bis ans Kinn hoch. “Schlafen Sie. Ich lasse Sie nicht sterben. Das verspreche ich Ihnen.” Sie betete, dass es ein Versprechen war, das sie halten konnte. Aber jetzt gab es da etwas, das sie nicht länger aufschieben konnte. Sie schnappte sich ihre Wagenschlüssel vom Küchentresen und schlüpfte leise aus dem Haus.

Der öffentliche Fernsprecher vor Winstons Apotheke befand sich in einer altmodischen Kabine aus Holz und Glas. Nachdem Tess die Nummer gewählt hatte, klingelte es zwei Mal, bevor sich am anderen Ende der Leitung eine tiefe Stimme meldete.

“Detective Castillano.”

“Gil?”

“Tess? Bist du das?”

Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und fühlte sich gleich besser. Tatsächlich war ihr bis zu diesem Augenblick nicht bewusst gewesen, wie sehr sie auf ihn zählte. Gil war seit Adams Tod ihr Fels gewesen, und es gab niemand, dem sie mehr vertraute als ihm. “Ja, ich bin’s.”

Obwohl sie sofort nachdem sie seine Stimme gehört hatte, ruhiger geworden war, kamen ihre Worte seltsam gepresst heraus. Sie glaubte fast sehen zu können, wie er die Stirn runzelte.

“Was ist los, Tess? Bist du okay?”

“Ja … nein.” Sie zögerte und wählte ihre Worte sorgfältig. “Versprich mir, dass das, was ich dir jetzt sage, unter uns bleibt.”

“Was?”

“Du musst es mir versprechen, Gil. Es ist wichtig. Mein Leben könnte davon abhängen. Und das Leben von jemand anders hängt ganz sicher davon ab.”

Sie hörte, wie er mit dem Hörer ans andere Ohr wechselte. “Jetzt machst du mir Angst.”

“Tut mir leid.” Sie hatte Angst. Mehr als er je wissen würde.

“Was immer es sein mag, Tess, du kannst mir rückhaltlos vertrauen. Ich hoffe, das weißt du.”

Sie drehte dem Paar, das Arm in Arm an der Telefonzelle vorbeischlenderte, den Rücken zu, dann klemmte sie den Hörer zwischen Kopf und Schulter ein. “Deshalb rufe ich dich an, Gil, und niemand anders.”

“Was ist passiert?”

“Es ist eine lange Geschichte. Sitzt du?”


5. KAPITEL

Hitze.

Gnadenlos.

Drückte ihn auf den feuchtheißen Dschungelboden. Das dichte Blätterdach über ihm veränderte seine Form und seine Ausdehnung, als schaue er durch ein Kaleidoskop, und sperrte die Sonne dahinter aus. Seine Finger krallten sich in die weiche verrottete Erde, während er sich schlangengleich durchs dichte Unterholz schob. Rasiermesserscharfe Blätter zerschnitten ihm die Haut. Insekten schwirrten vor seinen Augen herum und summten in seinen Ohren und klebten an jedem Blutstropfen, der an seinen Armen herunterlief.

Hinter sich hörte er sie kommen. Er hörte das metallische Rattern der M-16s; das gedämpfte Stampfen von Stiefeln auf dem Dschungelboden.

Dann sickerte ein anderes Geräusch in sein Bewusstsein ein. Schwächer, aber es wurde lauter. Es war … Er stutzte. Es gehörte nicht hierher. Er konnte es anfangs nicht identifizieren. Dann dämmerte es ihm. Ein Hund. Der bellte. Lauter. Lauter.

Aber was zum Geier machte ein Hund mitten im …

Jack schlug die Augen auf; und der Dschungel verschwand, an seine Stelle traten dicke Holzbalken und der vage Umriss eines Raums. Durch ein Fenster in der Nähe flutete warmer Sonnenschein herein. In der Morgensonne tanzten Staubpartikel und trieben nach oben … auf das Bellen draußen vor dem Fenster zu.

Er versuchte sich aufzusetzen. Ein heißer Schmerz durchschoss seinen Arm und landete in seiner Brust wie eine Haubitze. Er stieß einen hässlichen Fluch aus und presste seinen Kopf in das Kissen. Was zum Henker …

Dann erinnerte er sich.

Die Kugel. Seine Schulter pochte. Er lag still und lauschte. Nichts. Kein Geräusch von ihr.

“Tess?” Seine Stimme klang erbärmlich, wie die Stimme eines Achtzigjährigen. Er räusperte sich. “Tess?” Obwohl es diesmal schon kräftiger klang, antwortete sie nicht.

Wie lange war er ohne Bewusstsein gewesen? Wo zum Teufel war sie hingegangen? Zur Polizei? Er hatte keine Antworten.

Und dieser verdammte Hund bellte weiter.

Er kniff die Augen zusammen. Warum konnte er sich bloß nicht erinnern? An seinen Namen. An letzte Nacht. An irgendwas. Wie konnten sämtliche Erinnerungen an ein ganzes Leben innerhalb einer Nacht im Dunkeln versinken? Er musste daran glauben, dass sie früher oder später wiederkamen. Sie mussten. Es war seine einzige Hoffnung.

“Jack …”

Tess rutschte vor Schreck die Plastiktüte mit den Einkäufen aus der Hand, und sie fiel zu Boden. Vor ihr stand Jack mit gezogener Pistole und mit nichts auf dem Leib als einer offenen blutdurchtränkten Jeans und einem tödlich entschlossenen Ausdruck im Gesicht.

Er lehnte schwer atmend an der Wand. Allein seine Größe reichte aus, um sie einzuschüchtern …

“Jack!”, flüsterte sie. “Bitte. Nehmen Sie sie herunter.”

Er stieß einen leisen Fluch aus. Dann ließ er die Hand mit der Waffe sinken.

“Geben Sie mir die Pistole”, sagte sie und streckte vorsichtig die Hand aus.

Quälende Sekunden vergingen, ehe er reagierte. Dann sicherte er die Waffe und reichte sie ihr.

Sie nahm sie ängstlich mit zwei Fingern entgegen und legte sie auf den Tresen. Danach schob sie mit dem Fuß die noch immer offen stehende Tür hinter sich zu.

Er schwankte wie ein Schilfrohr im Wind, dann rutschte er im Zeitlupentempo an der Wand nach unten, bis er auf dem Boden saß. Er umklammerte seine Schulter und wurde kreidebleich.

“Jack?” Sie kniete neben ihm nieder.

Er schaute sie durch schwarze Wimpern an. “Ich dachte, Sie wären weggegangen, um die Polizei anzurufen.”

Draußen hatte sich der Himmel verdunkelt, und in der Ferne rollte der Donner. “Nein. Ich brauchte ein paar Sachen.” Sie griff nach der Tüte, die sie fallen gelassen hatte, und hielt sie ihm hin. “Für Sie. Ein paar Medikamente. Verbandszeug. Und Lebensmittel. Warum sollte ich das tun? Die Polizei rufen, meine ich. Nach allem, was wir hinter uns haben. Schauen Sie, Sie können im Moment nicht klar denken. Wir … wir müssen uns gegenseitig vertrauen, Jack.” In Anbetracht der Tatsache, dass sie Gil angerufen und ihn um Rat gefragt hatte, war das eine verabscheuungswürdige Unaufrichtigkeit. “Woher haben Sie diese Pistole?”

Er blinzelte. “Gefunden.”

Cara bewahrte hier eine Pistole auf? “Nun, offensichtlich wissen Sie, wie man damit umgeht.”

Er lehnte seinen Kopf erschöpft gegen die Wand. “Offensichtlich.”

Tess riss eine kleine Schachtel auf und zog ein Medikamentenfläschchen heraus. Beim Entnehmen des Wattepolsters fielen ein paar Tabletten heraus und rollten über den Boden. Sie ignorierte sie, schüttete sich zwei aus der Flasche in die Hand und hielt sie ihm hin. Dann ging sie ihm ein Glas Wasser holen. “Hier. Nehmen Sie das. Ihr Fieber ist gestiegen.”

Er starrte auf die Tabletten in seiner Hand, während sie zur Spüle ging. Sie reichte ihm das Glas und beobachtete, wie er die Tabletten schluckte, dann trank er gierig das ganze Glas leer. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe.

“Sie müssen sofort ins Bett.” Tess nahm ihm das Glas ab, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. “Sie bluten wieder.”

Sie kniete sich neben ihm nieder und holte eine Mullbinde aus der Tüte, die sie zusätzlich um seinen Schulterverband wickelte, durch den hellrotes Blut sickerte. Er ließ es schweigend und mit geschlossenen Augen über sich ergehen.

“Kommen Sie”, sagte sie, nachdem sie fertig war. “Ich bringe Sie ins Bett, bevor Sie mir wieder ohnmächtig werden.” Sie legte sich seinen gesunden Arm um die Schultern und hievte ihn so behutsam wie nur möglich hoch.

“Behalten Sie diese Pistole in der Nähe”, sagte er heiser, als sie an der Waffe vorbeikamen. “Versprechen Sie es mir, Tess.”

Endlich im Gästezimmer angelangt, lotste sie ihn zum Bett. Er hatte unterwegs zu zittern begonnen, und als sie ihn jetzt von der Seite anschaute, war sein nur ein paar Zentimeter entferntes bleiches Gesicht eine Maske grimmiger Entschlossenheit. “Setzen Sie sich ganz langsam hin”, sagte sie, ihn noch immer eng umschlungen haltend.

Er hörte nicht hin. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die einladende Matratze gerichtet, und sie spürte, wie er bereits sank.

“Warten Sie”, keuchte sie. “Nein … uh … oh!”

Sie fielen. Tess schaffte es zu verhindern, dass sie auf ihm landete, dafür aber lag er jetzt mit seinem nackten Rücken auf ihrem Arm.

“Machen Sie eigentlich nie etwas auf die einfache Weise?”, fragte sie atemlos. Er erwiderte nichts, und sie wälzte sich zu ihm herum.

Er atmete konzentriert ein und aus. Das einzige Anzeichen dafür, dass er Schmerzen hatte, war sein rhythmisch arbeitender Kinnmuskel. Sie fragte sich, ob er es irgendwo gelernt hatte, seine Schmerzreaktionen zu kontrollieren.

Sie versuchte behutsam ihren Arm unter seinem Rücken hervorzuziehen, aber er hielt sie auf.

“Bleiben Sie”, flüsterte er heiser.

“Jack … das ist kein …”

“Nur noch … eine Minute. Mir ist so … kalt.”

Er hatte wieder Schüttelfrost, und seine Haut war so heiß, dass sie sich fast daran verbrannte. Zögernd legte sie ihre Wange an seine gesunde Schulter und schlang einen Arm um seinen Brustkorb.

Es war Jahre her, seit sie einen Mann gewärmt oder eine nackte Schulter unter ihrer Wange gespürt hatte. Seit Adams Tod. Sie fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Indem sie sich diese Art von Intimität und Trost versagt hatte, nach der Jack im Moment so lechzte. Wie seltsam, dass sie ausgerechnet jetzt darüber nachdachte, wo Jack, dessen Leben an einem seidenen Faden hing, doch nur das Bedürfnis nach Wärme hatte. Aber so hier zu liegen bewirkte, dass sie sich wie eine Frau fühlte. Und das war etwas, das sie schon lange, lange nicht mehr getan hatte.

Sie schlang ihren Arm noch fester um seine Taille und lauschte dem regelmäßigen Schlag seines Herzens. Wie lange sie so dalagen, hätte Tess nicht zu sagen vermocht. Aber als sie spürte, wie sein Arm unter ihrem Rücken erschlaffte, und als sie seine gleichmäßigen Atemzüge hörte, wusste sie, dass er wieder eingeschlafen war.

Sie zog ihren Arm unter ihm hervor und legte seine Beine aufs Bett. Irgendwie gelang es ihr, die Zudecke unter ihm hervorzuzerren. Dass er es überhaupt geschafft hatte aufzustehen und sich die Hose überzuziehen, war ein Wunder.

Sie streifte ihm Jeans und die Boxershorts ab, wobei sie versuchte, den Blick von seiner Blöße abzuwenden.

Doch das war leichter gesagt als getan. Sie hatte schon Hunderte von Männern nackt gesehen. Patienten. Ohne dass sie sich je etwas dabei gedacht hätte. Patienten waren Patienten.

Jack hingegen war Jack. Ein Krieger — er hatte zahlreiche Narben auf Brust und Rücken — mit dem Körper eines Kriegers. Bei ihm war nichts normal oder Routine. Weder die Art, wie ihr Herz gegen ihren Brustkorb schlitterte, als ihr Blick die Michelangelo-Statur unter seinen Kleidern erfasste, noch das Gefühl, einen Faustschlag in den Magen bekommen zu haben, wenn sie sich vorstellte, den Kampf um sein Leben zu verlieren.

Sie sagte sich, dass sie keinen guten Grund brauchte, um sein Leben zu retten. Leben zu retten war schließlich ihr Beruf. Ihre Pflicht. Aber da war noch mehr, etwas anderes, schwer Fassbares, das sie miteinander verband. Er brauchte sie. Und auf eine seltsame Weise brauchte sie ihn ebenfalls. Wenn er überlebte, würde sie diese letzten zwei quälenden Jahre hinter sich lassen können, und ihr Glaube an ihre ärztlichen Fähigkeiten würde wiederhergestellt sein. Starb er jedoch, würde dies ihre Selbstzweifel nur bestätigen.

Doch als sie mit ihren Fingern über seinen muskulösen Arm fuhr, um seinen Puls am Handgelenk zu ertasten, wusste sie, dass es mehr als das war. Sie brauchte ihn, um zu überleben, weil sie sich zum ersten Mal seit Adams Tod lebendig fühlte.

Und sie musste wissen, warum das so war.

Für den Rest des Tages kämpfte Tess mit kalten Umschlägen gegen das Fieber an, das in Jacks Körper wütete. Wenn er für kurze Zeit aus seinen wirren Fieberfantasien erwachte und die Augen aufschlug, nötigte sie ihn, fiebersenkende Säfte zu schlucken und Wasser zu trinken, bis er erschöpft wieder einschlief. Sie hatte ihm einen Trank aus heißer Milch und Leinsamenöl gebraut, den sie alle paar Minuten aufwärmen musste und ihm einflößte, sobald er aufwachte. Die ständige Wiederholung dieses Tuns hielt sie auch während der Nacht wach.

Vor Stunden schon hatte sie damit aufgehört sich einzureden, dass sie ihn allein aus reiner Selbstlosigkeit retten wollte. Sie wusste, dass sie ebenso einen persönlichen Kampf kämpfte und dass sein Tod etwas war, das sie nicht hinnehmen konnte. Um seinetwillen, aber auch um ihretwillen nicht.

Sie wrang den Waschlappen wieder aus und legte ihn auf seine heiße Stirn. Ihr kam das Zeitgefühl abhanden, und mit den verstreichenden Stunden verließ sie auch ihre Fähigkeit zusammenhängend zu denken. Sie tat automatisch das, was getan werden musste. Nachdem er schließlich eine Stunde am Stück ruhig geschlafen hatte, rollte sie ihre verspannten Schultern und machte den Fehler, sich mit einem Ellbogen auf die Matratze zu stützen, um nach dem Gefäß mit dem Leinsamenöltrank zu greifen. Sie verharrte in dieser Stellung, für den Moment unfähig, sich zu rühren.

Während sie sich auf die weiche Decke sinken ließ, sagte sie sich, dass sie nur für einen Augenblick ausruhen würde. Sie war so müde. Wenn er aufwachte, würde sie es merken. Sie legte ihre Hand auf Jacks Arm und gestattete es ihren Augen zuzufallen.


6. KAPITEL

Als Tess die Augen aufschlug, war es hell. Zuerst glaubte sie, sie hätte das Licht angelassen, aber es war die Morgensonne, die durchs Fenster ins Zimmer flutete, und draußen zwitscherten die Vögel. Träge rollte sie sich auf den Rücken und blinzelte zur Decke hoch, wobei sie überlegte, wie lange sie schon nicht mehr so tief geschlafen hatte.

Sie schnappte nach Luft und schoss hoch. Jack!

Er lag reglos da. Angst kroch ihr über den Rücken.

“Jack?” Sie berührte seine Stirn. Sie war kalt.

Kalt!

“Oh, nein … Jack! Sei nicht tot. Bitte sei nicht tot. Es tut mir so leid. Ich war einfach so müde. Jack?” Als ihre Finger seinen Puls an seinem Hals ertasteten, öffnete er die Augen.

Sie zuckte zurück und hielt sich die Hand vor den Mund, während ihr die Tränen in die Augen schossen.

“Tess?” Es war ein Krächzen. “Sie sehen schrecklich aus.”

Sie lachte, noch immer die Hand vorm Mund. “Oh, Sie wissen gar nicht, wie gut es ist, das zu hören.” Sie fuhr ihm mit zwei Fingern über den Arm, um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich lebte. Dann zog sie die Hand wieder zurück. Was sie wirklich tun wollte, war, ihn zu umarmen. Einem Patienten seine Gefühle zu zeigen war unprofessionell und untypisch für sie. Und doch hätte sie am liebsten gleichzeitig geweint und gelacht.

“Wie lange …?”, fragte er.

“Zwei Tage.”

Er verdrehte die Augen. “Ah … verdammt.”

“Sie sollten Ihrem Schutzengel danken. Sie wären fast gestorben.”

Als er versuchte, sich anders hinzulegen, entfuhr ihm ein Stöhnen. “Sind Sie absolut sicher, dass ich es nicht bin?”

Ihr entschlüpfte ein Lachen. “Ja, es sei denn, wir wären beide tot.” Sie fuhr sich übers Haar. “Wie fühlen Sie sich?”

“Wie unter eine Dampfwalze gekommen”, murmelte er, sich die Schläfen reibend.

“Durstig?”

Er brummte zustimmend, dann sagte er: “Tut mir leid, dass ich Ihnen so viele Scherereien mache.”

“Keine Ursache.” Sie streckte die Hand nach einem Glas aus und hielt es ihm an die Lippen.

Als er sich aufzusetzen versuchte, wurde ihm schwindlig, aber er trank trotz des bitteren Geschmacks, den das Wasser hatte, gierig. Es schmeckte vertraut, ebenso wie sich ihre Hände, mit denen sie seinen Kopf im Nacken abstützte, vertraut anfühlten. Da war noch etwas anderes, dachte er.

Gleich darauf wurde ihm klar, warum sie aussah, als ob sie unter dieselbe Dampfwalze gekommen wäre wie er. Weil sie ihn nicht hatte sterben lassen. Weil sie ihn mit ihrem Willen am Leben gehalten hatte.

Sein Blick schweifte über ihr herzförmiges Gesicht, das schrecklich erschöpft wirkte.

“Warum?”, fragte er.

“Was warum?” Sie schaute weg.

“Warum haben Sie sich die Mühe gemacht? Sie kennen mich nicht einmal.”

Sie wirkte plötzlich fast zerbrechlich, die Haut so dünn wie Pergament. “Ich muss Sie nicht kennen”, sagte sie und hob das Kinn. “Ich bin Ärztin. Es ist mein Beruf.”

“Unsinn. Sagen Sie es mir.”

Sie zuckte zusammen und wollte sich abwenden. “Ich mache Ihnen jetzt etwas zu essen.”

Er legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie zitterte, und er musste wissen, warum. “Tess?”

“Weil ich nicht anders konnte”, sagte sie schlicht.

“Hatte es etwas mit mir zu tun, oder war es einfach nur aus Prinzip?”

Sie bedachte ihn mit einem langsamen, spöttischen Grinsen. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand Sie je mit einem Prinzip verwechseln kann.”

Gil Castillano stürmte ins Polizeirevier und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf in den zweiten Stock.

“He, Gil, wo hast du denn gesteckt? Sullivan sucht dich.” Er hatte die Brünette, die es gesagt hatte, bereits hinter sich gelassen, sodass sie zu seinem Rücken sprach. “Was ist los, haben wir deinen Geburtstag vergessen oder irgendwas?”

“Ich wünschte, es wäre so einfach, Darling”, rief er über die Schulter. Als er an der Rezeption vorbeikam, sprang das hausbacken wirkende Mädchen namens Annie mit einer Hand voll Notizzetteln auf. “Gil!”, rief sie und heftete sich an seine Fersen. “Der Captain sucht Sie. Er hat schon drei Mal angerufen, und ich …”

In diesem Moment läutete auf Gils Schreibtisch das Telefon. Gil rannte hin und hob ab.

“Detective Castillano”, sagte er in den Hörer.

“Ich bin’s”, ertönte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

Er wurde von Erleichterung überschwemmt. “Tess! Warum zum Teufel meldest du …”

“Bitte schimpf nicht mit mir”, bat sie. “Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, dich schon früher anrufen zu können.”

Er holte tief Atem. “Bist du okay?”

“Mir geht es gut. Nur müde. Ich konnte dich nicht anrufen, weil … ich hatte wirklich alle Hände voll damit zu tun, Jack am Leben zu halten.”

Gil runzelte die Stirn. “Ist er …”

“Er ist übern Berg, aber es stand auf der Kippe. Das Fieber hätte ihn fast umgebracht. Gott sei Dank ist er zäh. Aber jetzt erzähl schon, was hast du herausgefunden?”

“Okay”, sagte er. “Sitzt du gut? Es gibt keinerlei Unterlagen darüber, dass vor drei Nächten jemand mit einer Schussverletzung in das Krankenhaus eingeliefert wurde.”

“Was?”

Genauso hatte er auch reagiert. “Nichts. Absolut null. Nada.”

“Oh, mein Gott, das kann nicht sein! Sie können doch nicht einfach die Akten fälschen.”

“Und du bist dir sicher, dass es das Santa Monica Hospital war?”

“Gil …”

“Schon gut. War nur eine Frage. Ich habe das Einlieferungsbuch selbst überprüft.” Er konnte ihr Gehirn fast arbeiten hören.

“Waltrip”, sagte sie.

“Was?”

“Ein Chirurg. Dr. Dean Waltrip. Er hatte in dieser Nacht Notdienst und sollte die Operation bei Jack durchführen. Sie mussten ihn anrufen. Sprich mit ihm. Er muss etwas wissen.”

Gil schrieb sich den Namen auf. “Okay, ich kümmere mich darum. Als Nächstes kann ich dir sagen, dass die Nachtschwester, von der du mir erzählt hast … Earline Bradberry, richtig? … seit gestern im Urlaub ist. Ohne eine Telefonnummer, unter der man sie erreichen kann, zu hinterlassen.”

Der Seufzer, den Tess ausstieß, klang zittrig. “Das ist schlimm, findest du nicht?”

“Hmm, schön ist es nicht.” Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und ließ seinen Blick durch den Raum der Mordkommission schweifen. Ein paar Detectives hatten sich in Aktenstapel vergraben. Peter Kimbrough kaute an einem Bleistift und schaute mit leerem Gesichtsausdruck in seine Richtung. Gil schwenkte mit seinem Stuhl herum. “Aber es ist noch nicht das Schlimmste.”

Tess seufzte und wappnete sich. “Sag schon.”

“Wir haben hier einen Haftbefehl gegen einen Mann vorliegen, auf den die Beschreibung dieses Burschen, der bei dir ist, haargenau passt. Er wird wegen Mordes an einem zweitklassigen Drogendealer namens Ramon Saldovar gesucht.”

“Drogen?”, fragte sie ungläubig.

“Und mehr. Es scheint, als ob Saldovar auch gestohlene Autos nach Mexiko City verschoben hätte.”

Ein Name, den Jack in seinen Fieberträumen herausgeschrien hatte, schoss ihr durch den Kopf. Benedicto. Trotzdem konnte sie es nicht glauben. “Niemals”, sagte sie entschieden. “Das kann er nicht sein.”

“Wir haben keinen Namen. Nur eine Personenbeschreibung.” Gil schwieg einen Moment. “Es kann irgendwer sein.”

“Ja. Oder jemand versucht Jack etwas anzuhängen”, sagte sie. “Wäre das nicht möglich? Denk nur daran, dass man ganz offensichtlich versucht hat, die Spuren der Nacht von vor drei Tagen zu verwischen.”

“Möglich wäre es. Aber warum?”

Ihre Stimme bebte vor Frustration. “Ich weiß es nicht.”

“Da ist noch etwas.”

“Sag’s mir.”

“Diese Tätowierung, die du mir beschrieben hast. Meinen Nachforschungen zufolge handelt es sich um eine Spezialeinheit … die SEALS.”

“Die SEALS? Du meinst dieses Spezialkommando der Kriegsmarine?”

“Genau.”

Sie hatte schon von den SEALS gehört. Wer noch nicht? Sie standen in dem Ruf, loyal bis in den Tod und gänzlich furchtlos zu sein, sodass man ihnen Aufgaben übertrug, wo andere Kampftruppen der Mut verließ. Es klang auf eine seltsame Art einleuchtend. Immerhin hatte Jack Verletzungen überlebt, die nur wenige überlebt hätten, und als sie ihn gefunden hatte, war er, wiewohl halb tot, immer noch auf den Beinen gewesen. Aber das erklärte noch nicht, was er ganz allein da draußen gemacht hatte.

“Dann ist er also Soldat einer Elitekampftruppe, der Drogen schmuggelt und Autos verschiebt?”, fasste sie zusammen. “Das klingt nicht sonderlich überzeugend.”

“Wer weiß? Auf jeden Fall gefällt mir der Gedanke, dass du ganz allein mit ihm bist, ganz und gar nicht.”

“Er wird mir nichts tun”, versicherte sie Gil. “Ich weiß es.”

Tess musste ihre ganze Überredungskunst aufbieten, bis Gil sich schließlich breitschlagen ließ, ihr eine Gnadenfrist von achtundvierzig Stunden einzuräumen. Spätestens nach Ablauf dieser Frist sollte sie sich wieder bei ihm melden.

Als Tess, die mit ihrem inzwischen wieder aufgeladenen Handy zum Telefonieren nach draußen gegangen war, ins Haus zurückkehrte, saß Jack in die Zudecke eingewickelt mit bleichem Gesicht auf der Bettkante.

“Was machen Sie denn da?”, fragte Tess in Sorge, dass er womöglich wieder umkippen könnte.

“Wo ist meine Hose?”, brummte er.

“Sie sollen doch nicht aufstehen. Sie sind noch viel zu …”

Der Blick, den er ihr zuwarf, brachte sie augenblicklich zum Schweigen. “Es ist dringend vonnöten, dass Sie mir augenblicklich meine verdammte Hose geben”, knurrte er. “Es sei denn, Sie sind auf einen billigen Kick aus, Kekschen.”

Sie verstand.

Mit einem Lächeln zog sie eine Schublade auf und nahm die Levi’s heraus, die sie gestern gewaschen hatte. “Sehe ich so aus?”, fragte sie spöttisch. “Allerdings dürfte Ihnen nach den vergangenen Tagen klar sein, dass ich von Ihnen bereits alles gesehen habe, was es zu sehen gibt, Freund.”

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem langsamen, sexy Grinsen, während er sich leicht schwankend erhob. “Nicht alles.”

Sie drehte ihm diskret den Rücken zu, bevor er sehen konnte, dass ihr die Röte in die Wangen schoss. Hinter sich hörte sie das Rascheln von Stoff, als er sich die Hose anzog, und aus dem langen Zeitraum, den dies in Anspruch nahm, konnte sie ermessen, was für eine Mühe es ihn kostete. Dann rumpelte er gegen den Nachttisch, und sein nachfolgender Fluch war ihr Stichwort, sich wieder umzudrehen.

Einen Moment lang vergaß sie zu atmen. Er hatte ja so Recht. Sie hatte noch nicht alles von ihm gesehen. In aufrechter Haltung ähnelte Jack kaum dem Mann, dessen fiebergeschüttelten Körper sie in den vergangenen zwei Tagen am Leben zu halten versucht hatte. Ihr Blick wanderte über seine breite muskulöse Brust nach unten zu seinem Bauchnabel, der zur Hälfte unter seinem Hosenbund verschwand.

Er ist schön.

“Wo ist das Örtchen?”, fragte er, sich am Nachttisch festhaltend.

Sie blinzelte verdutzt. “Das Örtchen?”

“Das Null-Null”, präzisierte er.

Sie deutete den Flur hinunter. “Rechts. Die zweite Tür.” Während sie ihm nachschaute, fühlte sie sich bei seinem Anblick an eine Wildkatze erinnert, deren natürliche Anmut von Tagen der Inaktivität beeinträchtigt war. Aber nichts konnte das Raubtierhafte aus seinen Bewegungen auslöschen, genauso wenig wie die Gefahr, die darin lauerte.

Es dauerte einen Moment, bis sich ihre aufgescheuchten Nerven wieder etwas beruhigt hatten. Dass er diese Wirkung auf sie hatte, hätte sie eigentlich nicht überraschen sollen, aber es überraschte sie dennoch. Ihre ärztliche Neutralität hatte sie in seinem Fall im Stich gelassen, und sie hatte sich aus irgendeinem Grund erlaubt, sich gefühlsmäßig auf ihn einzulassen. Wenn sie ihn anschaute, sah sie nicht länger eine Wunde, die verheilen musste, sondern stattdessen den ganzen komplizierten Mann. Das war, wie sie wusste, für sie beide vermintes Gebiet.

Und trotzdem musste sie jetzt, während sie das Laken wechselte, wieder an diesen warmen, harten, oh, so männlichen Körper denken. Sie versuchte ihn mit dem Bild, das Gil von dem Mann gezeichnet hatte, in Einklang zu bringen. Ein Drogen schmuggelnder Autodieb? Unmöglich. Diese Beschreibung passte nicht auf Jack.

Aber natürlich konnte sie sich irren. Die Gefängnisse waren voller Leute, die nicht wie Verbrecher aussahen. Oft sahen sie aus wie der Mann oder die Frau von nebenan oder der Lehrer, den man in der Highschool gehabt hatte. Aber warum hatte man ihn dann zu töten versucht, wenn er nicht in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt war?

Mit dieser Frage landete sie wie üblich in einer Sackgasse. Sie würde erst eine Antwort darauf bekommen, wenn Jack seine Erinnerung wiederhatte. Im besten Fall.

“Das war nicht nötig.”

Seine Stimme kam von hinter ihr. Tess drehte sich um und sah ihn auf den Türrahmen gestützt dastehen. Er sah aus, als ob er ganz weiche Knie hätte. Die dunklen Ringe unter seinen Augen standen in starkem Kontrast zu seinem bleichen Gesicht.

Sie schlug eilig die Bettdecke zurück. “Sie sollten sich besser wieder hinlegen, bevor Sie umfallen.”

Er widersprach nicht. Einen Moment lang befürchtete sie, dass sein Fieber wieder gestiegen sein könnte, aber als sie ihm die Stirn fühlte, war sie beruhigt. “Es wird noch ein paar Tage dauern, bis Sie wieder einigermaßen auf dem Damm sind”, sagte sie. “Sind Sie hungrig?”

Er verzog das Gesicht. “Nein.”

“Gut, ich bin gleich mit einer Suppe zurück.”

“Sie müssen mich doch nicht füttern, um Himmels willen”, wehrte er eine Viertelstunde später entsetzt ab, als sie sich mit einem Teller Suppe auf seiner Bettkante niederließ.

“Fein”, gab sie zurück. Sie reichte ihm den Teller und beobachtete, wie er versuchte, mit seinem verletzten Arm das Gleichgewicht zu halten. Der Suppenlöffel klapperte gegen den Tellerrand, und sein Inhalt ergoss sich über die Bettdecke, noch ehe er es geschafft hatte, den Löffel zum Mund zu führen.

Er fluchte und startete einen zweiten Versuch. Sie beobachtete mit angehaltenem Atem, wie er vor Anstrengung, den Löffel ruhig zu halten, zu schwitzen begann. Das Ergebnis war dasselbe. Frustriert gab er sich geschlagen und hielt er ihr den Teller hin. Für einen Mann wie ihn, der, wie sie annahm, seine Würde nicht oft verlor, war eine Kapitulation sicher noch schwerer zu schlucken als diese Suppe.

Sie fütterte ihn und beobachtete wie er die Augen schloss, während er sich darauf konzentrierte, die Suppe hinunterzubekommen. “Ich glaube nicht, dass Ihnen klar ist, was Ihr Körper hinter sich hat. Sie müssen sich Zeit lassen, Jack. Sie waren sehr krank.”

Er erwiderte nichts, sondern starrte nur mürrisch auf den Teller, während sie den Löffel wieder eintauchte.

“Ich bin von Natur aus auch nicht gerade geduldig”, bekannte sie. “Aber ich habe mit den Jahren gelernt, dass Geduld zur Heilung nötig ist.”

“Ich habe keine Zeit für Geduld.”

“Hier sind Sie sicher. Niemand weiß, wo wir sind.” Es war eine Lüge. Gil wusste es. Aber das würde sie Jack nicht erzählen.

“Das können Sie gar nicht wissen”, sagte er. “Sie haben mich einmal gefunden. Sie können mich auch ein zweites Mal finden.”

Fraglos hatte er Recht. Was sie und Jack hier hatten, war gepumpte Zeit. Wer auch immer sie sein mochten, sie hatten offenbar die größeren Ressourcen.

“Erinnern Sie sich inzwischen schon wieder an irgendetwas?”

Jack schloss die Augen. “Nein”, sagte er, aber das war nicht ganz wahr. Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf … an den Dschungel, an stechende Insekten und das schwere Gewicht einer Maschinenpistole in seinen Händen. Und dann war da noch eine Wüste und irgendetwas mit einem Hund. Aber diese Erinnerungen rieselten ihm durch die Finger wie Sand. Er konnte sie nicht festhalten, und noch weniger konnte er sich sicher sein, dass es wirklich Erinnerungen waren.

Er nahm noch einen Löffel Suppe von ihr und musterte sie, wenn sie nicht herschaute. Sie strömte immer noch diesen Duft aus, der ihm während der vergangenen beiden Tage öfter in die Nase gestiegen war. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine Seidenbluse ihrer Freundin. Das Haar hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Als sie sich über den Teller beugte, studierte er ihre Haarfarbe. Keine dunklen Haarwurzeln. Sie war von Natur aus blond. Warum überraschte ihn das nicht? Eine nüchterne, praktische Frau wie sie nahm sich keine Zeit zum Haarefärben.

Er lächelte insgeheim. Nicht dass sie es nötig hätte. Ohne auch nur einen Klacks Make-up hatte Dr. Tess Gordon ein Gesicht, das einen Mann allein schon mit seinem Lächeln umhauen konnte. In diesen Augen, nerzbraun mit kleinen goldenen Einsprengseln, konnte ein Mann ertrinken. Und ihr Mund …

Nun, besser nicht an ihren Mund denken.

Er hob abwehrend die Hand, als sie versuchte, ihm noch einen Löffel Suppe einzuflößen. Sie war eine verdammt gute Ärztin, aber mehr Suppe konnte sein Magen beim besten Willen nicht verkraften.

“Ich bin müde”, sagte er und rutschte nach unten. Sein Kopf fühlte sich zu schwer an zum Halten.

“Nur noch eins, Jack”, begann sie, den Teller auf dem Tisch neben dem Bett abstellend. “Sagen Ihnen die Namen Joe oder … Benedict etwas?”

Jack runzelte die Stirn, weil irgendein schwaches Echo in seinem Kopf widerhallte. Der zweite Name sagte ihm nichts, aber der erste … Joe. Es schien, als ob er irgendetwas in seinem Hirn berührt hätte, was prompt verschwand. Er schaute Tess fragend an.

“Sie haben diese Namen im Fieber geschrien und … na ja, noch ein paar andere Sachen gesagt.”

“Was?”, fragte er. Dass sie mehr über ihn wusste als er selbst, machte ihn noch hilfloser.

“Es war ziemlich zusammenhanglos, nur dass es den Anschein hatte, als ob Sie auf jemand sehr wütend seien. Sie haben geschworen, ihn zu töten. Aber es kann auch einfach nur ein Fiebertraum gewesen sein. Es muss nichts bedeuten.”

“Ja. Wahrscheinlich.” Jack schaute aus dem Fenster, wo ein Kiefernast einen Schatten über die Scheibe warf. Sein Kopf tat weh, und sein Körper sehnte sich nach Schlaf. Er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Sein Gedächtnis war wie ein Aktenschrank, dessen Inhalt wild über ein ganzes Zimmer verstreut lag. Er konnte nichts zurückräumen, ganz zu schweigen davon, dass er gar nicht wusste, wo er mit dem Suchen anfangen sollte. Er schloss die Augen und nahm sich vor, später darüber nachzudenken, wer “Joe” war. Doch noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er auch schon eingeschlafen.


7. KAPITEL

Jack stand im Wohnzimmer, als er draußen auf der Veranda Schritte hörte. Verdammt! Er war mit einer Kehle trockener als die Sahara aufgewacht, und da Tess nirgends zu sehen gewesen war, war er aufgestanden, um sich ein Glas Wasser zu holen. Dabei hatte er zufällig die Pistole entdeckt, die Tess versteckt hatte. Merkwürdig dabei war nur gewesen, dass ihm auf Anhieb klar war, dass es sich um eine Heckler und Koch P7 handelte. Woher wusste er das? Als er durchs Fenster eine vertraute Gestalt sah, schob Jack die Waffe eilig wieder in ihr Versteck.

Die Haustür flog auf, und Tess stolperte, voll beladen mit Feuerholz, herein.

“Hi.” Jack spähte mit einem schuldbewussten Grinsen um die Ecke.

“Oh mein Gott!”, keuchte sie. “Sie haben mir vielleicht einen Schreck eingejagt, Jack!” Sie schob die Tür mit dem Fuß zu. “Was machen Sie denn hier? Warum sind Sie nicht im Bett?”

Er zuckte die Schultern. “Ich hatte Durst.”

“Sie sollen sich doch ausruhen.”

Jack registrierte unwillkürlich, dass sie eine alte Holzfällerhose trug, die ihr viel zu weit war. Sie hatte sie in der Taille mit einem Gürtel zusammengeschnürt, was den Effekt hatte, dass ihre langen schlanken Beine noch einmal mehr betont wurden. “Ich habe mich ausgeruht”, sagte er. “Und dann war ich durstig. Und Sie waren …”

“Holz holen. Offensichtlich. Sie hätten mich rufen sollen. Sie sehen schrecklich aus.”

“Lustig”, sagte er und lehnte sich gegen den Türstock. “Von Ihnen habe ich gerade das Gegenteil gedacht.”

Tess warf ihm einen verdutzten Blick zu und wollte eben laut auflachen, als sie an die viel zu weite alte Hose und das karierte Hemd dachte, aber die spontane Reaktion erstarb, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Seine Krankheit hatte es nicht vermocht, ihnen etwas von ihrer Intensität zu nehmen, ebenso wenig wie die Männlichkeit, die sein herrlicher Körpers ausstrahlte, Schaden durch sie genommen hatte. “Flirten Sie mit mir?”

Sein Blick tastete sie von Kopf bis Fuß ab. “Flirten könnte die Vermutung aufkommen lassen, dass ich die Unwahrheit sage. Und ich meinte genau das, was ich sagte.”

Mit einem wenig überzeugten Lächeln lud sie das Holz in der Kiste neben dem Kamin ab. “Vielleicht sollten Sie noch mal Fieber messen. Ich schätze, es ist wieder gestiegen.”

“Können Sie die Wahrheit nicht ertragen, Doc?”, fragte er mit einem langsamen Grinsen.

“Nein, ich bin nur immun gegen Charmeure”, gab sie leicht zurück. “Das lernt man schon beim Medizinstudium. Dort wird einem eingeschärft, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen muss.”

Er strahlte. “Sie halten mich also für einen Charmeur?”

Sie musterte ihn nachdenklich. “Charme haben Sie mit Sicherheit, Jack. Er funktioniert nur nicht bei mir.”

“Weil Sie verheiratet sind?”

Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. “Was?”

“Stimmt es?” Sein Tonfall hatte den neckenden Unterton verloren.

Sie sagte eine ganze Weile nichts. “Nein”, gab sie schließlich zurück.

Er löste sich vom Türstock und machte ein paar Schritte auf sie zu. “Geschieden?”

Tess warf den letzten Rest Holz in die Kiste und stand auf. “Nein.”

Sie folgte seinem Blick zu einigen gerahmten Fotos, die zwischen Caras Büchern auf dem Bücherregal standen. Tess brauchte nicht zu fragen, welches davon er sich genauer angeschaut hatte. Die Brust wurde ihr eng.

“Nicht dass es Sie etwas anginge, aber ich war verheiratet”, erzählte sie ihm. “Das … das ist Adam. Er starb vor zwei Jahren … Sie sollten aber trotzdem ins Bett gehen. Brauchen Sie Hilfe?”

“Was? Sie schicken mich ins Bett? Ich bin keine fünf mehr, Tess. Sie können mich nicht so einfach loswerden.” Jacks Augen waren dunkel geworden. “Hören Sie”, sagte er auf sie zugehend. “Ich will Ihnen wirklich nicht zu nahe treten …”

“Dann tun Sie es auch nicht.”

“… aber als ich das Bild sah, fiel mir auf …”

“Ich rede nicht über Adam, okay? Mit niemandem. Nicht mehr.”

“Warum?”

Sie verflocht ihre Finger. “Weil ich beschlossen habe, mein Leben weiterzuleben. Ich habe mich entschieden. Verstehen Sie?”

Jack stutzte. “Sie haben sich entschieden, nicht über den Tod Ihres Manns zu reden? War es eine schlechte Ehe?”

Tess verdrehte genervt die Augen und stützte sich auf dem Tresen hinter sich auf. “Nein.”

“Hat er Sie verletzt?”

Sie hörte Verärgerung in seiner Stimme mitschwingen. “Nein!”, antwortete sie, und für einen Moment hoffte sie, er würde sein Verhör beenden. Er tat es nicht.

“Haben Sie ihn geliebt?”

“Ja”, sagte sie, aus dem Fenster auf einen Eichelhäher schauend, der sich eben auf dem Fensterbrett niederließ.

“Dann verstehe ich es nicht.”

“Weil”, sagte sie langsam, “ich ihn umgebracht habe. Wie finden Sie das?”

Zur Abwechslung sagte Jack einmal nichts mehr. Er schaute sie nur an.

“Wollen Sie nicht wissen, wie?”

“Versuchen Sie jetzt mich zu schockieren? Falls das der Fall sein sollte, müssten Sie eigentlich wissen, dass das nach allem, was ich durchgemacht habe, nicht möglich ist. Erzählen Sie mir, was passiert ist, Tess. Niemand fällt hier ein Urteil über Sie.”

Sie verfluchte ihn im Stillen für seine Freundlichkeit, die es ihr schwer machte, sich ihm zu verschließen. Sie rang nervös die Hände und atmete den abgestandenen Geruch des Holzfeuers ein, der noch immer in der warmen Morgenluft hing.

“Adam war Polizist”, begann sie zögernd. “Wir waren acht Jahre verheiratet. Wir haben jung geheiratet. Er hat mein Medizinstudium finanziert. Es war hart. Wir waren beide so beschäftigt, dass wir uns kaum sahen.”

Tess ging zur Kochinsel und stützte sich, Jacks Blick ausweichend, mit beiden Händen auf, aber gleich darauf hielt sie es nicht mehr aus und begann in der Küche auf und ab zu gehen.

“In einer Nacht vor zwei Jahren waren wir im Krankenhaus ziemlich unterbesetzt. Die Grippe grassierte, und es gab eine Stunde, in der ich die einzige Ärztin in der Notaufnahme war.” Sie atmete tief durch, lehnte sich gegen den Tresen und verschränkte die Arme über der Brust. “Als er reingebracht wurde, erkannte das Pflegepersonal ihn sofort und rief Verstärkung. Sie versuchten mich von ihm fernzuhalten. Aber sobald ich seinen Partner sah, wusste ich, wer es war. Und außer mir war kein Arzt da. Ich musste es tun. Er hatte eine Kugel in die Brust bekommen … ungefähr einen Zoll tiefer als Sie. Er hatte in dieser Nacht seine kugelsichere Weste nicht getragen. Er hat das Ding immer gehasst …” Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken, und es dauerte einen Moment, ehe sie weitersprechen konnte.

“Seine Lunge war kollabiert, und er hatte eine Unmenge Blut verloren. Und ich … ich konnte ihn nicht retten. Er blutete und blutete, und ich versuchte, die Blutung zu stoppen. Gott, ich …” Ihre Augen brannten, aber sie wollte nicht weinen. “Es gelang mir nicht, und er starb mir unter den Händen weg. Ich konnte absolut nichts machen.”

Plötzlich war Jack neben ihr und drehte sie zu sich herum. Sie versuchte nicht einmal zu widerstehen, sich an ihn anzulehnen.

“Sschch…”, murmelte er. “Es war nicht Ihre Schuld.”

Sie schüttelte den Kopf. “Wenn ich etwas anders gemacht hätte. Wenn ich …”

“Sie sind nicht Gott. Es war seine Zeit. Das ist alles.”

“Das akzeptiere ich nicht. Ich kann es nicht akzeptieren. Ich habe versagt.”

Er schaute auf sie hinunter. “Ist das der Grund, warum Sie aufgehört haben, als praktizierende Ärztin zu arbeiten? Weil Sie nicht perfekt sind?”

Seine Worte entsetzten sie, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie wahr waren. Sie hatte von sich immer Perfektion erwartet. Nicht dass sie nie Patienten verloren hätte. Jeder Arzt verlor Patienten. Aber Adam zu verlieren war etwas anderes. “Wenn ich nicht seine Frau gewesen wäre, wenn ich gefühlsmäßig nicht so beteiligt gewesen wäre, hätte ich klarer denken können, wenn ich ihn mehr geliebt hätte, hätte ich ihn vielleicht retten können. Ich weiß es nicht. Ich werde es nie erfahren.”

“Ich weiß es”, versicherte Jack ihr weich. “Ich weiß, dass Sie alles getan haben, was Sie tun konnten, einfach deshalb, weil Sie so sind. Sie haben mein Leben gerettet, ganz ohne Krankenhaus. Sie haben bei mir nicht aufgegeben, und Sie haben Adam nicht umgebracht. Derjenige, der auf ihn geschossen hat, hat ihn umgebracht.”

Tess presste ihre Wange gegen Jacks Brustkorb und ließ endlich ihren Tränen freien Lauf. Oh, wie sehr brauchte sie jemanden, der sie einfach nur hielt … Warum nur fühlte sie sich so sicher mit diesem Mann, der die Macht hatte, ihr wieder das Herz zu brechen?

Verrückt. Du bist verrückt, Tess. Das ist es. Du bist verrückt zu glauben, dass du so etwas noch einmal durchmachen könntest.

Sie löste sich von ihm und strich sich das Haar aus den von Tränen geröteten Augen. Als er Anstalten machte, sie erneut an sich zu ziehen, hob sie abwehrend die Hand. “Warum gehen Sie nicht wieder ins Bett? Ich mache Ihnen einen Teller Suppe.”

“Tess …”

Sie presste ihm zwei Finger gegen die Lippen. “Bitte.” Es lag ihr nicht zu bitten, aber sie tat es dennoch. Sie brauchte einen Moment für sich allein, um ihre Fassung wiederzufinden.

“Okay. Wie lange ist es her, seit Sie etwas gegessen haben?”

Sie fuhr sich mit den Knöcheln über die nasse Wange. Sie konnte sich nicht erinnern.

“Bringen Sie sich auch etwas mit, wenn Sie kommen”, sagte er. “Ich könnte Gesellschaft gebrauchen. Und keine Fragen mehr. Abgemacht?”

An ihren Mundwinkeln zerrte ein Lächeln. “Abgemacht.”

Sie aßen ihre Suppe eine ganze Weile in kameradschaftlichem Schweigen. Diesmal hatte Jack sich entschieden geweigert, sich von Tess füttern zu lassen, und er machte seine Sache schon ganz gut. Es war nicht zu übersehen, dass er sich auf dem Weg der Besserung befand.

Schließlich schüttelte er den Kopf und brummte: “Warum kann ich mich bloß an nichts erinnern? Wie kann es sein, dass mein ganzes Leben einfach … weg ist?”

“Es ist ja vielleicht nur vorübergehend.” Sie wollte ihn trösten, wusste jedoch nicht genau, wie.

“Vielleicht? Sie meinen, es könnte unter Umständen auch von Dauer sein?” Er schaute sie aus schreckgeweiteten Augen an.

Sie wünschte, sie könnte das Wort zurückholen. “Das wäre sehr ungewöhnlich.”

“Hören Sie auf, wie ein Arzt mit mir zu reden. Sagen Sie mir die Wahrheit. Wie hoch sind die Chancen, dass ich meine Erinnerung zurückbekomme?”

“Ich würde sagen hoch. In den meisten Fällen kehrt das Erinnerungsvermögen Stück für Stück zurück. Ich kann Ihnen versichern, dass eine totale dauerhafte Amnesie äußerst selten ist. Und da Sie anscheinend ein paar Erinnerungen haben …”

“Erinnerungen?”

“Die Namen Joe und Benedicto.”

“Was ist, wenn es sie gar nicht gibt und es nur Fieberträume waren?”

“Erinnern Sie sich an irgendetwas aus diesen Träumen?”

Er starrte an ihr vorbei aus dem Fenster. “Nur bruchstückhaft.”

“Können Sie mir davon erzählen?”

Er wirkte nervös. “Es wird Ihnen nicht gefallen.”

“Warum nicht?”

“Weil überall Schusswaffen vorkommen.”

Er hatte Recht. Sie mochte es nicht. Sie räusperte sich. “Wie … was genau meinen Sie damit?”

“Ich meine, dass ich Dinge weiß … über Schusswaffen. Ich weiß nicht, woher ich es weiß, aber ich weiß, dass ich es weiß. Ich kann eine Kanone schneller laden und entladen, als Sie ‘Woher kommen Sie?’ fragen können. Und ich rede nicht über Glocks oder Saturday Night Specials. Ich rede von Maschinengewehren. Ich kenne sie. Ich erinnere mich an ihr Gewicht in meiner Hand.”

“Militär?”, schlug sie vor und beobachtete seine Reaktion.

Er öffnete nachdenklich den Mund. “Ein Soldat?”

“Kein uniformierter zumindest, aber Sie könnten auf Urlaub sein oder Ihren Abschied genommen haben.” Sie streckte die Hand aus, sodass er die Tätowierung auf der Innenseite seines Unterarms sehen konnte. “Klingelt es jetzt bei Ihnen?”

Während er auf die blaue Tätowierung starrte, begann er zu schwitzen. Er schüttelte den Kopf. “Nein, ich …”

“Ich kannte mal einen Mann, der eine ähnliche Tätowierung hatte, Jack.” Es war eine Lüge, wenn auch eine Zwecklüge, aber immerhin. “Er war im Golfkrieg.”

In Jacks Kiefer begann ein Muskel zu zucken, während er auf das Tattoo schaute. “Es klingt absolut einleuchtend”, fuhr sie fort. “Schauen Sie sich an. Sie haben eine erstaunliche Kondition. Aber Sie sehen nicht aus, als hätten Sie die aus dem Fitnessstudio. Und wenn Sie beim Militär wären, würden Sie etwas über Waffen wissen.”

“Golfkrieg?” Er schüttelte den Kopf. “Ich kann mich nicht … es sagt mir nichts.”

Er konnte nicht aufhören, seinen Arm anzustarren. “Wie könnte ich einen Krieg vergessen? Wie kann es sein, dass mein ganzes Leben plötzlich einfach weg ist? Ich war jemand. Ich hatte ein Leben.”

Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlte. Nein, räumte sie ein. Niemand konnte sich ernsthaft vorstellen, plötzlich alles, aber auch wirklich alles vergessen zu haben. Es war einfach zu schrecklich, um es sich nur vorstellen zu können, und ihr wurde klar, dass sie eben mit ihrer Hilfe ein bisschen übertrieben hatte.

Er wandte sein Gesicht ab, damit sie seine Frustration nicht sehen konnte. Es war ihr Fehler, dass sie ihn so gedrängt hatte. Sie setzte sich auf die Bettkante. “Sie sind müde. Denken Sie nicht mehr darüber nach.”

Sein Blick kehrte zu ihr zurück. Auf seinem Gesicht spiegelte sich nackte Panik wider. “Was ist, wenn ich mich nie mehr erinnere?”

“Ssschch…” Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Finger über die Tätowierung, als wolle sie die Erinnerung daran und den Verlust, der damit einherging, auslöschen.

Er schaute sie unverwandt an. Sie war in ihrem Leben schon von vielen Männern angeschaut worden, aber nie mit dieser einzigartigen Intensität, die jetzt in Jacks Augen aufleuchtete. “Was ist …”, er machte eine Handbewegung, die den Raum und sich selbst mit einschloss, als wäre er ein Fremder in seinem eigenen Körper, “wenn das alles ist, was ich je bekomme?”

“Das wird es nicht”, versuchte sie ihn zu beruhigen, wobei sie betete, dass es wahr war. “Wir werden alles über Sie herausfinden. Ich verspreche es Ihnen.” Instinktiv streckte sie die Hand aus und berührte seine Wange. Sie spürte seine kratzigen Bartstoppeln, aber noch ehe sie daran denken konnte, die Hand wieder wegzunehmen, legte er seine darauf und schmiegte seine Wange in ihre Handfläche.

Sein Blick bewirkte, dass ihr für einen Moment der Atem stockte, bevor er die Innenseite ihrer Hand an seine Lippen zog und einen Kuss darauf drückte, bei dem ihr fast das Herz stehen blieb. Alles, was sie tun konnte, war, auf seine dunklen Wimpernkränze zu starren. Und zu denken, dass ihre Hand dorthin zu passen schien, als wäre sie dafür gemacht.

Dann hob er den Blick, und das Verlangen in seinen verschleierten Augen hatte zur Folge, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte. Er nahm ihre Hand herunter und wartete darauf, dass sie dem, was gleich passieren würde, Einhalt gebot. Tess öffnete die Lippen, drauf und dran zu protestieren, aber im nächsten Moment verwarf er seinen Entschluss, um ihre Erlaubnis zu bitten.

Sie vergaß zu atmen, als er sie über sich zog und seinen Mund besitzergreifend und mit dem Geschick eines erfahrenen Mannes auf den ihren presste. Der Kuss hatte nichts Sanftes. Er war primitiv und hungrig, und seine Finger spreizten sich über ihrem Hinterkopf, während er sie noch enger an sich zog. Sie war zu überrascht, um sich zu wehren, und ließ es zu, dass seine Zunge in ihren Mund eindrang. Das leise verlangende Aufstöhnen war, wie sie erst verspätet registrierte, ihrer eigenen Kehle entstiegen, und ihre Hände umklammerten seine Oberarme. Sie spürte, wie sich sein ganzer Körper in Reaktion auf ihre Ergebung anspannte. Sein Atem kam keuchend, und seine Finger drückten sich gegen ihren Hinterkopf.

Wie durch einen Nebel dämmerte es ihm, dass das nicht geschehen durfte. Er war ihr Patient, und sie … sie … sie schmolz dahin. Er vertiefte den Kuss und erforschte mit seiner Zunge die geheimnisvollen Tiefen ihrer warmen Mundhöhle. Panik sickerte durch den Nebel von Begehren, der mit jeder verstreichenden Sekunde dichter wurde. Sie schien ihr Zittern nicht mehr unter Kontrolle bringen zu können.

Sie beendete den Kuss, indem sie den Kopf wegdrehte. “Jack …”

Unbeeindruckt wandte er seine Aufmerksamkeit ihrer Wange zu, dann ihrem Hals. “Was ist?” Seine Lippen wanderten über ihre Kehle.

“Nicht …”, keuchte sie, wobei sie jedoch unbewusst den Kopf in den Nacken legte und ihm ihren Hals darbot.

“Was nicht?”, flüsterte er, dann streifte er ihren Mund mit einem federleichten Kuss.

Sie musste ihn auf der Stelle dazu bringen, dass er aufhörte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, solange er das tat. “Ich kann nicht … Sie … du bist nicht …”

Er zögerte und forschte in ihren Augen nach dem, was sie sagen wollte, aber nicht sagte. Dann zog er sich mit einem Stirnrunzeln zurück. “Bist du … hast du Angst vor mir?”

Ja. Oh, ja… “Lass mich los. Bitte.”

Er zögerte nur einen Sekundenbruchteil … doch lange genug für sie, um etwas in seinen Augen zu erhaschen, das mehr als Enttäuschung war. Dann drehte er den Kopf zur Seite und schaute auf das zerknüllte Laken.

Tess sprang auf, strich ihre Bluse und ihr Haar glatt und wich zur Tür zurück. Ihr zitterten die Beine ebenso wie alles andere. “Das … das darf nicht wieder passieren.”

“Warum nicht?” Sein Blick lag ruhig auf ihr.

“Weil …”, sagte sie langsam, “weil … du bist … durcheinander.”

Er schob sich hoch. “Ich kann mich zwar nicht an mein Leben erinnern, aber bei dem, was eben zwischen dir und mir passiert ist, bringe ich ganz bestimmt nichts durcheinander.”

“Aber …” Ohne ihren Satz zu beenden, drehte Tess sich um und suchte ihr Heil in der Flucht.


8. KAPITEL

Tess betrat sein Zimmer erst am nächsten Morgen wieder. Nach einer — wie hätte es auch anders sein können? — weitgehend schlaflos verbrachten Nacht. Das, was zwischen Jack und ihr vorgefallen war, hatte sie so aufgewühlt, dass sie sogar mitten in der Nacht Gil angerufen hatte, um zu hören, ob es etwas Neues gab. Er hatte ihr berichtet, dass Dr. Waltrip laut eigener Aussage in jener Nacht zwar zu einer Operation ins Krankenhaus gerufen worden war, doch noch ehe er sich auf den Weg gemacht hatte, hatte er einen zweiten Anruf erhalten, bei dem man ihm mitgeteilt hatte, dass der Patient in ein anderes Krankenhaus verlegt worden sei.

Tess war nicht überrascht, Jack am Fenster stehen zu sehen. Er trug seine Jeans und ein weißes Männerhemd, das sie aus den Tiefen von Caras Schrank ausgegraben hatte. Unter den weißen Rändern seiner Jeans schauten seine nackten Füße hervor. Bei seinem Anblick flatterten in ihrem Bauch Schmetterlinge auf. Nachdem sie das Frühstückstablett auf dem Fußende des Betts abgestellt hatte, stand sie reglos da, bis er sich umdrehte.

“Du bist auf.” Das Offensichtliche festzustellen schien eine Angewohnheit zu werden. “Ich bringe dir Frühstück.”

Er schaute auf das Tablett, ohne etwas zu erwidern.

“Ich … äh … ich lasse dich allein.”

“Tess!”, rief er ihr nach.

Sie drehte sich mit einem fragenden Blick um.

“Wegen gestern Abend … es war mein Fehler. Ich hätte dich nicht drängen dürfen. Ich war wohl ziemlich daneben.”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, nein, das warst du nicht. Es ist nur …” Sie zögerte. “Ich habe schon so lange nichts mehr gefühlt. Wirklich gefühlt meine ich. Bis … bis ich dich getroffen habe.” Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten wieder zurückgeholt. Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe.

Er starrte auf den Boden. “Es hätte nicht passieren dürfen, Tess.”

Sie wusste, dass er den Kuss meinte, aber sie sprach von so viel mehr. “Ja, du hast Recht”, sagte sie eilig. “Völlig Recht. Und es wird auch nicht wieder passieren. Nie mehr. Aber mir ist heute Nacht klargeworden, dass ich Adams Tod benutzt habe, um die Menschen, die mich mögen, auf Armeslänge von mir fernzuhalten. Und dass es Adam nicht verdient hat, dass ich mich so an ihn erinnere.” Sie schaute ihn an. “Du hättest ihn sicher gemocht.”

Jack fragte sich, ob das sein konnte, wo der Mann doch ein Stück von Tess mit ins Grab genommen hatte. Ein Stück ihres Herzens, das er, Jack, erst kennenlernen wollte. Er schüttelte den Gedanken ab. Nein, sie liebte ihren toten Mann noch immer. Das war sonnenklar. Und ebenso sonnenklar war, dass in ihrem Herzen kein Platz für einen Mann ohne Namen und ohne Vergangenheit war. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sich zu fragen, was für ein Mensch ihr Mann wohl gewesen sein mochte.

Er setzte sich aufs Bett, hielt sich mit einer Hand die schmerzende Schulter und forderte sie wider besseres Wissen auf: “Erzähl mir von ihm.”

Sie schlang ihre Arme um ihren Oberkörper. “Er war ein guter Mensch. Freundlich. Ehrgeizig. Ein bisschen ungeduldig … wie du.”

Jack wusste nicht warum, aber aus irgendeinem Grund musste er lächeln. Jetzt taute sie langsam auf und begann zu erzählen. “Er war ein begeisterter Angler, während ich mich die meiste Zeit wirklich ziemlich dämlich anstellte. Ich schaffte es nie, diesen verdammten Köder richtig auszuwerfen, und meistens standen nur meine Gummistiefel unter Wasser, ohne dass ich auch nur einen einzigen mickrigen Fisch fing.”

Tess lachte bei der Erinnerung. In ihrer Wange zeigte sich wunderbarerweise ein Grübchen. Jack konnte nicht aufhören, sie anzuschauen, wobei er dachte, dass sie das Schönste sei, was er je gesehen hatte.

“Irgendwann vor ein paar Jahren hatte er sich eine neue supertolle Angelrute gekauft und sich in mühevoller Kleinarbeit selbst eine künstliche Fliege gebastelt. Wir fuhren also zum Angeln, und er befestigte sorgfältig meinen Köder am Haken, obwohl er wusste, dass ich sowieso nichts fangen würde, weil ich so gut wie nie etwas fing. Dann watete er mit seiner nagelneuen Angel und seiner Superfliege stolz in den Fluss hinaus.”

Sie schaute Jack aus funkelnden Augen an. “Es dauerte keine zwei Minuten, da ruckte etwas so kräftig an meiner Angel, dass ich um ein Haar ins Wasser gefallen wäre. Ich war so aufgeregt, dass ich um Hilfe schrie, und er kam in seinen Gummistiefeln zu meiner Rettung herbeigewatet. Er hätte es auch noch rechtzeitig geschafft, wenn da nicht im Flussbett dieses tiefe Loch gewesen wäre.”

Tess lachte. “Oh, er war stinksauer … und pudelnass. Seine Superangel mit der Superfliege schwamm flussabwärts und ward nie mehr gesehen, und dieser Fisch an meinem Haken? Geschichte. Er hatte sich mit meinem Köder aus dem Staub gemacht.”

“Nein!”, sagte Jack, der nur wollte, dass sie weitersprach.

“Doch!” Sie schüttelte den Kopf. “Und ich konnte nicht aufhören zu lachen. Oh … Das mit dieser verdammten Angel hat er mir nie verziehen. Und von da an saß ich nur noch auf einer Bank und schaute ihm zu.”

Noch immer lächelnd, schaute sie Jack an, und er sah, dass sich ihre Wangen gerötet hatten. Sie seufzte auf. “Das tut gut.”

“Was?”, fragte er sanft.

“Sich an etwas anderes zu erinnern als an diesen letzten Tag. An etwas Gutes.” Aber im nächsten Moment schaute sie ihn erschrocken an. “Oh, Jack. Das war gemein von mir. Tut mir leid.”

“Was?”

“Weil du dich doch an nichts mehr erinnern kannst … entschuldige bitte.”

Ihr Feingefühl überraschte ihn immer wieder. “Mach dich nicht lächerlich. Nur weil meine Erinnerungen den Weg der Dinosaurier gegangen sind, heißt das doch noch lange nicht, dass ich nicht Spaß an deinen haben könnte. Ich höre dich sprechen, sehe dich lächeln.”

Sie wurde rot. “Es ist seltsam, findest du nicht? Du wünschst dir nichts sehnlicher, als dich zu erinnern, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als meine Erinnerungen zu vergessen.”

“So seltsam auch wieder nicht”, sagte er nachdenklich. “Immerhin sollen sich Gegensätze ja bekanntlich anziehen, oder?”

“Tun sie das?” Sie lächelte langsam. “Vielleicht sind wir ja gar nicht so gegensätzlich. Und jetzt iss endlich dein Frühstück, sonst fällst du vom Fleisch.”

Er fühlte sich so angenehm beschwingt wie nie zuvor und willigte ohne Widerspruch ein.

Als Jack aus einem erholsamen Schlaf erwachte, stand die Sonne bereits ziemlich tief. Nach dem Frühstück hatte Tess ihn ermuntert, ein Bad zu nehmen. Anschließend hatte sie seine Wunde versorgt, deren Heilungsprozess gute Fortschritte machte, und danach war er so müde gewesen, dass er beschlossen hatte, sich wieder hinzulegen. Er musste bestimmt vier Stunden geschlafen haben, aber jetzt fühlte er sich frisch und ausgeruht.

Er stand auf, zog sich seine Jeans über und ging ins Wohnzimmer. Er hörte Tess in der Küche vor sich hin summen und geschäftig mit Geschirr und Besteck klappern. Offenbar hatte sie gekocht, denn in der Luft hing ein köstlicher Essensduft. Er hatte das Gefühl, einen ganzen Ochsen verspeisen zu können, und konnte sich nicht erinnern, je so hungrig gewesen zu sein. Aber da er sich an so gut wie gar nichts erinnern konnte, was länger als drei Tage zurücklag, zählte das wahrscheinlich nicht viel.

Der Tisch im Wohnzimmer war halb gedeckt. Sie hatte einen Strauß Wildblumen gepflückt und kunstvoll in einer alten blauen Kaffeekanne arrangiert. Er ignorierte die beiden gefüllten Weingläser und trank das große Glas Wasser mit Eis leer, das auf dem einen Platz stand. Als er sich wieder umdrehte, sah er ihre Handtasche auf der Couch liegen, und sein Blick fiel auf das Handy. Was zum Teufel war das? Sie hatte ihm nicht erzählt, dass sie ein Telefon hatte.

Jack schaute auf den Durchgang zur Küche, dann griff er in Tess’ Tasche. Er zog das Handy heraus und starrte darauf. Er schaltete es ein und sah auf dem grünen Display eine Mitteilung aufleuchten. “Entgangener Anruf.”

Ihn beschlich ein komisches Gefühl. Sie hatte gesagt, dass niemand wisse, wo sie sich aufhielten. Wer hatte versucht, sie anzurufen? Und wen hatte sie angerufen? Er drückte auf den Knopf für eingegangene Mitteilungen und fand eine. “Ruf mich zurück, Gil.”

Er drückte auf Wahlwiederholung. Das Handy wählte automatisch die letzte Nummer, die Tess angerufen hatte. Er wartete, dann meldete sich ein Anrufbeantworter.

“Sie haben die Nummer von Detective Gil Castillano gewählt. Ich kann Ihren Anruf leider nicht entgegennehmen, aber wenn Sie nach dem Pfeifton Ihren Namen, eine kurze Mitteilung und Ihre Telefonnummer hinterlassen, rufe ich Sie so bald ich kann zurück.”

Jack ließ sich hart auf einen Stuhl fallen. Detective? Sie hatte einen Cop angerufen?

Tess hätte den Zeitpunkt nicht schlechter wählen können. Sie kam in diesem Moment, glücklich und zufrieden dreinschauend, mit Tellern und Besteck ins Zimmer. “Oh, ich wollte dich gerade wecken”, sagte sie, während sie die Teller auf dem Tisch abstellte. “Aber du solltest dir vielleicht noch ein Hemd überziehen, sonst erkältest du dich womöglich. Das Essen ist fertig, ich muss nur noch …”

Dann schaute sie genauer hin. Der Ausdruck auf Jacks Gesicht bewirkte, dass ihr Lächeln erstarb. Beim Anblick ihres Handys in seiner Hand wurde sie blass.

“Wer ist Gil?”, fragte er.

Sie schluckte. “Wie kommst du dazu, in meiner Handtasche herumzukramen? Und woher weißt du von Gil?”

Er stand auf und wählte erneut Gils Nummer. “Wie kommst du dazu, die Polizei anzurufen? Wann wolltest du es mir sagen? Oder wolltest du mich überraschen?”

Sie besaß die Unverfrorenheit, betroffen dreinzuschauen. “So ist es nicht.”

“Ach ja? Wie ist es denn dann? Und was ist mit deinem ‘wir müssen einander vertrauen, Jack’ passiert? Ich nehme an, damit bin ich gemeint, richtig? Ich muss dir blind vertrauen, während du …”

“Sei still und hör mir zu. Ich habe dich nicht hintergangen. Oder glaubst du, wir wären sonst hier noch allein? Glaub mir, wir wären es nicht. Wenn du mir jetzt nur eine Minute zuhören würdest …”

“Ich höre”, brummte er und feuerte das Handy auf die Couch. “Fangen wir am besten mit Gil an.”

Tess’ Blick irrte kurz zu seiner entblößten Brust ab, dann schaute sie ihm wieder in die Augen. “Gil ist Detective bei der Polizei von L. A.”

“Korrigiere mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe, aber ist der Kontakt mit der Polizei von Los Angeles nicht genau das, was wir zu vermeiden suchen?”

“Er ist bei der Westside Division, nicht in Santa Monica. Er war Adams Partner, und er ist ein sehr guter Freund.”

Jack hob die Augenbrauen. “Wie gut genau?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nicht so, wie du denkst”, sagte sie abwehrend. “Aber er war in den letzten beiden Jahren mein einziger Halt. Ich habe ihn angerufen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.”

Jack schaute sie wütend an.

“Ich hatte Angst und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich brauchte jemand, dem ich vertrauen kann und der mir hilft. Uns. Du musst mir glauben, Jack, ich habe dich nicht hintergangen.”

“Dann weiß also dieser … dieser Gil, wo wir sind?”

“Ja, aber ich habe es ihm nicht erzählt. Er ist von allein drauf gekommen.”

“Was weiß Gil sonst noch? Über mich?”

Tess wünschte, er hätte sich ein Hemd übergezogen. Diese breite, muskulöse Brust … Und sie wünschte sich auch, dass er endlich aufhörte, sie anzuschauen, als seien ihr plötzlich Hörner gewachsen. “Die Polizei hat einen Haftbefehl gegen einen Mann vorliegen, dessen Personenbeschreibung auf dich passt.”

“Einen Haftbefehl?”

Sie zögerte. “Wegen Mordes.”

Er stieß einen erstickten Laut aus. “Gott. Und wen soll ich …”

“Einen Drogendealer namens Ramon Saldovar.”

Sein Blick irrte durch den Raum und landete wie nach Halt suchend auf einem Dutzend verschiedener Plätze. “Einen Drogendealer?”

Sie nickte.

Er stieß einen Fluch aus, presste seinen verletzten Arm gegen die Brust und begann im Zimmer hin und her zu laufen. “Und ich habe ihn getötet?”

“Jack …”

“Habe ich es?”

“Wir wissen es nicht. Ich kann gut verstehen, dass du außer dir bist. Aber da ist noch mehr. Setz dich.”

“Nein. Warum hast du es mir nicht erzählt?”

Sie zögerte. “Du warst sehr krank.”

“Verdammt, Tess! Nicht noch mehr Lügen. Nicht jetzt!” Eine Ader pochte an seinem Hals.

Im Zimmer kam es ihr plötzlich unangenehm warm vor, deshalb zog sie ihren grauen Pullover aus und ließ ihn auf die Ottomane fallen. “Ich konnte es dir nicht erzählen. Ich war mir nicht sicher … ob ich dir vertrauen kann.”

Ein Lachen brach aus ihm heraus, das eher wie Gebell klang. “Und offensichtlich tust du es noch immer nicht.” Er schnappte sich das Handy und hielt es ihr hin, aber sie nahm es nicht.

Hinter ihren Schläfen hämmerte es. “Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist?”

“Einfach?” In seiner Stimme schwang eine Verwunderung mit, als ob sie ihm eben gesagt hätte, dass der Mond blau wäre.

An die Stelle ihres Schuldbewusstseins trat Verärgerung. “Hast du vergessen, dass ich dir das Leben gerettet habe? Dass ich achtundvierzig Stunden nicht geschlafen habe, weil ich Angst hatte, du könntest mir unter den Händen wegsterben?”

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, aber er sagte nichts.

Sie zitterte am ganzen Körper. “Ich habe getan, was ich tun musste, um dein Leben zu retten. Und meins. Sag mir, was du an meiner Stelle getan hättest, Jack.”

Er schaute zu Boden.

“Du bist es mir zumindest schuldig, mich nicht vorzuverurteilen.”

Jack feuerte das Handy auf die Couch und ließ sich danebenfallen. Er raufte sich die Haare, dann schüttelte er langsam den Kopf. “Okay. Ich habe kein Recht, deine Beweggründe zu hinterfragen.”

“Genauso wenig wie ich deine.”

“Du hast gesagt, da sei noch mehr. Was gibt es noch außer der Tatsache, dass ich ein mutmaßlicher Mörder und Drogendealer bin?”

“Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht glaube.”

“Ja, das hast du.”

Tess setzte sich neben ihn auf die Couch. “Es geht um die Nacht, in der ich dich ins Krankenhaus gebracht habe. Dort gibt es keinen Hinweis auf deine Einlieferung. Oder dass überhaupt irgendjemand mit einer Schusswunde eingeliefert wurde. Erinnerst du dich an die Krankenschwester, die deine Personalien aufgenommen hat? Sie ist am nächsten Tag in Urlaub gegangen, und der Chirurg, der dich operieren sollte, wurde wieder abbestellt mit der Erklärung, dass du in ein anderes Krankenhaus verlegt worden wärst.”

“Dann ist also der Rest meines Lebens auch noch ausradiert.” Er ließ sich in die Polster zurücksinken. “Wie ist das möglich?”

Sie schüttelte den Kopf. “Vielleicht hat man ja jemand aus dem Krankenhaus bestochen.”

“Die Schlinge zieht sich zu”, sagte er trocken.

Tess lächelte matt. “Und noch etwas. Gil vermutet, dass du in der Armee warst. Im Golfkrieg. Die Tätowierung auf deinem Arm ist wahrscheinlich das Emblem einer Spezialkampftruppe. Der SEALS. Klingelt’s da bei dir?”

Wie ein Schwall kaltes Wasser schwappten Bilder von menschlichen Körpern über ihn hinweg, die durch Sand und Dunkelheit unter einem Gewirr von spitzen Drähten hindurchrobbten, und gleich darauf hörte er seine eigene Stimme, die heiser durch den ohrenbetäubenden Lärm von Detonationen schallte: “Absetzen! Zurückfallen!” Und die Schreie von Männern unter einem von Explosionen erhellten Nachthimmel. Und dann war es fort.

Jack spürte das Hämmern seines Herzens und hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Das war kein Klingeln, das war eine verdammte Kanonade.

“Was ist?”, drang Tess’ Stimme durch das Rauschen in seinen Ohren. “Erinnerst du dich an etwas?”

“Ja”, sagte er aufgewühlt. “Ja.” Er biss die Zähne zusammen, stand auf und ging zum Fenster. “Bruchstücke. Bilder. Nichts Zusammenhängendes. Nichts …”, er wandte sich zu ihr um, “… Reales.”

Sie war neben ihm, berührte seinen Arm. “Es ist real”, sagte sie. “Du kannst die Teile nur noch nicht zusammensetzen. Lass dir Zeit.”

“Zeit?”, knurrte er. Seine Hände umschlossen plötzlich ihre Unterarme, seine Finger gruben sich in ihr Fleisch. “Diesen Luxus kann sich keiner von uns leisten. Ich muss es jetzt wissen. Verstehst du das?”

“Ja.”

Ihre Stimme klang dünn und ängstlich.

“Schau”, sagte sie langsam. “Ich verstehe, dass du enttäuscht und wütend bist, und du hast jedes Recht dazu. Aber, Jack …”

Er schlug mit der Hand gegen den Fensterrahmen und drehte sich zu ihr um. “Was heißt hier Jack? Jack existiert nicht. Ich bin nicht Jack. Ich bin ja nicht einmal ich!”

Sie trat so dicht vor ihn hin, dass er ihr nicht ausweichen konnte. “Hör zu”, sagte sie fest. “Du musst Geduld haben, deine Erinnerung wird zurückkommen, wenn die Zeit reif ist. Du kannst den Prozess nicht beschleunigen, im Gegenteil, wenn du dich aufregst, dauert es womöglich nur noch länger.”

Er gab ein verärgertes Brummen von sich.

“Und um dich ein bisschen abzulenken, machen wir heute Abend einen Ausflug”, fuhr sie entschieden fort.

“Einen Ausflug?” Das konnte sie nicht ernst meinen.

“Ja, ganz recht. Aber erst nach dem Essen, natürlich. Du brauchst eine kleine Luftveränderung. Du hast einen Hüttenkoller.”

“Ich weiß nicht. Vielleicht ist es doch nicht so eine gute Idee …”

“Entweder du vertraust mir, oder du vertraust mir nicht, Jack.”


9. KAPITEL

Bei Einbruch der Dämmerung machten sie sich auf den Weg. Der von Bergen eingerahmte See, auf dem sich während des Tages Boote und Touristen tummelten, lag jetzt still und verlassen da. Der Halbmond stieg wie eine zerbrochene Münze über dem schwarzen Wasser auf. Tess’ Paddel zerschnitt die glänzende Wasseroberfläche, während sie Caras altes Birkenkanu auf die Seemitte zusteuerte.

Jack saß im Bug des Kanus gegen Kissen gelehnt und beobachtete sie.

“Sollte es nicht eigentlich andersherum sein?”, fragte er mit gerunzelter Stirn. “Dass ich die Arbeit mache und du den Blick genießt?”

“Da würden wir aber mit deiner Schulter nicht weit kommen, oder was meinst du? Davon abgesehen macht es mir Spaß.”

“Wenn du meinst.” Er schwieg einen Moment, dann fragte er: “Wohin fahren wir eigentlich?”

Sie lächelte. “Du wirst schon sehen.”

Er hob die Augenbrauen und legte den Kopf in den Nacken. Über ihm am indigoblauen Nachthimmel funkelten die Sterne wie Tausende von Diamanten.

Tess ruderte weitere zwanzig Minuten schweigend und lauschte dem Geräusch ihres Paddels, das geschmeidig durchs Wasser glitt. Am anderen Ende des Sees leuchteten bunte Lampions, die sie für die Pioniertage am Ufer aufgehängt hatten. Der leichte Abendwind wehte Musikfetzen übers Wasser. Jack schaute gedankenverloren in den Himmel. Doch gelegentlich ertappte sie ihn auch dabei, wie er sie anschaute. Seinen Blick auf sich zu spüren hatte etwas Erregendes.

Irgendetwas zwischen ihnen hatte sich verändert. Sie konnte nicht sagen, was, weil sie so etwas noch nie zuvor gefühlt hatte. Nicht einmal mit Adam.

Sie konnte es auf die Umstände schieben. Es war leicht, die Situation dafür verantwortlich zu machen, dass sie sich so nah gekommen waren. Aber es war mehr als das. Und auch mehr als die entschieden fleischlichen Gelüste, die sie seit seinem Kuss hatte.

Als die dunkle Silhouette der Insel langsam in Sicht kam, spürte sie, wie eine große Ruhe über sie kam. Dieser Ort war ihr mit den Jahren zu einer Art Zuflucht geworden.

Als Jack auf die kleine Insel aufmerksam wurde, setzte er sich aufrechter hin, sagte jedoch kein Wort. Während sich das Boot dem Ufer näherte, schwang sich aus einem Baum ein Vogelpärchen in den Nachthimmel, und die Grillen, die bis eben noch gezirpt hatten, verstummten.

“Gefällt es dir?”, fragte Tess, nachdem sie ausgestiegen waren und sie das Boot heranzog, um es an einer dicken Wurzel festzubinden.

“Es ist … herrlich.”

Sie griff nach den Decken und dem kleinen Weidenkorb. “Komm. Wir sind noch nicht ganz da.”

Er folgte ihr auf dem schmalen Pfad, der sich zwischen den Kiefern durchschlängelte. Der Halbmond warf Schatten über den Weg. Es dauerte nicht länger als eine Minute, dann gelangten sie an eine Lichtung, die an drei Seiten von Bäumen und an der vierten von Wasser umgeben war. Ein dichter Grasteppich bedeckte den Boden. Jack blieb stehen, als er den verfallenen Turm sah, und legte seine Hände gegen die alten Steine, die von der Sonne des Tages noch warm waren.

“Was ist das?”, fragte er.

“Ein Leuchtturm. Oder zumindest war es mal einer. Man nennt ihn hier in der Gegend nur Jacobs Schlafplatz.” Sie breitete die Decke aus und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen.

Jack ließ sich schmunzelnd auf der Decke nieder. “Hört sich ganz nach einer Geschichte an.”

“Eine Legende”, verbesserte ihn Tess mit gebotenem Ernst, während sie den Deckel von der Thermoskanne abschraubte. “Jeder See braucht zumindest eine. Willst du sie hören?”

Als er nickte, erzählte sie ihm die Geschichte von Jacob, einem skandinavischen Einwanderer, der hierhergekommen war, um sein Glück zu machen. Nachdem er im Holzgeschäft ein Vermögen verdient hatte, ließ er seine große Liebe Analisse nachkommen, doch das Schiff ging unter, und Jacob baute den Leuchtturm, weil er sich nicht mit dem Gedanken abfinden konnte, dass Analisse im Meer ertrunken war. Er hoffte, sie würde das Licht sehen und ihn finden.

“Eines Tages war er einfach verschwunden”, erzählte sie. “Manche Leute sagen, er sei ins Wasser gegangen. Andere hingegen sind fest überzeugt, dass er Analisse am Ende doch noch gefunden hat. Sie behaupten, die beiden zusammen am Strand dieser Insel gesehen zu haben, wo sie zu den Sternen hochschauten.”

Jack schaute nicht zu den Sternen hoch, sondern Tess an, während er sich bequem auf der Decke ausstreckte, die Beine an den Knöcheln übereinander legte und seine rechte Hand unter den Hinterkopf schob. “Hast du sie je gesehen?”

Sie lachte. “Jacob und Analisse? Nein. Aber eines Nachts glaubte ich Licht durch diese Bäume schimmern zu sehen. Es war wahrscheinlich nur der Mond.”

Er ließ sie noch immer nicht aus den Augen, und Tess schlang, sich plötzlich entblößt fühlend, ihre Arme um ihre Knie. Sie war sich nicht sicher, warum sie Jack diese Geschichte erzählt hatte. Vielleicht weil sie sich heute Abend wie Jacob ein bisschen verloren fühlte. Oder vielleicht auch nur, weil sie beide die Ablenkung brauchten.

“Dann”, sagte er und legte seine Hände um seinen Kaffeebecher, “siehst du also Leuchtfeuer, die für jemand anders bestimmt sind, und glaubst an ein Happy End. Was sollte ich sonst noch über dich wissen?”

Tess grinste. “Hmm. Ich hasse Steckrüben und enge Räume. Ich mag keine Menschenmassen. Ich bin furchtbar neugierig. Oh, und ich backe einen tollen Apfelkuchen.” Sie zuckte die Schultern. “So. Jetzt weißt du alles über mich.”

Er stöhnte auf. “Du hast deinen Hang zum Sadismus vergessen. Mich hier auf eine einsame Insel zu verschleppen und mit Fantasien von selbst gebackenem Apfelkuchen zu quälen!”

Sie streckte sich neben ihm auf der Decke aus. “Gelüstet es dich nach Apfelkuchen?”

Der überaus männliche Blick, den er ihr zuwarf, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wonach es ihn gelüstete.

Ihr Herz flatterte seltsam in ihrer Brust; sie erschauerte.

“Ist dir kalt?”, fragte er und streckte die Hand nach der zweiten Decke aus.

“Nein, ich …”, begann sie, aber es war gelogen. “Ja.”

Er breitete die Decke über sie beide und zog Tess an sich. “Komm her. Ich beiße nicht.”

Widerstrebend ließ sie den Kopf auf seine Schulter sinken.

“Es sei denn, die Situation verlangt es”, fügte er hinzu.

Sie versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß, und er lachte und schlang seinen Arm noch fester um sie. So eng an ihn geschmiegt, fühlte sie sich unerklärlich sicher. Beschützt.

Die Grillen hatten ihre Serenade wieder angestimmt. Sie deutete in den Himmel. “Siehst du diesen Stern?”

Er folgte ihrem Finger und nickte.

“Und die zwei daneben?” Wieder nickte er. “Ich glaube, das ist der Orion mit Rigel. Der große rötliche Stern ist …”

“Betelgeuze”, beendete er ihren Satz. “Der rote Supergigant.”

Sie schaute ihn verblüfft an.

“Und das ist Bellatrix … der kleinere dort.”

Sie setzte sich auf. “Jack …”

“Frag mich nicht, woher ich das weiß. Ich weiß es einfach. Wenn du mich mitten im Nirgendwo aussetzen würdest, würde ich meinen Weg zurück anhand der Position der Sterne am Himmel finden. Vorausgesetzt, ich weiß, wo zurück ist.”

“Ein SEAL könnte das auch. Seeleute richten sich nach den Sternen …”

“Kameltreiber auch.”

Darüber musste sie lachen. “Wie ein Kameltreiber siehst du eigentlich nicht aus. Nein, ich sehe dich in einer dunkelblauen Uniform mit spiegelblank geputzten Stiefeln vor mir.”

“Ach was, du siehst mich völlig falsch. Ein Kaftan und ein Turban, das passt viel besser zu mir. Umringt von einer Schar Frauen …”

“Ein Harem?”, unterbrach sie ihn trocken.

“Richtig, ein Harem, der allein nach meiner Pfeife tanzt. Da können eine dunkelblaue Uniform und spiegelblank geputzte Schuhe nicht mithalten. Sand, Sonne und Spaß. Das passt zu mir.”

“Aber jetzt mal im Ernst, Jack …”

Er rollte auf sie zu und unterbrach sie mitten im Satz. “Was heißt denn Ernst? Ich dachte, wir wollten uns heute einen lustigen Abend machen? Und nicht an morgen denken?”

“Oh.” Sie blinzelte. “Du hast Recht. Entschuldige. Es … es wird nicht wieder vorkommen. Versprochen.”

Er beugte sich lächelnd vor, nicht weit genug, um die Sommersprossen auf ihrer Nase zählen zu können, aber doch ausreichend weit, um ihren plötzlich atemlosen Gesichtsausdruck wahrzunehmen, fast als ob sie erwartete, gleich geküsst zu werden.

Im selben Moment, in dem der Gedanke in seinem Kopf Gestalt annahm, spürte er, wie er hart wurde.

Ihr Mund öffnete sich, und ihre Zunge schob sich hervor, um ihre Lippen zu befeuchten. Es brachte ihn fast um den Verstand. Lautlos in sich hinein fluchend drehte er sich auf den Rücken.

“Und wer hat jetzt Angst, Jack?”, hörte er ihre sanfte Stimme.

Er knirschte mit den Zähnen. “Hör auf damit, Doc.”

Sie erschauerte neben ihm. “Du hast Recht, natürlich. Ich sollte aufhören. Ich sollte einfach darüber hinwegsehen, dass sich zwischen uns etwas verändert hat.”

Der kühle Nachtwind trug den Kiefernduft und das leise Plätschern der Wellen herüber. Über ihnen funkelten die Sterne am schwarzen Nachthimmel.

“Glaubst du an Schicksal, Jack? Dass der Lauf der Dinge vorbestimmt ist?”

“Eine seltsame Frage an einen Mann ohne Vergangenheit.”

Sie schaute ihn unbeeindruckt an. “Aber was hat uns deiner Meinung nach auf dieser Straße zusammengeführt?”

“Schlechtes Timing?”

Sie lachte weich. “Ich meine, wenn ich in dieser Nacht im Labor geblieben wäre, wären wir uns nie begegnet.”

“Wahrscheinlich nicht.” Ohne es zu merken, schlang er seinen Arm fester um sie. “Es wäre besser gewesen für dich.”

“Glaubst du?”

Ihre Hand, die gespreizt auf seinen Rippen lag, schickte elektrische Ströme in seinen Bauch. “Du nicht? Ich meine, schau dir doch an, was mit deinem Leben passiert ist. Es ist völlig aus den Fugen. Für dich wird danach nichts mehr so sein wie vorher, Tess. Falls wir überhaupt lebend aus der Sache rauskommen.”

“Vielleicht war es mir ja vorbestimmt, dich zu finden. Vielleicht war es Schicksal.”

“Und vielleicht”, schlug er trocken vor, “war es nur ein Riesenirrtum des Universums. Und jetzt kratzt sich irgendjemand da oben am Kopf und fragt sich, wie er das alles wieder geraderücken kann.”

Ihre Stimme wurde ganz weich. “Und was ist, wenn ich gar nicht will?”

Jack schnaubte. “Dann würde ich sagen, dass du dringend einen Erholungsurlaub brauchst. Einen schönen langen Erholungsurlaub auf einer paradiesischen Insel.”

“Schließlich ist es nicht so, dass ich mit all dem nichts zu tun hätte. Ich hätte ja auch einfach weiterfahren können.”

“Und Schweine können fliegen.”

Er spürte an seiner Schulter, dass sie lächelte. “Egal, auf jeden Fall sind wir jetzt hier. Zwei Fremde, die zusammen unter diesen Sternen liegen. Fragst du dich gar nicht, warum?”

“Ich weiß nicht. Ich denke, es ist einfach … Zufall. Glück oder Pech. Es ist passiert, und wir müssen das Beste daraus machen. Du hast mir das Leben gerettet, und jetzt muss ich alles tun, um deins zu retten. Das ist alles. Mehr ist es nicht.”

Tess war nicht bereit lockerzulassen. “Und was ist, wenn es doch mehr ist?”

“Es ist nicht mehr, vertrau mir, Tess.”

“Ich vertraue dir, das ist es ja gerade. Und deshalb frage ich dich. All diese Monate, nein, Jahre ist es mir nicht schwergefallen, mich zu verkriechen, nur zu arbeiten und mich von allem fernzuhalten, was mir Angst einjagen könnte. Ich bin vor mir selbst und meinen Gefühlen davongelaufen. Ich bin nicht einmal lange genug stehen geblieben, um meine Fassung wieder zu finden. Bis …”

Er schaute sie stirnrunzelnd an. “Bis …?”

“Bis ich dich getroffen habe.”

Jack atmete laut aus. Sein Blick wanderte langsam über ihr Gesicht, als wolle er es sich ganz genau einprägen. Ihre Augen verdunkelten sich und fingen an zu glänzen. Dann kam sie näher und streifte mit ihren Lippen ganz sacht die seinen. Ein Fehler, dachte er verschwommen, aber er hatte nicht genug Willenskraft, um sie wegzuschieben. Stattdessen nahm er ihren Duft gierig in sich auf, als sie ihren Mund auf den seinen legte und ihn zu einem Kuss öffnete, der nicht länger nach Erlaubnis fragte. Zu einem atemberaubenden Kuss.

Bevor er wusste, wie ihm geschah, wühlten sich seine Hände in ihr Haar, und er zog sie näher an sich heran. Sie schmeckte nach Schokolade und ein bisschen nach Himmel, und er konnte nicht genug von ihr bekommen. Hungrig erwiderte er ihren Kuss. Gott helfe ihm, aber er wollte sie unter sich spüren, ihre Beine um seine Hüften geschlungen und ihre Brüste nackt und weich an seinem Oberkörper.

Sie stöhnte leise auf, ein verlangender Laut, der sein überhitztes Blut noch mehr in Wallung brachte. Er vertiefte den Kuss, erforschte ihre Mundhöhle und die glatten Ränder ihrer Zähne.

Seine Hand glitt weiter nach unten, zeichnete die Konturen ihres Gesäßes nach und wanderte wieder nach oben, bis sie sich schließlich über ihre Brüste legten. Er spürte, wie die Knospen hart wurden. “Ah, Tess …”, murmelte er.

Sie wölbte sich ihm entgegen. “Jack … oh, Jack …”, flüsterte sie an seinem Ohr.

Erfüllt von einer pochenden Dringlichkeit, die sein Begehren signalisierte, überschüttete er sie mit Küssen. Und als ihre Hand über seine Rippen nach unten glitt, um sich gleich darauf in seinen Hosenbund zu schieben, hätte er fast die Beherrschung verloren.

Er rieb seine Wange an ihrer und hielt sie fest. “Was machst du mit mir?”

“Dich küssen”, keuchte sie, mit heißen Lippen seinen Hals liebkosend.

Er schloss die Augen, während eine Welle von Lust über hin hinwegschwappte. Um ihrem Tun ein Ende zu machen, begann er mühsam: “Du hast gesagt …”

“Ich habe viel gesagt”, flüsterte sie an seinem Mund. “Vergiss es.”

Er drehte den Kopf weg. Wenn er sie anschaute, würde er sie auf der Stelle nehmen. Gleich hier. “Denk nach, Tess.”

“Ich will nicht mehr denken.”

“Morgen wirst du es bereuen.”

“Ich ganz bestimmt nicht. Du?” Ihre Entschlossenheit bewirkte, dass er die allergrößte Mühe hatte, seinen Widerstand aufrechtzuerhalten.

“Verdammt. Ich will dich”, sagte er, sich an sie pressend. “Spürst du es?” Sie schlang ihre Arme noch fester um ihn. “Aber es hat keine Zukunft.”

Ihre Lippen drückten sich gegen seine Schulter. “Was heißt schon Zukunft? Sie existiert nicht. Heute Nacht jedenfalls nicht.”

“Tess. Was ist, wenn ich verheiratet bin?”

“Hör auf damit.”

“Ich kann nicht aufhören, denn das würde beweisen, dass ich tatsächlich so ein minderwertiges Subjekt bin, wie sie behaupten. Wenn ich jetzt mit dir Liebe mache und in ein oder zwei Tagen von dir weggehe …”

Sie hob den Blick und schaute ihn forschend an. “Weggehen? Du willst von mir weggehen?”

“Du weißt, dass ich es muss.”

“Nein, das weiß ich nicht! Jack … du darfst nicht … du kannst nicht einfach weggehen.”

“Ich gehe erst, wenn ich dafür gesorgt habe, dass du in Sicherheit bist.”

“In Sicherheit.” Sie löste sich von ihm und warf die Decke ab. “Wo sollte das denn sein? Wo könnte ich ohne dich sicher sein?”

Oder ich ohne dich, dachte er. “Mach dir keine Gedanken darüber. Noch ist es nicht soweit.”

“Aber bald. Oder? Und was ist mit Gil? Er versucht uns zu helfen. Wenn wir ihm nur Zeit geben, wird er bestimmt herausfinden, wie …”

“Zeit, die wir möglicherweise nicht haben, Tess.” Als sie Anstalten machte aufzustehen, streckte er die Hand aus und zog sie wieder auf die Decke zurück. “Hör mir zu, Doc. Es ist der einzige Weg. Ich habe etwas zu erledigen, was immer es auch sein mag. Ich muss es tun, Tess, und ich muss es allein tun.”

Als sie jetzt den Kopf hob, waren die Tränen verschwunden, die eben noch in ihren Augen geglitzert hatten. An ihre Stelle war Frustration getreten. “Ich habe mich zu sehr abgemüht, um dir das Leben zu retten, als dass ich jetzt tatenlos zuschauen würde, wie du es einfach wegwirfst. Selbst wenn es dir nichts bedeutet, mir bedeutet es etwas, Jack. Ich will dich nicht sterben sehen!”

Er zog sie an seine Brust. “Ich bin viel zu stur, um zu sterben. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Lass uns aufhören, von morgen zu reden. Lass mich dich einfach nur halten. Sonst nichts.”

Er sehnte sich danach, ihren Widerstand aus ihr herauszuküssen, doch er presste sie nur wie ein gefangenes Tier an sich. Sie würde alles versuchen, um ihn bei sich zu behalten, dessen war er sich sicher. Andererseits würde eine kluge Frau wie Tess irgendwann einsehen müssen, dass das, was er sagte, nur vernünftig war. Sie brauchte ein bisschen Zeit, das war alles. Sie hatte keinen Grund, sich mit einem Mann abzugeben, dessen Vergangenheit im Dunkeln lag. Und ein Mann wie er hatte kein Recht, von einer Zukunft mit einer Frau wie ihr zu träumen.

In dieser Nacht aber träumte er dennoch von ihr … heiße erotische Träume von Tess’ atemberaubendem Körper, der sich an seinen presste, und dem hämmernden Rhythmus ihrer Leidenschaft. Träume, die, wie er nach dem Aufwachen resigniert dachte, sein einziger Trost sein würden, nachdem er sie verlassen hatte.


10. KAPITEL

Den nächsten Tag über hielten Jack und Tess weitgehend Abstand. Das, was am Abend vorher passiert war, war ihnen beiden nahe gegangen, und ihre Nerven lagen blank. Es ist schwer für uns beide, dachte Tess, während sie ein T-Shirt auf die Wäscheleine hinter der Hütte hängte.

In der vergangenen Nacht hatte sie stundenlang wach gelegen und versucht, einen Ausweg aus dieser aussichtslos scheinenden Situation zu finden. Aber nicht nur das. Sie hatte auch immer wieder an das heftige Verlangen denken müssen, das sie bei Jacks Küssen empfunden hatte. Sie hatte sich in den schillerndsten Farben ausgemalt, wie sie in Jacks Zimmer gehen und sich ihm hingeben würde. Aber natürlich hatte sie es nicht getan.

Und als sie jetzt einen Blick zum Haus warf und sah, dass er sie vom Fenster aus beobachtete, fragte sie sich, warum sie es nicht getan hatte.

Sie nahm ein Laken aus dem Korb und klammerte eine Ecke an der Leine fest. War sie nicht zu ihm gegangen, weil sie ebenso wie er davon überzeugt war, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten? Oder nur, weil sie Angst gehabt hatte, er würde sie wegschicken?

Tess schloss die Augen. Was passierte mit ihr? Wann war ihr Leben derart außer Kontrolle geraten? Die leichteste Antwort war auch die offensichtlichste: in der Nacht, in der ihr Blick zum ersten Mal auf Jack gelandet war. Die ehrlichste war allerdings schwieriger: Die Kontrolle über ihr Leben war ihr schon lange entglitten, und erst jetzt begriff sie, wie wenig sie es die ganze Zeit über im Griff gehabt hatte.

Sie steckte das Laken mit drei Klammern fest, während die Nachmittagssonne auf sie herunterbrannte. Vielleicht sollte sie ja jetzt zu ihm gehen und ihm erzählen, was sie …

Ein Geräusch hinter ihr riss sie aus ihren Gedanken und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Waschkorb, der dicht neben ihr stand. Sie brauchte einen Moment, um das hohle Klappern der Schlange zu identifizieren, die sich keine zwei Schritte entfernt von ihr befand und jetzt angriffslustig den Kopf hob.

Tess erstarrte. Ihr Gedankenfluss versiegte, und Warnungen flammten wie Neonzeichen in ihrem Kopf auf: Klapperschlange! Oh, Gott! Renn! Aber ihre Füße fühlten sich an, als steckten sie in tiefem Morast, und sie konnte sich nicht dazu bringen …

“Tess! Nicht bewegen!”

Jacks Schrei schien von irgendwo hinter ihr aus weiter Ferne zu kommen. Aber sie gehorchte ihm, weil ihr Körper ohnehin nicht auf sie zu hören schien. Die Schlange ließ wieder ein unheimliches Klappern hören und starrte Tess aus ihren wie tot wirkenden schwarzen Augen an.

Tess’ Lippen bewegten sich, aber der Schrei blieb ihr im Hals stecken.

Einen Moment später wurde die Schlange hochgeschleudert und in der Luft zerfetzt. In Tess’ Ohren hallte ein Schuss wider. Sie taumelte gegen den Pfosten der Wäscheleine zurück, und als sie aufschaute, sah sie Jack mit ausgestrecktem Arm und rauchender Pistole auf der Veranda stehen.

Von Ekel geschüttelt, starrte sie auf das, was von der Schlange übrig geblieben war. Wenn Jack nicht gewesen wäre …

Tief durchatmend stolperte Tess auf das Haus und Jack zu, dessen Gesichtsausdruck ihr fast genauso viel Angst einjagte wie eben noch der Anblick der Schlange. Er wirkte völlig verstört.

“Jack?”, flüsterte sie. Dann lauter: “Jack?”

Er nahm die Waffe runter und kam auf sie zu. Sein Adamsapfel hüpfte, als ob er Schwierigkeiten hätte zu schlucken.

Benommen streckte er die Hand aus, zog Tess an seine Brust und hielt sie ganz fest. “Bist du okay?”

“Ja.” Sie schlang die Arme so fest um ihn, dass sie befürchtete, ihm wehzutun. “Danke”, flüsterte sie inbrünstig.

Er stieß einen Fluch aus und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

“Wie hast du das gemacht? Mit einem einzigen Schuss, Jack! Aus dieser Entfernung? Wenn ich nur daran denke, wie nah sie war … o Gott, wenn du danebengeschossen hättest …” Als er schwieg, löste sie sich von ihm und schaute ihn forschend an. Er sah immer noch ganz seltsam aus. “Das war reines Glück, oder?”, sagte sie.

Erst jetzt bemerkte sie, dass er schwer atmete und auf seiner Stirn Schweißtropfen glitzerten. “Du fühlst dich doch nicht wieder schlecht?”

Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und trat einen Schritt zur Seite. “Nein”, gab er gedankenverloren zurück, dann ließ er sich schwer auf die oberste Verandastufe fallen und fuhr sich durchs Haar.

Schweigend setzte sie sich neben ihn. “Es tut mir leid, ich habe nicht …”

“Es war kein Glück”, sagte er schließlich tonlos.

“Es … es war kein Glück?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein. Die Pistole. In dem Moment, in dem ich abdrückte, fing ich an mich zu erinnern.”

Sie wurde von einer eisigen Flut überschwemmt. Sie hatte geglaubt, vorbereitet zu sein, wenn seine Erinnerung zurückkehrte. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. “An was?”

“An eine verpfuschte militärische Operation. In einem Dschungel.” Er starrte auf seine Hände. Sie zitterten. “Irgendwo in Mittelamerika.” Dann fuhr er fester fort: “Ein Behelfslandeplatz in einem Dschungel. Es war nicht unsere Spezialität. Aber sie haben uns trotzdem hingeschickt. Wick … Redbud …”, sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, “… EZ … meine Freunde.” Jack kniff die Augen zu, während er sich erinnerte. “Gute Männer, allesamt. Sie wurden alle getötet bis auf mich und drei andere.” Er schaute sie wieder aus glasigen Augen an. “SEALS. Sie waren SEALS, Tess.”

Sie griff nach seiner Hand und nahm sie ganz fest in ihre. Sie war so froh und gleichzeitig so bekümmert, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. “Es tut mir leid, Jack”, murmelte sie, aber es klang banal und unpersönlich. Der schwere Verlust, der sich in seinen Augen widerspiegelte, war Beweis genug, dass seine Erinnerungen hässlich waren. Sie hätte sie am liebsten wieder in sein Unterbewusstsein verbannt. Aber es war, als hätte er die Büchse der Pandora geöffnet.

“Was sonst noch?”, fragte sie.

Jack atmete laut aus, als eine neue Welle der Erinnerungen über ihm zusammenschlug. Gesichter, Namen, Räume, Landschaften … alles wirbelte wild durcheinander. Schnipsel seines Lebens, alle unvollständig:

EZ, der ihn über den Rand eines Kaffeebechers hinweg anlachte und von einer Rekrutenübung erzählte … seine eigenen Hände, die eine M-16 zusammenmontierten, eine Spezialoperation über einem schwarzen Nordatlantik. Der Ausbildungsleiter, der später sein Freund geworden war, nur Zentimeter von seinem eigenen Gesicht entfernt, in sein rechtes Ohr schreiend: “Bist du hier auf einem verdammten Urlaub, McClaine? Oder bist du bloß bescheuert?”

McClaine. Jacks Herz hämmerte gegen seine Rippen. Sie hatten ihn Mac genannt.

Die Bilderflut zog weiter an ihm vorbei.

Er stand neben Seth, während dessen Braut durch die überfüllte Kirche auf sie zu kam. Seth! Oh, verdammt. Seth … in der blauen Uniform, wie er vor Glück aus allen Knopflöchern strahlte. Und ihr Name. Ihr Name war … Molly. Ja. Jetzt erinnerte Jack sich. Molly mit dem roten Haar und den funkelnden Augen. Molly, die es endlich geschafft hatte, Seth zu überreden, aus dem aktiven Dienst auszuscheiden und nach Washington zu gehen.

Seine Mutter, das blonde Haar glatt aus dem von schwerer Krankheit gezeichneten Gesicht gestrichen, die aus dem Krankenhausbett zu ihm auflächelte und heiser flüsterte: “Pass gut auf ihn auf. Du bist jetzt alles, was er hat.”

Dann das Haus, in dem er aufgewachsen war, mit einem Kletterbaum — einer Weide — im Garten. Von hier oben aus konnte er die Welt sehen. Und den Kleinen, der sich abstrampelte, um zu ihm hochzukommen.

Er sprang auf und stolperte die Treppe hinunter, Tess blieb allein zurück.

Der Kleine. Irgendetwas blockierte seinen Erinnerungsfluss. Er kam einfach nicht darauf. Der Junge …

“Joe”, sagte er laut, die Hände zu Fäusten ballend.

Tess war neben ihm. “Das war der Name, den du im Fieber gerufen hast. Ist es dein Name?”

Er schüttelte den Kopf. “Der meines Bruders.”

“Du hast einen Bruder?” Ihre Augen wurden groß. “Oh, Jack! Das ist wundervoll! Du hast eine Familie!”

Barrikade, direkt vor ihm. Türmte sich zwischen ihm und dem, was dahinterlag, auf.

“Nicht Jack”, sagte er langsam, während er sich zu ihr umwandte. “Mein Name ist McClaine.” Dann hatte er es wieder. “Ich heiße Ian. Ian McClaine.” Er blinzelte heftig. “Da ist er. Mein gottverdammter Name.”

“Ian”, wiederholte sie und lauschte dem Klang seines Namens nach. “Ian McClaine.”

In das Gefühl von Wut, von dem er nicht wusste, wo es herkam, mischte sich Erleichterung darüber, dass die Panik aus ihrem Gesicht wich. An ihre Stelle trat ein Ausdruck, als ob sie ein Geschenk geöffnet hätte, das sie nicht wirklich wollte.

“Jack, das ist …” Sie unterbrach sich. “Ich meine … Ian. Oh, wie soll ich mich je daran gewöhnen, dich so zu nennen?” Sie schaute ihn benommen an. “Erinnerst du dich jetzt … an alles?”

Er rieb sich die Schläfen. “Nicht an alles.” Er fluchte. “Meine Vergangenheit läuft vor mir ab wie ein Film, aber ich bekomme nur Bruchstücke zu fassen.”

“Deine Familie? Hast du noch Eltern?”

Er schüttelte den Kopf, wandte sich von ihr ab und starrte auf den See hinaus. “Ich glaube, sie sind tot. Es gibt nur noch mich und …”

“Joe, deinen Bruder”, beendete sie den Satz für ihn.

Er nickte und ging die Verandatreppe hinunter zum See, wo er sich hinhockte und sich mit den Händen Wasser ins Gesicht spritzte. Dann stützte er sich auf seine Oberschenkel auf und starrte auf die glitzernde Wasseroberfläche hinaus. Was war mit Joe? Dem Jungen, der ihm bis in die Krone der Weide nachgeklettert war, der ihm eine Zeit lang auf Schritt und Tritt hinterhergelaufen war? Denk nach, denk.

Tess gesellte sich zu ihm und streckte die Hand nach einem nassen Kieselstein aus. “Es wird alles zurückkommen. Versuch nichts zu erzwingen.”

Er atmete laut aus. “Sprichst du als Ärztin?”

“Als Freundin.”

Der Stein wanderte von einer schlanken Hand in die andere. Er wollte Tess an sich ziehen und festhalten, bis ihm sein Leben wieder gehörte. Aber er wusste, dass er sie dann loslassen musste. Fürchtete er sich davor, sie verlassen zu müssen? Und ging es ihr ebenso?

Er nahm trotzdem ihre Hand. “Ich bin Soldat, Tess. Oberstleutnant. Ich trainiere SEAL-Rekruten. Und wenn man mich braucht, stehe ich für Einsätze bereit. Ich bin ein verdammt guter Schütze.”

Sie wandte den Kopf und schaute in Richtung Wäschekorb. “Die Schlange würde dir gewiss nicht widersprechen.”

Sein rechter Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln, aber es verschwand gleich wieder. “Doch das macht es alles nur noch schleierhafter. Was tue ich hier, wenn ich in Virginia lebe?”

“In Virginia?”

Er schaute sie an, ohne etwas zu erwidern. “Und was hat Ramon Saldovar, ein zweitklassiger Drogenhändler, mit mir zu tun?”

“Du erinnerst dich nicht, dass man auf dich geschossen hat?”

“Nein. Nichts. Da ist immer noch eine Lücke.”

“Was ist mit …” Sie zögerte. Er begegnete ruhig ihrem Blick. “Gibt es eine Mrs McClaine?”

Jack blinzelte.

Die Szene aus diesem Restaurant schoss ihm durch den Kopf, er sah die Frau in dem Designerkostüm, deren Lächeln Wasser gefrieren lassen konnte. “Warum habe ich mir bloß eingebildet, dass es diesmal klappen könnte?”, hatte sie gefragt. “Ich hätte es mir denken können. Du wusstest seit Monaten von dieser Dinnerparty bei meinen Eltern. Und du wusstest auch, wie wichtig sie mir ist. Ich habe es satt, von dir zu hören, was die Armee von dir braucht. Mehr noch, ich habe es satt, meine Zeit mit dir zu verschwenden. Mit uns. Weil du nämlich nicht mit mir, sondern mit der Armee verheiratet bist, Ian.” Sie stand vom Tisch auf und schob ihm mit einem vernichtenden Lächeln einen dicken Umschlag zu. “Mach dir nicht die Mühe, mir ein Taxi zu rufen. Ich finde selbst eins. Das mache ich schon seit Jahren.”

Abgang Marcy Tolliver-Eastwick McClaine.

Seine Frau.

“Du hast nach einer Ehefrau gefragt”, sagte er abrupt. Sie betrachtete ihn schweigend und hielt den Atem an.

“Ich war verheiratet”, fuhr er fort. “Ihr Name war Marcy. Sie ließ sich vor zwei Jahren von mir scheiden. Keine Kinder. Keine Verpflichtungen.”

Tess’ Lippen öffneten sich vor Erleichterung. Das bedeutete …

“Willst du nicht wissen, warum sie sich von mir scheiden ließ?”

Der Art, wie er fragte, nach zu urteilen, war sie sich nicht sicher, dass sie es wollte. Aber er wartete nicht auf ihre Entscheidung.

“Sie hat sich von mir scheiden lassen, weil ich sie vernachlässigt habe. Die SEALS kamen zuerst. Nicht Marcy. Wir sind nur eine weitere Zahl in der Statistik. Die Scheidungsrate bei den SEALS ist fast doppelt so hoch wie im nationalen Durchschnitt …”

“Jack …”

“Ian, Tess”, sagte er. “Oberstleutnant.” Er hob die Hände mit den Handflächen nach außen. “Ich habe für die Armee alles aufgegeben. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin.”

Er wandte ihr das Gesicht zu, und sie sah ihm an, wie aufgewühlt er war. Einen Moment später sprang er auf. “Ich brauche ein bisschen Zeit allein”, sagte er. “Bestimmt verstehst du das. Vor allem muss ich versuchen, mich an Joe zu erinnern … es ist sehr wichtig … ich weiß, dass es sehr wichtig ist.” Er schwieg einen Moment, dann sagte er: “Ich muss dringend für kurze Zeit raus hier. Könnte ich vielleicht deinen Wagen nehmen?”

Tess überkam plötzlich eine unerklärliche Angst; sie wollte ihn zurückhalten, aber sie tat es nicht. Sie tat es nicht, weil sie wusste, dass sie kein Recht dazu hatte. Und trotzdem wollte die Befürchtung, dass er nicht zurückkommen könnte, sie nicht loslassen.


11. KAPITEL

Jack parkte Tess’ Wagen neben der Telefonzelle vor der Apotheke. Obwohl es in seinem Kopf noch immer drunter und drüber ging, hatte sein Leben während der letzten Stunden deutlich Gestalt angenommen. Er war kreuz und quer durch die Gegend gefahren und hatte einen langen Spaziergang um den See gemacht, bei dem der noch fehlende Teil seiner Erinnerung bis in alle Einzelheiten zurückgekehrt war. Inzwischen war die Sonne längst untergegangen, und er befürchtete, Tess könnte sich Sorgen um ihn machen, aber die Zeit drängte, und das, was er vorhatte, ließ sich nicht länger aufschieben.

Er schnappte sich eine Hand voll Kleingeld, das in der Ablage lag, stieg aus und betrat die Telefonzelle.

Nachdem er eine Nummer gewählt hatte, ertönte einige Male das Freizeichen, dann meldete sich eine männliche Stimme. “Tanner.”

Jack fiel ein Stein vom Herzen. “Hey, PB, hier ist Ian.” PB war die Abkürzung für Polarbär, ein Spitzname, den sich der Mann am anderen Ende verdient hatte, weil er es im Eiswasser an der Küste von Grönland am längsten ausgehalten hatte.

“Mac?”, gab sein Freund Seth ungläubig zurück, dann seufzte er erleichtert auf. “Oh, Mann. Wo zum Teufel steckst du? Ist alles in Ordnung mit dir? Sarah und ich sind schon ganz krank vor Sorge um dich. Ich habe vor drei Tagen in der Kommandozentrale angerufen und erfahren, dass du dich nicht aus dem Urlaub zurückgemeldet hast.”

Es tat gut, erstaunlich gut, Seth’ Stimme zu hören. “Ich … äh … ich hatte ein paar Probleme.”

Es folgte eine lange Pause. “Wie schlimm?”

“Ziemlich.” Er drehte einem Paar, das draußen vorbeiging, den Rücken zu. “Aber ich bin noch da.”

“Wo zum Teufel steckst du?”

“In Kalifornien.”

“In Kalifornien?” Er hörte die Gangschaltung in Seth’ Gehirn knirschen. “Ist es wegen Joe?”

“Sie haben ihn getötet, Seth. Kaltblütig ermordet und den Fall an sich gezogen. Ich bin der Nächste auf ihrer Abschussliste.”

Seth stieß einen hässlichen Fluch aus. “Ich komme mit der nächsten Maschine. Sag mir nur, wo und wann wir uns treffen.”

Jacks Kehle schnürte sich vor Dankbarkeit zu. Er hörte Sarah im Hintergrund fragen, wer am Telefon sei. Seth sagte es ihr.

“Ian? Liebe Grüße von Sarah.”

“Gleichfalls”, gab Jack zurück und fuhr mit dem Daumen über die Kante des Fernsprechers. “Was glaubst du, ist es für sie okay, wenn du kommst? Ich würde dich nicht bitten, aber ich weiß nicht, wer sonst in …”

“Mach dir keine Gedanken. Das Baby kommt erst in einem Monat, und ich wollte sowieso Urlaub nehmen. Ich fliege morgen gleich mit der ersten Maschine ab Dallas. Wie kann ich dir helfen?”

Jack erzählte ihm von dem Plan, den er in der vergangenen Stunde geschmiedet hatte. Nachdem er fertig war, herrschte am anderen Ende der Leitung lange Zeit Stille.

“Jesus, Ian”, sagte Seth behutsam. “Das kannst du unmöglich allein durchziehen.”

“Um mich mache ich mir keine Sorgen. Wirst du das tun, worum ich dich bitte?”

“Du bist wahnsinnig, weißt du das?”

“Deswegen bist du doch mein Freund, oder?”

“Also wirklich …” Seth lachte.

“Danke, Kumpel. Und sag auch Sarah tausend Dank.”

Als Jack zurückkehrte, war im Haus alles dunkel. Ihm stockte vor Schreck der Atem. Es konnte doch nicht sein, dass …

In diesem Moment sah er ihre dunkle Silhouette im Lehnstuhl beim Fenster. Sie knipste eine Stehlampe an, während er mit ausgebreiteten Armen auf sie zuging.

“Jack.” Es klang wie ein Dankgebet.

Sie fand den Weg in seine Arme und drückte ihr Gesicht gegen seine Schulter, während er sie hielt.

Er küsste ihr Haar.

“Ich dachte schon, du würdest nicht zurückkommen.”

“Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weggehe, bevor ich dich nicht in Sicherheit weiß.”

Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und gab ihr einen harten Kuss, mit dem er ihr etwas zu sagen versuchte, was er nicht auszusprechen wagte, nicht aussprechen durfte. Tess ließ sich in seine Umarmung fallen und erwiderte den Kuss mit gleicher Leidenschaft.

Schließlich löste sie sich von ihm und schaute ihm forschend ins Gesicht. “Sag, macht es dir etwas aus, wenn ich dich einfach weiter Jack nenne?”, fragte sie weich. “An Ian kann ich mich irgendwie nicht gewöhnen. Und solange …”

“Jack ist gut”, sagte er heiser in ihr Haar, um das Ende ihres Satzes nicht hören zu müssen, und begann sie erneut zu küssen.

Sein Duft — eine würzige Mischung aus frischer Luft und seinem eigenen männlichen Geruch — betörte ihre Sinne, während das Gefühl seiner Hände, die langsam an ihrer Wirbelsäule nach unten wanderten — als ob die Tatsache, dass sie ihre Becken gegeneinander bewegten, nicht schon ausreichte —, bewirkte, dass ihr Puls zu rasen begann.

Jede Zelle, jede Pore ihres Körpers schien sich mit einem Déjà-vu-Gefühl, das an Unheimlichkeit grenzte, an ihn zu erinnern. Sie wusste, dass er für sie bestimmt war. Dieser Mann, der mit der Wucht einer Abrissbirne in ihr Leben gestolpert war, hatte sie aus der Erstarrung geweckt, bei der sie so lange Zuflucht gesucht hatte. Er war ein Geschenk, auf dessen Rückgabe sie nicht vorbereitet war. Und sie würde darum kämpfen, ihn zu behalten.

Doch selbst als sie sich das schwor, vergaß sie zu denken, während er ihre Pobacken liebkoste und sie noch fester an sich presste. Sein Mund streifte ihr Ohr, und er erzählte ihr flüsternd, wo er sie überall berühren wollte, während seine Finger unter ihren leichten Sommerpullover schlüpften.

Tess sog scharf die Luft ein, als sie den besitzergreifenden Druck seiner Handflächen auf ihren hart gewordenen Knospen spürte. Sie erschauerte heftig, als er mit der Zungenspitze das Innere ihrer Ohrmuschel erforschte und dann den Kopf beugte, um die Stelle, auf der eben noch seine Hand gelegen hatte, mit dem Mund zu liebkosen. Er umspielte ihre Knospe mit der Zunge, bis Tess sich vor Verlangen wand, dann nahm er die Spitze mit einem lustvollen Stöhnen in den Mund und saugte daran.

“Habe ich dir schon gesagt, wie schön du bist?”, flüsterte er an ihrer heißen Haut. “Ich habe von dir geträumt”, sagte er, während seine Hand über ihren Bauch und an ihren Schenkeln nach unten glitt. Seine Stimme vibrierte. “Heiße, erotische Träume, aber sie können nicht mit der Wirklichkeit mithalten. Mit dem, wie du dich anfühlst. Mit dem, wie du aussiehst.”

Tess’ Hand wanderte über seinen Rücken, über seine muskulösen Schultern und die Vertiefungen rechts und links von seiner Wirbelsäule. “Jack … oh, Jack …!”

“Das ist verrückt.”

“Ja”, murmelte sie und drückte ihm feuchte Küsse auf Schläfe und Wange. “Das ist genau das, was du mich fühlen lässt.”

“Ich sollte nicht …”, setzte er heiser an und begann dann, hilflos zwischen kaum noch gezügeltem Verlangen und gesundem Menschenverstand hin und her pendelnd, ihren Hals mit heißen Küssen zu überschütten.

“Oh, du solltest. Du solltest auf jeden Fall”, flüsterte sie atemlos. “Komm mir jetzt nicht mit Logik. Logik hat mit dem, was mit uns passiert, nichts zu tun. Es ist schlicht …”

Er erstickte ihre Worte mit seinem Mund und küsste sie, bis sie beide nach Atem rangen und es doch nicht schafften, voneinander abzulassen. Einen Moment später drängte er sie gegen die aus Baumstämmen gezimmerte Wand. Seine Selbstkontrolle entglitt ihm, und unverstelltes Begehren trat an ihren Platz.

Seine Finger zitterten, als er ihr den Pulli über den Kopf zog und zu Boden fallen ließ. Der BH aus Seide folgte nur einen Moment später.

Er umfasste ihre Brüste und bewunderte ihre Perfektion. Ihre Schönheit nahm ihm den Atem. Er hatte sie sich nackt ausgemalt, aber die cremige Blässe ihrer Haut und die dunkle Perfektion ihrer Knospen, die sich ihm entgegenreckten wie Blüten der Sonne, übertraf seine kühnste Fantasie.

In seinen Ohren war ein Summen, als er seine Hände weiter nach unten zu ihrer Taille und über die sanfte, kaum wahrnehmbare Wölbung ihres Bauches gleiten ließ. Er presste sein Becken gegen das ihre, während sie mit seinen Hemdknöpfen kämpfte. Er fürchtete sich vor ihrer Berührung. Fürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Er war schon zu lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Er wollte, dass alles richtig lief, wie falsch auch immer es sein mochte. Er wollte … oh, verdammt, er brauchte …

Ihre Hände glitten über seine nackte Brust und machten einen sorgfältigen Bogen um seinen Schulterverband. Ihr Blick begegnete dem seinen in unausgesprochener Sorge, und er küsste ihre Ängste weg. Das Feuer in seinen Lenden löschte den Schmerz in seiner Schulter aus.

Er erschauerte, als ihre Daumen seine Brustwarzen fanden und anfingen, diese ebenso zu liebkosen, wie er ihre Knospen liebkost hatte. Doch ehe ihre Hände Gelegenheit fanden, weiter nach unten zu wandern, fing er ihre Handgelenke ein und küsste die Handflächen, bevor er sie wieder in seine Arme zog. Ihre weichen Brüste an seiner Brust zu spüren war fast mehr, als er ertragen konnte.

“Ich will dich überall berühren”, murmelte er, während er sich nach unten beugte und mit den Lippen die weiche Unterseite ihrer Brust streifte. “Hier.” Er fuhr mit den Zähnen an ihrer Taille entlang und traktierte sie mit zärtlichen Bissen. “Und hier.”

Ihre Finger krallten sich in sein Haar, als er vor ihr in die Knie ging und Küsse auf ihren Rock drückte. Gleich darauf verschwand seine Hand unter ihrem Rock, und er begann, ihr den Seidenslip über die Schenkel nach unten zu ziehen.

Tess keuchte, als sich seine Finger zwischen ihren Beinen hin und her bewegten, sie klammerte sich an den Holzbalken fest, aus Angst, ihre Knie könnten nachgeben. Die ganze Zeit über ließ er sie nicht aus den Augen und weidete sich an der verwirrten Verzückung, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte. Und als er sie genug erregt hatte, zog er sie zu sich nach unten auf den Fußboden, wobei der Korb mit den Zeitschriften umkippte und seinen Inhalt über den Boden verstreute.

Tess fühlte sich wie betäubt und schwindlig vor Begehren, als Jack ihr erst den Rock und dann seine eigenen Kleider auszog und beiseitewarf. Natürlich hatte sie ihn schon vorher gesehen. Alles von ihm. Aber nicht so. Nicht mit diesem Heißhunger, der in seinen Augen loderte und in ihr den unbändigen Wunsch erweckte, ganz und gar mit ihm zu verschmelzen.

Und gleich darauf war er in ihr und füllte sie aus. Sie bewegten sich mit der Poesie aller Liebenden, eine tastende Vereinigung zweier Körper und zweier Seelen, die sich zu einer süßen Entdeckungsreise aufgemacht hatten. Jeder Stoß, jeder Seufzer, jedes Stöhnen brachte sie weiter dem Gipfel entgegen, nach dem sie sich beide sehnten. Während sie spürte, wie ihre Erfüllung langsam näher rückte, öffnete sie die Augen und sah, dass er sie angespannt beobachtete, ganz konzentriert auf die stetig steigende Flut seiner Ekstase.

Sie spürte, wie sie abhob, mit der Erde nur noch verbunden durch seine Berührung und die Spannung, die sich zwischen ihnen dehnte wie eine Bogensaite kurz vorm Zurückschnellen. Sie stieg nach oben … höher und höher … ihr Körper wurde ganz leicht, veränderte seine Lage und seine Form, während sie hörte, wie sie seinen Namen schrie und ihn anflehte, sich mit ihr über die Gesetze der Schwerkraft hinwegzusetzen. Dann verlor sie endgültig den Boden unter den Füßen und taumelte über den Rand wie ein Vogel, der zum ersten Mal das Nest verlässt und nur von dem Luftstrom unter seinen Flügeln gehalten wird. Schwerelos und frei.

Jack folgte ihr, sich in ihr verströmend. Und sie vergaßen, wo sie waren und was sie waren, und dachten nur an das, was im Augenblick zwischen ihnen war.

Sie lagen eng umschlungen da, während der Liebestaumel abebbte. Ihre Atmung verlangsamte sich, aber sie sprachen noch lange nichts, weil sie befürchteten, den Zauber des Augenblicks zu zerstören.

Tess spürte, wie ihr Tränen aus den Augenwinkeln liefen. Jack hob den Kopf. “Du weinst doch nicht etwa, Kekschen?” Sie schüttelte den Kopf. “Doch, du weinst”, sagte er und fuhr ihr mit dem Zeigefinger nachdenklich über die Wange. “Habe ich dir wehgetan?”

“Nein, Gott, nein. Ich weine nicht. Okay, ja, vielleicht weine ich. Aber nur weil …” Sie schloss die Augen, was zur Folge hatte, dass unter ihren Lidern noch mehr Tränen hervorquollen. “So war es für mich noch nie, Jack.”

Er schaute sie immer noch an. “Für mich auch nicht. Nie.” Er küsste sie leicht auf die Lippen.

Sie lachte tränenerstickt. “Gut, ich will es ausnahmsweise glauben, auch wenn es von einem Mann kommt, der sich eben erst wieder an seinen Namen erinnert hat.”

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. “Manche Dinge vergisst ein Mann nie.”

Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. “Gehört heute Nacht auch zu diesen Dingen?”, fragte sie, doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten wieder zurückgeholt.

Zur Antwort küsste er sie, diesmal mit derselben glühenden Hitze, die ihnen kurz zuvor noch die Sinne geraubt hatte. “Ich werde mich immer an heute Nacht erinnern.” Er fuhr ihr mit einem Finger über die Wange und wurde wieder ernst. “Obwohl ich nie vorhatte, so weit zu gehen.”

“Und ich hatte nicht vor, dich auf dieser Straße zu finden. Aber ich habe es nicht bereut.”

“Das ist etwas anderes”, sagte er und presste seine Lippen an ihre Schulter, dann rollte er sich von ihr herunter. Durch seinen plötzlichen Rückzug fühlte sie sich beraubt. “Aber vielleicht bereust du ja dies hier. Ich meine, verdammt, ich habe dich gleich hier auf dem Fußboden vernascht. Ich konnte nicht einmal warten, bis wir in einem anständigen Bett sind.”

“Hmm”, murmelte sie träge und zog mit der Fingerspitze kleine Kreise auf seiner behaarten Brust. “An dem, was eben passiert ist, war nichts anständig, Jack. Und was das Bett anbelangt, nun, Betten sind zum Schlafen da, aber wenn es ans Vernaschen geht, würde ich jederzeit den Fußboden nehmen.”

Minuten später standen sie zusammen unter der heißen Dusche, und als Jack die Situation zu ihrer beider Vorteil ausnützte, musste sie insgeheim einräumen, dass ein Fußboden nicht alles war. Es gab Wonnen, von denen sie sich nicht einmal hätte träumen lassen.

Für Jack hingegen, der sich daran erinnern musste, mit einem Bein in dieser Welt zu bleiben, war es eine bittersüße Reise, weil er wusste, dass Tess, wie so vieles andere in seinem Leben, nur eine Leihgabe war, von der er sich früher oder später wieder trennen musste. Aber für diese Nacht würde er so tun, als gehörte sie ihm.


12. KAPITEL

Das Zimmer war dunkel, als Tess erwachte. Sie wusste nicht, wie spät es war, aber sie spürte, dass es noch lange nicht Morgen war. Sie war sich nicht sicher, wovon sie aufgewacht war, außer dem Gefühl, dass Jack nicht mehr neben ihr lag. Sie blinzelte in die Dunkelheit und sah seine schwarze Silhouette am Fenster.

Trotz der schlechten Lichtverhältnisse bewirkte sein Anblick, dass ihr der Atem stockte. Seine Perfektion erschreckte sie. Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht hörte, wie sie aus dem Bett glitt. Er schrak leicht zusammen, als sie ihre Arme um seine Taille schlang und seine Hände nahm. Seine Haut war trotz der kalten Luft warm, als ob er gegen die Kälte unempfindlich wäre.

“Ein Penny für deine Gedanken”, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Er antwortete nicht gleich, und sie betete, dass er nicht über sie nachdachte. Weil ihr sein Schweigen fast wie ein böses Omen erschien.

“Du solltest schlafen.”

“Du auch”, erwiderte sie, wohl wissend, dass es immer auch noch andere Möglichkeiten gab.

Er drückte ihre Hände, und sie spürte, wie sich seine Brust unter einem Seufzer ausdehnte. “Ich habe in der letzten Woche wahrscheinlich mehr geschlafen als in zehn Jahren.”

“Warum bist du wach?”

Er zuckte die Schultern. “Training, nehme ich an. Es wird zur Gewohnheit, auch wenn man nicht Wache schiebt. Man lernt mit einem offenen Auge zu schlafen. Oder man stirbt.”

Alles, was sie immer noch nicht über ihn wusste, versetzte sie in Panik. “Sind deine Erinnerungen jetzt klarer? Denkst du darüber nach?”

“Ja.” Er führte sie an den Schultern zum Bett zurück. “Es ist kalt. Geh unter die Decke.”

“Nur wenn du auch kommst.”

Er erfüllte ihr ihre Bitte, aber sie spürte, dass er in Gedanken ganz woanders war. Tess lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und schmiegte sich ganz eng an ihn.

“Wir fahren heute.”

Ihr wurde plötzlich kalt. Nicht heute. Nicht jetzt.

“Ich habe etwas für dich arrangiert”, sagte er.

“Arrangiert?”, wiederholte sie tonlos.

“Ich habe dir versprochen, dass ich dafür sorge, dass du in Sicherheit bist, bevor …”

“In Sicherheit. Na prächtig. Bringst du mich in einem Fünfsternehotel unter? Mit zwei Sicherheitsschlössern an der Tür? Ich hoffe nur, du hast die Blumen nicht vergessen, Jack …”

“Tess …”

“Du weißt, dass ich ein …”

“Tess, hör mir zu.” Seine Hand schwebte einen Moment über ihrer Schulter, bevor er entschied, dass es besser war, sie nicht zu berühren. “Ich habe dir noch nicht alles erzählt.”

“Offensichtlich.” Sie kam sich vor wie der letzte Idiot. Dabei hätte sie es besser wissen müssen. Schließlich hatte sie doch nicht wirklich geglaubt, dass diese eine Nacht alles verändern könnte, oder? Nein, sie hatte immer gewusst, dass dieser Moment irgendwann unweigerlich kommen würde, und jetzt war er da, aber sie fühlte sich trotzdem wie ein Idiot.

Seine Stimme hinter ihr klang weich und entschuldigend. “Es ist der einzige Weg, Kekschen.”

“Nenn mich nicht so. Nicht wenn du mich verlässt.”

Er verwarf die Entscheidung, sie nicht zu berühren, und rutschte dicht an sie heran. “Wir wussten beide, dass es irgendwann so kommt.”

“Ja.” Sie seufzte schwer. “Aber das macht es nicht leichter. Was hast du mir noch nicht erzählt?”

“Ich weiß jetzt, warum ich nach L. A. gekommen bin. Ich bin hier, um herauszufinden, wer meinen Bruder ermordet hat.”

Tess schloss für einen Moment die Augen und griff nach seiner Hand. “Oh, Jack. Es tut mir leid.”

Er schwieg lange und hielt sie nur fest. Endlich sprach er. “Ich konnte nicht an seinem Begräbnis teilnehmen. Ich war im Ausland und erfuhr es erst zu spät. Seine Frau rief mich an. Man behauptete, es sei Selbstmord gewesen, aber wir wussten beide, dass es eine eiskalte Lüge war. Sie haben ihn umgebracht und versucht, seinen guten Namen in den Dreck zu ziehen.”

“Wer hat ihn umgebracht?”

“Die Polizei von L. A. Seine Brüder in Blau.” Jacks Mund verzerrte sich vor Verachtung. “Sie haben behauptet, er hätte sich bestechen lassen. Aber jeder weiß, dass das nicht stimmt. Joe ist für seine Leute durchs Feuer gegangen. Er hat erst im vergangenen Jahr eine Tapferkeitsmedaille bekommen, weil er zwei seiner Kollegen unter Einsatz seines eigenen Lebens gerettet hat. Joes Frau erwartete zu Weihnachten ihr erstes Kind, Tess. Er hätte so etwas nie getan. Ich konnte es beweisen. Deshalb waren sie hinter mir her.”

Tess spürte, wie eine große Last von ihr abfiel. Ihre Erleichterung war so groß, dass ihre Stimme fast schrill klang, als sie jetzt ausrief: “Ich wusste es!”

Er umarmte sie fester und sagte kein Wort. Sie hielten einander eine ganze Weile fest, bevor sie ihre Hand an sein Gesicht legte. “Erzähl mir, was für einen Beweis du hast, Jack.”

“Als es passierte, war ich, wie schon gesagt, im Ausland. Man hatte Joe unter fadenscheinigen Umständen mit der Behauptung, dass er Schmiergeld kassiert hätte, verhaftet, und am nächsten Tag war er tot. Er hatte sich angeblich in seiner Zelle erhängt. Als ich zurückkam, war Joe bereits unter der Erde, aber in meiner Post fand ich ein Päckchen von ihm.”

Tess stützte den Kopf in die Hand, während sie ihm zuhörte.

“Es war eine Diskette mit allen Beweisen, die er bis dahin gegen die Schweinehunde zusammengetragen hatte. Aber er hatte den Oberschweinehund noch nicht enttarnt. Ihm war klar, dass sie versuchen würden, ihn aus dem Weg zu räumen, wenn sie erfuhren, was er über sie in der Hand hatte. Für diesen Fall schickte er mir die Diskette und bat mich, Jule, seine Frau, zu beschützen. Im Übrigen war bei der Diskette auch ein Brief an sie, aus dem klar hervorging, dass er nicht im Entferntesten die Absicht hatte, sich umzubringen.”

“Hat sie ihn der Polizei gezeigt?”

“Selbstverständlich.”

“Und?”

“Sie haben es anders gesehen. Sie haben behauptet, er wäre an einem Drogendeal beteiligt gewesen. Er arbeitete beim Rauschgiftdezernat, deshalb war es verhältnismäßig leicht, ihm eine Falle zu stellen und ihm etwas in die Schuhe zu schieben. Aber neben diesem Brief an Jule und unserer festen Überzeugung, dass Joe sich nicht umgebracht hatte, gab es da auch noch seinen angeblichen Abschiedsbrief, aus dem verschlüsselt ganz klar hervorging, dass etwas faul war. Er hatte ihn nämlich mit ‘Joey’ unterschrieben, dabei hasste er es schon als Kind, wenn man ihn Joey nannte. Er war für uns alle immer nur Joe.”

“Wann ist das passiert?”, fragte sie.

“Vor zwölf Tagen. Ich hätte es schon längst aufgeklärt, wenn sie mir nicht auf die Schliche gekommen wären.”

“Deshalb bist du also hier? Um auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen?”

“Ja. Ich wusste, wer die kleineren Fische sind … Saldovar, die Detectives Lyle MacAvoy und Eddie Rodriguez.”

Tess setzte sich auf. “Warte. Die beiden im Krankenhaus, die dich töten wollten … ihre Namen waren Bruener und Rivera.”

“Die Polizeimarken, die sie dir gezeigt haben, waren gefälscht. Die echten Bruener und Rivera arbeiten beim Rauschgiftdezernat an der Westside, und soweit mir bekannt ist, wissen sie nichts von dieser Sache. MacAvoy und Rodriguez benutzen diese Polizeimarken selten und nur dann, wenn sie irgendwo auftauchen, wo sie eigentlich nichts zu suchen haben. Bis Joe herausgefunden hat, dass sie faule Kunden sind, ist ihnen nie jemand auf die Schliche gekommen, und ihre Alibis waren immer wasserdicht.”

“Was erklärt, warum Bruener und Rivera in ihrem Protokoll dieser Nacht keinen Anruf aus dem Krankenhaus verzeichnet hatten.”

“Richtig.”

Tess ließ sich in die Kissen zurücksinken und starrte gegen die dunkle Decke. “Dann sind MacAvoy und Rodriguez also in was verwickelt? In eine Drogensache?”

“Es geht um Geld. Um sehr viel Geld. Drogen sind nur ein Mittel zum Zweck. Und um Geldwäsche. Sie sorgen dafür, dass die Deals glatt über die Bühne gehen, und verlangen ihren Anteil. Er geht in die Millionen. Aber sie sind nicht die Einzigen, die davon profitieren. Joe hat herausgefunden, dass noch ein hohes Tier bei der Polizei an den Strippen zieht. Es ist eine Riesensache.”

“Und wer ist dieses hohe Tier?”, fragte sie.

“Das habe ich bis jetzt noch nicht herausgefunden.” Jack rollte sich zu ihr herum und stützte seinen Kopf in die Hand. “An dem Tag, an dem ich angeschossen wurde, hatte ich mit Saldovar — dem Drogendealer, den ich angeblich erschossen haben soll — ein Treffen in einem Café in Santa Monica. Ich erzählte ihm, dass ich Drogen von ihm kaufen wollte, und ließ ganz nebenbei ein paar Namen fallen. Saldovar biss an. Ich erfuhr, dass am 25. ein Schiff namens Benedictus in San Pedro ankommen soll. Bei diesem Treffen haben mich MacAvoy und Rodriguez geschnappt und in den Canyon verschleppt, wo sie glaubten, mich erschossen zu haben.”

“Am 25. August?”

Er nickte.

Sie setzte sich auf. “Das ist heute, Jack. Heute ist der 25.”

Jack fluchte leise.

“Was wird heute Nacht passieren?”

Er starrte zähneknirschend an die Decke. “Ich weiß es nicht.”

Tess erschauerte, schlang die Arme um ihn und zog ihn eng an sich. “Wir müssen Gil anrufen.” Sie konnte spüren, wie Jack sich anspannte.

“Nein.”

“Warum nicht? Er kann uns helfen. Ich bin bereit, für ihn die Hand ins Feuer zu legen, Jack. Er ist auf deiner Seite, glaub mir.” Sie nahm seine Hand. “Du musst irgendwem vertrauen.”

“Ich vertraue dir.”

“Aber du willst dir nicht von mir helfen lassen.”

“Das geht nicht. Oder willst du vielleicht, dass Gil das nächste Opfer wird?”

Sie schluckte schwer. “Gil ist vorsichtig. Nimm seine Hilfe an. Du kannst das nicht allein durchziehen.”

Jack wandte sich von ihr ab und schaute aus dem Fenster zum Himmel. Im Osten zog langsam die Morgendämmerung herauf. “Ich werde keinen Partner brauchen. Nicht für das, was ich vorhabe. Aber falls doch, rufe ich ihn an, einverstanden?”

Es war nicht das, was sie wollte, längst nicht, aber sie wusste, dass sie sich mit den Krümeln zufrieden geben musste, die er ihr hinwarf. Er war leidenschaftlicher auf seine Unabhängigkeit bedacht als jeder Mann, den sie kannte, aber zehn Mal so fähig. Er würde sich kein zweites Mal in die Falle locken lassen. Und sie würde tun, was sie tun musste, entschied sie, während sie ihm mit der Hand über den Bauch fuhr.

“Dann lass uns nicht das bisschen Zeit verschwenden, das uns noch bleibt”, sagte sie und ließ ihre Hand weiter nach unten wandern, hin zu dem Beweis, dass er ganz Ähnliches dachte. Er sog scharf die Luft ein, als sie ihn dort berührte. “Mach Liebe mit mir, Jack. Ich will dich wieder in mir spüren.”

Als sie das nächste Mal aufwachte, setzte sie sich überrascht auf und schaute sich um. Frühes Morgenlicht erhellte das Zimmer, und das Bett neben ihr war leer.

Jack war fort.

Ihr erster Schreck legte sich augenblicklich, als ihr bewusst wurde, dass er sie ganz bestimmt nicht ohne ein Wort allein zurücklassen würde. Sie stand auf und zog sich etwas über, dann tappte sie barfuß über den Flur in die Küche, wo es bereits nach Kaffee duftete und er an der Kaffeemaschine stand.

“Wir müssen uns beeilen.”

“Beeilen? Jack, was hast du vor?”

“Als Erstes bringe ich dich an einen sicheren Ort.”

“Aber hier ist es doch sicher. Kein Mensch weiß …”

Er schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab und drückte ihr einen Becher mit dampfendem Kaffee in die Hand. “Hier trink das. Und dann mach dich fertig. Ich bringe dich in ein Motel, und dort wartest du auf Seth, während ich zusehe, was ich über den Deal heute herausbringen kann.”

Seth? Wer war denn nun wieder Seth?

Das Travelin’ Style Motel, eine Wüstenoase mit Astro-Turf-Golfrasen und Fünfziger-Jahre-Bungalows, die unter Dattelpalmen um einen rautenförmigen Pool gruppiert waren, lag an der I-10. Es waren genau siebenundsechzig Dattelpalmen, deren Blätter der heiße Augustwind bewegte. Achtundsechzig, wenn man die abgestorbene, die nackt über dem siebzehnten Loch stand, mitrechnete. Tess hatte sie zwei Mal gezählt, seit Jack vor mehr als fünf Minuten in der Anmeldung verschwunden war.

Jetzt starrte sie auf die unreifen Früchte, die zu schweren Klumpen geballt in den grünen Blätterdächern hingen. Bald würden Straßenhändler die Datteln zum Verkauf anbieten, sinnierte sie. Die Kinder, die im Pool herumplanschten, würden wieder in die Schule gehen. Und ihre Mütter würden erleichtert aufatmen. Die Sonne würde unter- und der Mond aufgehen. Die Welt würde sich weiterdrehen, aber nach diesem Morgen würde sie nie wieder dieselbe sein.

Und das nicht allein deshalb, weil man sie am Ende des Tages vielleicht schon gefunden und getötet haben würde, was alle Spekulationen über den irreparablen Schaden, den sie ihrer Karriere zugefügt hatte, beenden würde.

Nein, das Schlimmste an diesem Tag war es, die Tür zur Anmeldung zu beobachten und darauf zu warten, dass Jack herauskam. Denn wenn er erst diesen Zimmerschlüssel in der Hand hielt, würde er sie, wie sie wusste, in einen dieser schrecklichen Bungalows stecken und sie verlassen. Und sie würde ihn vielleicht nie wieder sehen.

Die Tür ging auf, und Jack trat mit geschmeidiger Anmut und Entschlossenheit heraus. Tess’ Blick fiel auf seine Hand und das glänzende Stück Metall, auf dem sich die Sonnenstrahlen brachen. Irgendetwas drehte sich schmerzhaft in ihrer Brust.

Jack glitt neben ihr ins Auto und seufzte schwer auf. “Alles klar.”

“Warte, sag’s mir nicht”, sagte sie trocken und starrte auf den Golfrasen. “Ich habe ein Zimmer mit Blick auf den Golfplatz.”

Er grinste. “Nur das Beste für dich, Doc.”

Er ließ den Wagen an, und dann fuhren sie zu einem kleinen schäbigen Bungalow mit dem hochtrabenden Namen Augusta, benannt nach dem berühmtesten Golfclub Georgias. Alle anderen Bungalows trugen ähnliche Namen: Pebble Beach, Saint Andrews und Riviera, die auf geschnitzten Holzflaggen eingebrannt waren.

Das Innere des Bungalows hielt, was das Äußere versprach. Das abscheuliche Dekor samt rostfarbenem Teppich und karierten Polstermöbeln erweckte den Eindruck, als sei es seit den siebziger Jahren nicht mehr erneuert worden.

“Hübsch”, murmelte Tess und ließ sich aufs Bett fallen, um die Matratze zu testen. Sie war bretthart. “Wirklich hübsch.”

“Es ist sicher. Das ist im Augenblick das Wichtigste”, sagte Jack. “Hier wird dich niemand suchen.”

“Habe ich schon erwähnt, dass ich Golf hasse?”

Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. “Nein.”

“Na gut. Noch etwas, das du nicht von mir weißt.” Sie fuhr mit der Hand über die giftgrüne Tagesdecke. “Ich meine, wir haben es hier mit einem Spiel zu tun, bei dem ansonsten intelligente Menschen einen ganzen Tag damit zubringen, hinter einem kleinen weißen Ball herzurennen, um ihn unbedingt in ein bestimmtes Loch zu bringen.”

“Hör sofort auf”, sagte er, sich neben ihr auf dem Bett niederlassend. “Du machst mich ganz heiß drauf, nur indem du davon sprichst.”

Tess lachte. “Wirklich?” Sie richtete sich auf, presste ihren Mund auf seinen und ließ ihre Zungenspitze zwischen seine Lippen gleiten.

“Mmm …” Er seufzte an ihrem Mund. “Ich glaube, du versuchst mich abzulenken.”

“Stimmt.”

Er küsste sie lange, mit der eingehenden Sorgfalt eines Mannes, der mit sich selbst im Reinen ist, eines Mannes, der niemandem etwas beweisen muss. Sie kostete seinen Geschmack aus, das Gefühl seiner Lippen auf den ihren, seiner Hände auf ihren Brüsten, und versuchte sich ihre Empfindungen genau einzuprägen. Weil sein Kuss, so zärtlich und doch entschlossen, nach Abschied schmeckte.

Tatsächlich war er es, der dem Kuss ein Ende machte, indem er ihr kleine Küsse aufs Gesicht tupfte. Schließlich hielt er sie einfach nur — ganz fest —, als ob er sie nie wieder loslassen wollte. Oh, wie sehr wünschte sie sich, dass es so wäre!

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie konnte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens an ihren Brüsten spüren, und ihren eigenen, fast wie als Antwort darauf. Was war mit ihr passiert, dass sie sich nicht vorstellen konnte, diese herrlichen Empfindungen nie wieder zu spüren? Wo war die Frau, die allein in einem Restaurant zu Abend aß und am Sonntag auf ihrer Veranda die Zeitung von vorn bis hinten durchlas? Wo war ihr Vorsatz, sich nie wieder zu verlieben, geblieben? Sie hatte sich hoffnungslos in Jack verliebt. Und jetzt verließ er sie. Sie schlang die Arme noch fester um ihn.

“Wir müssen miteinander reden, Tess.”

“Ich will nicht.”

Er küsste zärtlich ihre Wange. “Ich weiß. Aber ich muss gehen. Du weißt, dass ich es muss.”

“Nein, das hast du gesagt, nicht ich. Ich wollte, dass wir Gil anrufen. Er wird sich darum kümmern.”

Er löste sich von ihr. “Es ist etwas Persönliches, Tess. Ich kann es niemand anders überlassen.”

Sie setzte sich ebenso aufrecht hin. “Etwas Persönliches? Ich will dir sagen, was persönlich ist. Das hier ist persönlich. Du und ich, das ist etwas Persönliches. Und das andere? Das ist Rache. Reine Rache.”

“Vielleicht. Aber ich kann es niemand anders überlassen, diese Sache für mich zu beenden. Sie haben meinen Bruder getötet und mich um ein Haar ebenfalls. Sie haben den guten Namen meines Bruders in den Schmutz gezogen. Die Zukunft meiner Schwägerin einschließlich ihres ungeborenen Kindes steht hier auf dem Spiel. Ich bin nicht bereit, das, was sie über Joe sagen, auf ihm sitzen zu lassen. Das kann ich einfach nicht.”

“Glaubst du, du bist ein Übermensch, Jack? Nur weil du ein SEAL bist? Lohnt es sich wirklich, für dieses Macho-Image zu sterben? Weil sie es diesmal nämlich vielleicht schaffen werden, dich zu töten.” Sie stand auf und trat ans Fenster.

Er kam ihr nach und legte ihr von hinten die Hände auf die Unterarme. “Hör mir zu, Tess. Ich bin nicht naiv. Ich weiß, wie meine Chancen stehen. Ich habe keine Wahl. Zumindest kann ich keine sehen. Was wir zusammen hatten”, fuhr er fort, wobei er die Arme um sie legte, “war … nun … erstaunlich. Ich habe nie geglaubt, dass ich …” Er unterbrach sich und zog sie an sich. “Aber ich muss dir etwas sagen, und ich will, dass du mir zuhörst. Du verdienst etwas Besseres, als ich dir geben kann. Ich will, dass du mich vergisst, wenn das alles vorbei ist, Tess.”

“Was?” Sie blinzelte ihn schockiert an. “Was?”

“Ich meine es ernst. Egal, was dabei herauskommt. Lass los. Vergiss es.”

“Vergessen?”, wiederholte sie ungläubig. “Was genau soll ich denn vergessen? Die Tatsache, dass ich dich liebe? Die Tatsache, dass du es geschafft hast, dass ich mich wieder ganz fühle? Soll ich so tun, als ob es dich nie gegeben hätte, als ob das alles nie passiert wäre? Sag es mir, Jack.”

Er ließ sie los und ging zum Bett, wo ihre Autoschlüssel lagen. Sie klirrten wie Glasscherben, als er sie aufnahm. “Seth wird um zwei hier sein.”

“Jack …?”

“Ich will nicht, dass du dieses Zimmer verlässt. Hast du verstanden? Nicht bis Seth kommt. Öffne niemand anders. Er wird sich um alles kümmern, was du brauchst. Geld. Essen …”

“Jack! Bitte lass mich mit dir mitkommen.”

“Lass die Finger vom Telefon. Wenn du telefonierst, können sie deinen Aufenthaltsort innerhalb von Minuten herausfinden.” Er ging zur Tür und blieb, die Hand bereits auf der Türklinke, noch einmal stehen. “Ich weiß, was du im Augenblick denkst, Tess, aber wenn du ein bisschen Abstand hast, wirst du sehen, dass ich Recht habe. Du verdienst so viel mehr, als ich dir geben kann. Du verdienst nur das Beste. Gib dich nicht mit weniger zufrieden.”

Er öffnete die Tür, und Tess spürte wie sich ihr die Kehle zuschnürte. “Dann war es also einfach nur Sex?” Ihre Stimme klang hohl und bebte. “Mehr war es nicht für dich, Jack?”

Er zuckte zusammen, als ob sie ihn geschlagen hätte. Dann ging er ohne ein weiteres Wort hinaus und machte die Tür fest hinter sich zu.

Tess saß mit hochgezogenen Beinen in dem unbequemen Sessel neben dem Resopaltisch und wiegte sich vor und zurück, während sie dem Ticken des Weckers neben dem Bett lauschte. Sie tupfte sich mit dem durchnässten und zerfledderten Papiertaschentuch die Nase und wünschte sich verzweifelt, endlich mit dem Weinen aufhören zu können.

Sie musste sofort aufhören. Das war ganz untypisch für sie. Sie konnte mit Krisen umgehen. Sie hatte es trainiert, über ihre Krisen zu triumphieren.

Die Tränen begannen wieder zu strömen, und sie schlug sich die Hände vors Gesicht. Aber das hier war nicht einfach irgendeine Krise. Es ging um Jack. Und trotz all dem Schmerzlichen, was er gesagt hatte, wusste sie, dass er sich irrte. Er würde es genauso wenig schaffen, sie zu vergessen, wie sie ihn.

Nichtsdestotrotz ging es im Moment nicht um sie beide oder darum, ob sie eine gemeinsame Zukunft haben würden oder nicht. Es ging darum, dass Jack möglicherweise überhaupt keine Zukunft mehr haben würde. Und sie hockte hier und ertrank in ihrem Selbstmitleid, während er direkt in das Auge des Hurrikans fuhr.

Tess richtete sich auf und straffte die Schultern.

Es gab nur einen Weg, wie sie ihm helfen konnte. Gil. Vielleicht konnte er irgendeine Art Verstärkung für Jack bereitstellen oder ihm sein Vorhaben ausreden. Natürlich würde Jack sie für ihre Einmischung hassen, aber das war nebensächlich im Vergleich mit der Möglichkeit, dass er heute Nacht sterben könnte.

Sie stand auf und kramte das Handy aus ihrer Tasche.

Sie klappte es auf und gab die Kurzwahl für Gils Nummer im Büro ein.

“Hier ist Ben. Sie sind mit meinem Anrufbeantworter verbunden”, sagte eine Stimme, die definitiv nicht Gils Stimme war. “Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht und Ihre Rufnummer, ich werde Sie dann, sobald ich kann, zurückrufen.” Als sie einen durchdringenden Pfeifton hörte, riss sie sich das Handy vom Ohr und starrte es an. Ben?

Stirnrunzelnd drückte sie auf Beenden und gab Gils Nummer von Hand ein.

“Hier ist Ben”, sagte der Anrufbeantworter wieder. “Sie sind mit …”

Tess drückte erneut auf Beenden und blinzelte verwirrt. Wer zum Teufel war Ben? Und warum funktionierte Gils Nummer nicht? Verunsicherung machte sich in ihr breit. Sie rief Gils Privatnummer an. Es klickte wieder mehrmals, wie gestern schon, dann hörte sie dieselbe Stimme wie eben: “Hier ist Ben. Sie sind mit meinem Anrufbeantworter verbunden …”

Tess drückte auf Beenden, warf das Handy aufs Bett und starrte es ungläubig an. Dann griff sie wieder danach und wählte die Nummer des Reviers.

“Ich versuche Detective Gil Castillano zu erreichen, aber ich bekomme nicht einmal seinen Anrufbeantworter”, sagte sie, nachdem sich am anderen Ende eine weibliche Stimme gemeldet hatte.

“Wer spricht bitte?”

Tess zögerte. “Äh … ich bin … eine Freundin.”

“Moment bitte.”

Tess runzelte die Stirn und wartete. Sie hörte es klicken, dann wurde abgenommen. “Gil?”, platzte sie heraus.

“Hier ist Captain Sullivan”, sagte eine Stimme am anderen Ende. Tess biss sich, von Enttäuschung überschwemmt, auf die Unterlippe, unsicher ob sie etwas sagen sollte oder nicht.

“Sind Sie das, Tess?”, fragte Sullivan.

Bill Sullivan war Adams Vorgesetzter gewesen und war noch immer Gils Vorgesetzter. Er hatte ihr bei Adams Beerdigung die zusammengefaltete Flagge überreicht und war in den darauf folgenden Wochen noch ein paar Mal zu ihr nach Hause gekommen. Sie kannte Bill Sullivan gut, aber die Tatsache, dass er am Telefon war, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

“Ja”, sagte sie ruhig.

Sie hörte, wie er seine Tür zumachte. “Sie sind auf der Suche nach Gil.”

“Was ist los? Ist … ist irgendetwas passiert?”

“Wir haben schon versucht, Sie zu erreichen. Es hat gestern einen Unfall gegeben …”

“Oh, Gott.”

“Er lebt, Tess, aber es hat ihn ziemlich bös erwischt. Ein Unfall mit Fahrerflucht. Er liegt im Krankenhaus. Sie haben ihn direkt vor dem verdammten Revier über den Haufen gefahren.”

Ihre Finger wurden taub. Das war ihre Schuld. Ganz allein ihre Schuld! “In welchem Krankenhaus?”

“In der Uniklinik. Gestern sah es noch schlimm aus, aber heute hat er sich schon wieder ein bisschen erholt. Ich war eben bei ihm. Er hat sich einige Rippen und den Arm gebrochen … er schien sich Sorgen um Sie zu machen. Er hat immer wieder nach Ihnen gefragt.”

“Oh, Gott … oh, Gott …” Sie schloss die Augen. War es ihr vorbestimmt, jeden Menschen zu verlieren, der ihr etwas bedeutete? “Bill, ich bin im Moment nicht in der Stadt, aber würden Sie Gil sagen, dass ich komme? Sie würden mir einen großen Gefallen tun.”

Bill erklärte sich sofort einverstanden, und sie sagte: “Danke, Bill. Vielen Dank. Ich werde … äh … danke.”

Sie drückte die Ende-Taste, dann riss sie auf der Suche nach dem Telefonbuch die Nachttischschublade auf. Sie blätterte es hektisch durch, dann hatte sie gefunden, wonach sie suchte. Mit zitternden Fingern gab sie die Nummer ein.

“Avco, wir versuchen unser Bestes, wie kann ich Ihnen helfen?”, sagte die Frau am anderen Ende.

“Guten Tag”, sagte Tess. “Ich möchte ein Auto mieten. Bringen Sie es her?”

Der Name, der am Bug des Schiffes prangte, das an Pier 49 vor Anker lag, lautete Neo-Benedictus. Vor acht Tagen hatte Jack in Erfahrung gebracht, dass es aus Kolumbien stammte und zu einer Frachtschiff-Flotte gehörte, die einer Gesellschaft namens Hilo de Arana gehörte. Diese Gesellschaft wiederum befand sich im Besitz einer Reihe von Scheingesellschaften, über die man auf verschlungenen Pfaden auf einen Mann namens Carlos de la Arroya stieß, der als einer der mächtigsten Bosse im Heroingeschäft tätig war.

Jack trank einen Schluck lauwarmen Kaffee aus dem Plastikbecher, der auf der Parkbank neben ihm stand, und griff wieder nach der dicken Zeitung, hinter der er sich schon den ganzen Nachmittag verschanzte, ohne das Schiff auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er gab vor zu lesen, dann blätterte er eine Seite um, und einen Moment später fesselte eine Schlagzeile seine Aufmerksamkeit so sehr, dass er sogar das Schiff vergaß. Er las: “Detective der Westside Division Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht”.

Jack überflog die ersten beiden Absätze, dann begann er, gründlicher diesmal, noch einmal von vorn. Nachdem er den Artikel ganz gelesen hatte, stopfte er die Zeitung in den Papierkorb neben sich. Es überraschte ihn nicht, dass sie hinter Gil her waren. Dass er mit Tess befreundet war, war bekannt. Aber die eiskalte Arroganz ihres Schritts jagte ihm eine Heidenangst ein. Wenn sie verzweifelt genug waren, jemand aus ihren eigenen Reihen direkt vor dem Revier zu überfahren, wozu waren sie sonst noch bereit? Und was wusste Gil, das sie zu diesem Schritt bewogen hatte?

Jack rannte zum Auto und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Er wollte nicht daran denken, wie Tess die Nachricht aufnehmen würde. Er wusste bereits jetzt, dass sie sich die Schuld daran geben würde, und betete, dass sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine Zeitung in die Finger bekam.


13. KAPITEL

Nachdem sich die Aufzugtüren hinter Jack geschlossen hatten, ging er den Krankenhausflur hinunter. Um ihn herum herrschte ein geschäftiges Treiben, während er die Türen nach der Zimmernummer von Gil absuchte. Sein Schritt verlangsamte sich, als er den Polizisten, der vor einer Tür Wache hielt, entdeckte. Das war zweifellos Gils Zimmer. Er hätte sich denken können, dass sie eine Wache postierten. Jedem, der auch nur einen Funken Verstand im Kopf hatte, musste klar sein, dass dieser Unfall kein Unfall gewesen und Gils Leben immer noch bedroht war.

Jack blieb neben dem öffentlichen Fernsprecher stehen und wandte sich von dem Polizisten ab, dessen Blick in seine Richtung geschweift war. Wie hoch war das Risiko, dass dieser Polizist etwas von dem gegen ihn erlassenen Haftbefehl wusste? Nicht sehr hoch, entschied er.

Einem Moment später erhaschte er in einer Glastür sein Spiegelbild. Verdammt. Er sah aus, als wäre er selbst erst vor kurzem unter ein Auto gekommen. Er schüttelte den Kopf und grinste sich grimmig an. Sein Gesicht würde fast zwangsläufig die Aufmerksamkeit des Polizisten erregen. Nein, hier ging nichts.

Jack drehte sich um und ging zur Schwesternstation, wo eine brünette Krankenschwester Papierkram erledigte. Nachdem sie eine Karteikarte zusammengeklappt und in einen Halter geschoben hatte, schaute sie auf und musterte sein ramponiertes Gesicht. “Kann ich Ihnen helfen?”

“Ich möchte zu Gil Castillano.”

“Tut mir leid, aber der Zutritt ist nur Familienmitgliedern …”

“Ich bin sein Bruder”, unterbrach er sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie stutzte.

“Sein Bruder? Er hat nichts von einem …”

“Wären Sie so nett, ihm auszurichten, dass ich hier bin? Sagen Sie ihm, Jack ist da.”

“Jack”, wiederholte sie. Sie unterzog ihn noch einer kurzen Musterung, dann lächelte sie flüchtig und stand auf. “In Ordnung.”

Die Minuten dehnten sich endlos, während Jack wartete. Die Geschäftigkeit auf dem Flur nahm noch zu, als ein neuer Patient, umringt von einem halben Dutzend Familienmitgliedern, aus dem Aufzug gerollt wurde.

“Mr Castillano?”

Jack zuckte leicht zusammen, als die Stimme der Krankenschwester an sein Ohr drang.

“Ihr Bruder möchte Sie jetzt sehen.”

Jack nickte knapp. “Danke.” Die Schwester schien den Wachposten vor der Tür informiert zu haben, da dieser umstandslos die Tür freigab.

Gil, dessen Gesicht fast ebenso weiß war wie sein Kopfverband, öffnete die Augen, als Jack hereinkam.

“Wo ist Tess, Bruder Jack?”, fragte er mit einem drohenden Unterton in der Stimme, ohne Jacks einleitende Worte abzuwarten.

“Sie ist in Sicherheit. Weit weg von hier.”

“Wo genau?”

“In einem kleinen Motel östlich von hier, dem Travelin’ Style Motel. Ein Freund von mir ist bei ihr. Er passt auf, dass ihr nichts zustößt.”

Gil schaute ihn finster an. “Dafür, dass Sie sie in diese Sache verwickelt haben, sollte ich Sie umbringen.”

“Vielleicht sollten Sie mich besser erst anhören, bevor Sie sich ein Urteil bilden. Obwohl es mir auch lieber wäre, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Besonders für Tess.”

Gil lehnte sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck in die Kissen zurück. “Ich nehme an, deshalb sind Sie hier.”

“Meine Gründe für mein Hiersein sind den Ihren sehr ähnlich. Weil wir nämlich beide etwas wissen, das wir eigentlich nicht wissen sollten. Und weil Tess mir versichert hat, dass ich Ihnen trauen kann.”

Gil lachte kurz auf. “Soso. Hat sie das.” Er machte eine kurze Pause und fuhr dann ungnädig fort: “Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie Tess in eine sehr hässliche Geschichte verwickelt haben.”

“Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre alles anders gelaufen, leider wurde mir jedoch diese Entscheidung aus der Hand genommen. Und da Tess nun mal so ist, wie sie ist, hat sie meinetwegen ihre Karriere und sogar ihr Leben aufs Spiel gesetzt.”

“Sie liebt Sie?”

Jack schaute auf seine Hände und schwieg.

“Ich muss vermutlich nicht fragen, ob die Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhen. Sie ist eine außergewöhnliche Frau. Sie wären ein gottverdammter Idiot, wenn Sie ihre Liebe nicht erwiderten. Aber vielleicht sind Sie ja ein gottverdammter Idiot.”

“Ich bin nicht gekommen, um über Tess zu sprechen”, sagte Jack.

“Warum sind Sie denn dann gekommen, Jack … oder wie immer Sie heißen.”

“Ian. Ian McClaine. Oberstleutnant der US-Streitkräfte.” Er warf einen Blick auf die geschlossene Tür. “Ich bitte um einen Informationsaustausch. Sie erzählen mir, was Sie wissen, und ich erzähle Ihnen, was ich weiß.”

Gil nickte knapp. “Fangen Sie an.”

Jack hatte seinen Bericht fast abgeschlossen, als eine Krankenschwester hereinkam. Sie lächelte und eilte schnurstracks zum Tropf. “Und wie fühlen wir uns, Detective?”

“Oh”, sagte Gil, “wir fühlen uns prächtig. Stimmt’s, Jack?”

Jack lächelte und schaute zu, wie sich die Krankenschwester an den Schläuchen zu schaffen machte.

“Zeit zum Fiebermessen”, sagte sie und schob Gil ein Fieberthermometer in den Mund, bevor er protestieren konnte.

Er riss es wieder heraus. “He, könnten wir vielleicht noch einen Moment bekommen? Wir sind mitten in …”

Sie schob es wieder rein. “Ich muss mich an meinen Plan halten, Mr Castillano. Es ist sehr wichtig, dass wir Ihre Körperreaktionen genau kontrollieren. Lassen Sie das drin.” Sie wandte sich Jack zu und zog einen Zettel aus ihrer Kitteltasche. “Oh, jetzt hätte ich es fast vergessen. Für Sie kam vorhin ein Anruf.”

Ihm wich alles Blut aus dem Gesicht. “Für mich?” Kein Mensch wusste, dass er hier war. Kein Mensch.

“Ihr Name ist doch McClaine, oder nicht? Die Beschreibung jedenfalls stimmt haargenau …”

Übelkeit stieg in ihm auf, als er den Zettel aus ihrer Hand entgegennahm. Es stand nichts außer einer Telefonnummer drauf. Sein Blick glitt zu Gil, der sich schon wieder des Thermometers entledigte.

Jack sprang auf und packte die überraschte Krankenschwester am Arm. “Von wem kam der Anruf?”

“Na ja, das war ja das Komische daran”, sagte sie. “Der Mann muss ihr Ehemann gewesen sein, weil er denselben Namen hatte und alles. Aber die Nachricht ist für Sie.”

“Wessen Ehemann?”, fragten Jack und Gil wie aus einem Mund.

“Na ja, von dieser netten Frau Dr. Gordon, die vorhin hier war.”

“Was?”, brüllten sie.

“Sie ha…haben wohl geschlafen”, stotterte die Schwester, die laut dem Namensschild an ihrem Kittel Summers hieß, und schaute sie an, als ob sie den Verstand verloren hätten. “Sie … sie war nicht lange da. Sie muss mit diesen beiden Detectives weggegangen sein.”

Jack hatte schon die Hand an dem Telefon neben Gils Bett. Er wählte die Nummer, die auf dem Zettel stand.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte Schwester Summers.

“Würden Sie uns wohl für eine Minute allein lassen, Schwester?”, fragte Gil scharf. “Es geht hier um eine polizeiliche Angelegenheit.”

“Oh. Gut. Ja, sicher. Aber ich komme gleich zurück”, drohte sie auf ihrem Weg zur Tür an.

Die Stimme, die sich am anderen Ende der Leitung meldete, gehörte einem Mann. “Nett von Ihnen, dass Sie anrufen, McClaine”, sagte er ohne Einleitung.

“Wer spricht dort?”, wollte Jack wissen.

“Das ist unwichtig. Ich denke, Sie wissen, was wichtig ist. Sie haben die Diskette, wir haben die Frau.”

Seine plötzlich klammen Finger legten sich fester um den Hörer. “Sie sind ein gottverdammter Lügner.”

“Bin ich das? Dann sollten Sie vielleicht nachsehen, wo Sie sie liegen gelassen haben. Sie haben die Angewohnheit, Dinge zu verlegen.”

Er bekam weiche Knie. “Sie verfluchter …”

“Immer mit der Ruhe, es besteht keinerlei Grund zur Aufregung. Wir können dieses kleine Problem mit einem schlichten Austausch lösen. Die Diskette gegen die Frau. Heute Abend um neun in der Lagerhalle am Pier 49 in San Pedro. Kommen Sie allein, McClaine, oder die Sache platzt.”

Jack warf einen Blick auf seine Uhr. Es war Viertel vor acht. “Um neun! Da habe ich ja kaum Zeit, um …”

Das Freizeichen drang an sein Ohr.

Verdammt! Bei dem Verkehr würde ihn allein die Fahrt fast eine Stunde kosten. Und er musste noch die Diskette holen. Er wählte erneut eine Nummer.

“Was ist?”, wollte Gil wissen.

Seth nahm nach dem ersten Klingeln ab. “Ian?”

“Ist sie da, Seth?”

“Himmel, nein, ist sie nicht. Als ich ankam, war sie nicht da. Der Kerl in der Anmeldung sagte, dass sie gegen Mittag mit einem Mietwagen weggefahren ist. Ich habe zwei Stunden auf deinen Anruf gewartet, dann bin ich allein weg. Ich bin jetzt auf der I-10. Wo zum Teufel steckst du?”

Jack fluchte.

“Ian?”

“Sie haben sie, Seth.” Er haute mit der Faust gegen die Wand.

“Sie haben was?”, brüllte Gil dazwischen.

“Wo bist du?” In Seth’ Stimme schwang Panik mit. “Ich komme mit.”

“Ich muss es allein machen. Sie haben gedroht, dass sie sie umbringen, wenn ich nicht allein komme.”

“Was?”, brüllte Gil wieder und warf die Decke ab.

“Sie ist sowieso tot”, sagte Seth. “Das weißt du, Ian. Sie können keinen von euch laufen lassen.”

Kalte Angst ballte sich in Jacks Eingeweiden zusammen. Natürlich hatte Seth Recht. Sie hatten nicht die Absicht, sie freizulassen. Und er hatte nicht einen einzigen verdammten Grund anzunehmen, dass er überleben würde. “Mag sein”, sagte er, “aber ich muss es trotzdem versuchen.”

“Wer ist das?”, fragte Gil. “Mit wem sprechen Sie? Um Himmels willen, Jack, reden Sie!”

Sein Blick schweifte zu Gil, der sich mühsam aus dem Bett kämpfte. “Was zum Teufel machen Sie da?”

“Was glauben Sie?”, fragte Gil und riss sich die Kanüle aus dem Arm. “Ich komme mit.”

Jack streckte den Arm aus und drückte ihn wieder aufs Bett. “Nein. Niemand kommt mit mir mit.”

“Ian?”, schrie Seth ins Telefon. “Wer ist da bei dir?”

“Ein anderer Grund für diesen Schlamassel”, gab Jack, Gil einen warnenden Blick zuwerfend, zurück und fügte eine kurze Erklärung hinzu.

Ein kurzer hitziger Disput folgte, und schließlich sah Jack sich gezwungen, Seth zu sagen, wo er hinfuhr. Kaum hatte er aufgelegt, schnappte sich Gil den Hörer und wählte eine Nummer.

“Was machen Sie da?”

“Ich bin Polizist, Jack. Ich rufe Verstärkung.”

Tess zerrte an ihren Fesseln und versuchte die steifen Schultern zu rollen. Der durchdringende Gestank nach Desinfektions- und Reinigungsmitteln stieg ihr in die Nase und bewirkte Übelkeit. Es kam ihr vor, als läge sie schon seit Tagen zusammengeschnürt in diesem dunklen Loch. Dabei waren es wahrscheinlich nicht mehr als ein paar Stunden, aber wie lange genau ließ sich unmöglich sagen. Bestimmt war inzwischen die Sonne längst untergegangen.

Ein Angstschauer kroch ihr über den Rücken. Sie bezweifelte nicht, dass man sie töten würde. Genauso wenig wie es einen Zweifel daran geben konnte, warum man sie hierher gebracht hatte. Sie war eine Geisel. Man würde sie benutzen, um an Jack und die Diskette heranzukommen. Sie war in die Falle gegangen. Wie ein Idiot.

Jack hatte ihr eingeschärft, dass sie sich nicht aus dem Motelzimmer wegrühren sollte. Hätte sie doch nur auf ihn gehört.

Aber das war unnütze Spekulation. Sie hatten sie im Krankenhaus mit einer Pistole zum Mitkommen gezwungen. Wenn sie sich gewehrt hätte, wären womöglich Unschuldige mit hineingezogen worden. Die beiden Detectives hatten wenig zu verlieren. Sie waren wie tollwütige Füchse, die sich bemühten, ihre Spuren zu verwischen, während ihnen die Hunde dicht auf den Fersen waren. Jetzt musste sie sich etwas einfallen lassen, bevor Jack ihnen in die Hände fiel.

Eddie Rodriguez machte die Tür zur Putzkammer auf und wedelte den beißenden Gestank nach Desinfektionsmitteln weg. Es war so dunkel, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Die Frau war nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte, deshalb tastete er nach einem Lichtschalter. Gleich darauf wurde es hell, und Eddie entdeckte sie zusammengerollt auf dem Boden an der Rückseite des kleinen Raums.

“He, chiquita”, rief er von der Tür aus. “Aufwachen!”

Die Frau rührte sich nicht. Es überraschte ihn, dass sie eingeschlafen war, nachdem sie vorhin wie eine Irre getobt hatte. Doch jetzt lag sie bewegungslos auf der Seite, wobei ihr das blonde Haar über die Wange fiel.

Er trat näher. “He, Lady, aufwachen.” Er stieß sie mit der Schuhspitze an, aber sie reagierte nicht. Jetzt, wo er näher dran war, fiel ihm auf, dass sie gar nicht gut aussah. Vielleicht war sie ja von den Dämpfen in dem Raum …

Erschrocken kauerte er sich neben ihr nieder und hob ihr Gesicht. Er stieß einen Fluch aus, drehte den Kopf zur Tür und brüllte: “He, Lyle, du solltest besser mal herkommen, Mann. Diese chica macht keinen Mucks mehr!”

Eddies Antwort wurde von einem Ächzen geschluckt, als Tess’ Knie mit einer solchen Wucht gegen seine Wange prallte, dass er gegen die Eimer und Besen flog. Tess war augenblicklich auf den Beinen und riss sich die Überreste ihrer Fesseln, die sie am Rand eines Blecheimers aufgescheuert hatte, ab. Der Detective war eben dabei sich mühsam aufzurappeln, als er einen zweiten Tritt, um einiges tiefer diesmal, einstecken musste. Eddie ging erneut zu Boden und schnappte nach Luft.

“Wer macht hier keinen Mucks mehr, Eddie?”, fragte sie beißend, während sie ihm die Pistole entwand und zur Tür rannte. Aus dem Augenwinkel sah sie MacAvoy herankommen. Die Lagerhalle war riesig und unübersichtlich, mit hohen Kistenstapeln, die darauf warteten, verschifft zu werden. Bevor der Detective sie in den Blick bekam, duckte Tess sich eilig hinter einen Stapel. Sie zwängte sich zwischen den Kisten hindurch und rannte in die Richtung, in der sie den Ausgang vermutete.

Wenig später brüllte MacAvoy: “Dr. Gordon! Alle Türen sind bewacht. Bleiben Sie stehen!”

Tess duckte sich zwischen zwei Kisten, während sie mit Herzklopfen MacAvoys Stimme lauschte. Er war ganz in der Nähe. Höchstens zehn Schritte entfernt zu ihrer Linken. Zu ihrer Rechten hörte sie, dass sich jemand anders näherte. Sie hob die Pistole. War die Waffe entsichert? Sie hatte noch nie eine Pistole besessen und wünschte sich jetzt, sie hätte besser aufgepasst, als Jack mit Caras Pistole hantiert hatte. Sie schob den Sicherungshebel zurück, so wie sie es bei Jack beobachtet hatte, und hörte es leise klicken. Sie zielt nach rechts und wartete darauf, dass der Mann in ihr Blickfeld trat. Ihre Hand bebte. Nein, sie zitterte heftig.

Gleich darauf tauchte zu ihrer Rechten ein Schatten auf, dann trat der Mann, von dem sie immer noch nur den Umriss erkennen konnte, in ihr Blickfeld. Tess krümmte den Finger um den Abzug, aber sie zögerte eine Sekunde zu lange. Er hatte sie bereits entdeckt. Ihre Kugel schlug in eine Kiste hinter ihm ein, als er wegtauchte. Im nächsten Augenblick hatte er auch schon ihren Arm gepackt und riss sie herum.

Sie schrie leise auf, als sie mit ihm zusammenprallte.

“Verdammt, Tess, jetzt kriegen Sie ein echtes Problem.”

Sie hob den Kopf und schaute den Mann, der gesprochen hatte, an. Sie schöpfte Hoffnung.

“Bill?”

Captain Bill Sullivan schaute finster auf sie herunter, bevor er ihr die Waffe entwand und sie einem weiteren Mann, der herangekommen war, zuwarf.


14. KAPITEL

Tess zwinkerte, sie starrte erst Bill Sullivan und dann den Mann, dem er die Waffe zugeworfen hatte, an. Es war einer von MacAvoys Männern, sie hatte ihn bereits gesehen, als man sie herbrachte. Ihre Hoffnung zerstob im Nu. “Sie Dreckskerl.”

Bill zuckte die Schultern, packte sie am Unterarm und zerrte sie vorwärts.

“Ich habe Ihnen vertraut! Ich hielt Sie für einen Freund!”

Sein Gesicht wirkte versteinert. “Sie wären da nie mit reingezogen worden, Tess. Aber Sie mussten ja unbedingt Ihre Nase in fremde Angelegenheiten stecken und diesem Rambo helfen.”

“Ich habe nur getan, was jeder anständige Mensch getan hätte”, gab sie hitzig zurück, dann wirbelte sie mit erhobenen Fäusten herum, aber Sullivan war schneller und fing ihre Handgelenke ein, bevor sie zuschlagen konnte.

“Immer mit der Ruhe, Tess. Kein Grund, sich so aufzuregen.”

Und dann kam ihr schlagartig ein Gedanke. “Oh, mein Gott. Waren Sie das? Haben Sie Adam getötet, genauso wie Sie Joe McClaine getötet haben? Antworten Sie mir.”

“Nein, Tess”, gab er ruhig zurück. “Mit Adams Tod habe ich nichts zu tun. Er starb bei einem ganz normalen Schusswechsel zwischen Gangstern.” Sie wäre fast hingefallen, so rücksichtslos zerrte er sie hinter sich her. Sie erreichten eine große freie Fläche, wo ein Tisch und zwei Stühle standen. Er drückte sie auf einen Stuhl unter einer nackten, von der Decke herabhängenden Glühbirne.

“Das hier”, er machte eine umfassende Handbewegung, “ging erst danach los. Glauben Sie mir. Mit Adams Tod hatte ich nichts zu tun. Joe hingegen war ein Kriegsopfer.”

“Krieg?”, fragte sie fassungslos.

Er lächelte. “Der Drogenkrieg. Bestimmt haben Sie schon davon gehört.”

Sie starrte ihn mit offenem Mund an, dann schaute sie auf die anderen Männer, die herangekommen waren. Eddie Rodriguez, dessen Gesicht blutete, war unter ihnen.

“Ich weiß, dass Sie mich jetzt für einen Drogenhändler halten, Tess. Aber in Wahrheit kontrolliere ich nur den Heroinfluss, der in dieses Land strömt. Ich weiß, wann und wo die Drogen hereinkommen. Und wenn ich es mir leisten kann, erweise ich unserem Vaterland einen Dienst. Wenn Sie mich jetzt fragen, ob ich ein schlechtes Gewissen habe, muss ich leider sagen, dass es mir nichts ausmacht. Was ich tue, tue ich für meine Zukunft. Eine Zukunft, die mir mein Job nicht sichern wird. Bestimmt wissen Sie so gut wie jeder andere über Polizeipensionen Bescheid. Sie sind ein Witz. Ich muss meine eigene Zukunft und die Zukunft meiner Familie sichern.”

“Weiß Karen, dass Sie ein Mörder sind?”

Bills Gesicht verdüsterte sich. “Ich glaube nicht, dass ich Lust habe, mit Ihnen über meine Frau zu sprechen.” Er gab MacAvoy ein Zeichen. “Fesseln Sie sie wieder. Aber diesmal richtig, Sie Trottel.” Er schaute auf seine Armbanduhr, dann ging er mit auf dem Rücken gefalteten Händen um den Tisch herum. “Schließlich möchten wir nicht, dass sie uns entwischt, bevor Rambo auftaucht.”

Tess schaute zu Boden, während MacAvoy ihr die Handgelenke so fest zusammenschnürte, dass sich das Blut in ihren Adern staute. Aber sie spürte es kaum. Ihr war ganz schlecht wegen Bill und dem, was er getan hatte. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass er zu so etwas fähig sein könnte. Er hatte sie alle getäuscht, einschließlich Joe und Gil. Und jetzt hatte er vor, sie und Jack zu töten. Und niemand würde es je erfahren. Oh, Jack! Es tut mir so leid!

Jack schlich über das Flachdach der Lagerhalle und kniete sich hin, um das letzte Überraschungspäckchen an der Ostseite zu deponieren. Er stellte die Zeituhr ein, dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Er versuchte nicht daran zu denken, dass Tess in der Gewalt dieser Ganoven war. Der Schuss vor ein paar Minuten hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. Dann hatte er gesehen, wie sie sie durch die Halle gezerrt hatten. Immerhin lebte sie. Das war die Hauptsache. Für alles andere würde sich eine Lösung finden.

Er ließ sich an dem Seil, das er an der Regenrinne befestigt hatte, vom Dach herab und machte sich eine Minute später bereit, die Höhle des Löwen zu betreten.

Der Eingang wurde von einem Mann bewacht, der seine Waffe auf Jacks Brust richtete, als sich dieser näherte. Jack hob die Hände über den Kopf, und der Mann bedeutete ihm einzutreten.

“Stehen bleiben”, befahl der Wachposten, dann tastete ihn ein anderer Mann nach Waffen ab. Natürlich fand er nichts. “Okay”, sagte er und drängte ihn mit dem Pistolenlauf vorwärts auf den Lichtkegel in der Mitte der Halle zu.

Sie zwängten sich zwischen hohen Kistenstapeln hindurch, und plötzlich hatte Jack einen freien Blick: Tess auf dem Stuhl, zwei Männer zu ihrer Rechten, drei zu ihrer Linken, Deckung gut fünfzehn Fuß entfernt. Er schaute wieder zu Tess. Sie sah verängstigt und klein aus auf diesem Stuhl. Er versuchte nicht daran zu denken, weil er wusste, dass es ihm bei dem, was er gleich tun musste, nur hinderlich sein würde. Auf diesen einen Moment hatte er sein ganzes Leben lang hintrainiert. Ihm war klar, dass er nur einen Versuch frei hatte.

“Ah, Oberstleutnant McClaine. Gut, dass Sie gekommen sind.”

Mit noch immer erhobenen Händen trat Jack auf den hoch gewachsenen Mann mit den ergrauten Schläfen zu, der neben Tess stand. Er strahlte auch ohne die Pistole, die er auf Tess richtete, eine Autorität aus, die allen anderen fehlte. Jack hatte ihn bisher noch nicht gesehen, aber er nahm an, dass es sich um den Mann handelte, hinter dem er her war. Er nickte knapp. “Eine so freundliche Einladung konnte ich kaum ausschlagen. Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.”

“Sullivan. Captain William Sullivan”, gab der Mann zurück. “Sie sehen Ihrem Bruder sehr ähnlich, McClaine. Netter Bursche. Unglückliches Timing.”

Jack biss die Zähne zusammen und sagte nichts.

“Ich nehme an, dass Sie den Gegenstand dabei haben, von dem die Rede war.”

An Jacks Mundwinkeln zerrte ein humorloses Lächeln. “Sie täuschen sich.”

Sullivan verzog keine Miene. “So. Tue ich das.”

“Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde hier so einfach reinmarschieren und Ihnen die Diskette aushändigen, Sullivan? Damit Sie mich anschließend umbringen können wie meinen Bruder?”

Der Captain umfasste seine Waffe fester. “Lyle?” Er schaute den Mann an und deutete mit dem Kopf auf Jack. Lyle packte ihn und drehte ihm die Arme auf den Rücken.

Sullivan trat mit der Waffe im Anschlag näher an Tess heran. “Ich habe keine Hemmungen, sie zu erschießen. Natürlich wäre es bedauerlich, aber unvermeidlich.”

Tess’ Augen weiteten sich, und Jack sah, wie sie mit den Lippen seinen Namen formte.

Der Mann hinter ihm verstärkte seinen Griff, während Jack den Drang niederkämpfte, Sullivan mit bloßen Händen zu töten. “Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden.”

“So. Meinen Sie.”

“Ja. Weil Sie etwas von mir wollen. Und wenn Sie sie nicht laufen lassen, werden Sie und Ihre kleinen Speichellecker hier gar nichts bekommen. Außer einem Freifahrschein ins Staatsgefängnis.”

Sullivan lachte. “Vergessen Sie’s, McClaine. Ich versichere Ihnen, dass das nie passieren wird.”

“Es wird passieren, wenn die Diskette den Leuten in die Hände fällt, die sie im Fall meines plötzlichen Todes bekommen werden. Also nehmen Sie mit mir vorlieb und lassen Sie sie laufen. Wenn sie in Sicherheit ist, bekommen Sie von mir die Diskette.”

“Jack, nein!”

Er schaute Tess nicht einmal an. “Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu schaffen, Sullivan.”

“Sie enttäuschen mich, McClaine. Ich habe erwartet, dass Sie mit einem besseren Plan ankommen. Sie …” Der Captain musste sich unterbrechen, weil plötzlich von zwei Seiten das Feuer eröffnet wurde, und er sich gezwungen sah, in Deckung zu gehen. Jack riss MacAvoy zu Boden und kickte ihm die Pistole aus der Hand. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft. Er versetzte dem Detective einen harten Kinnhaken, sodass dieser auf den Rücken rollte und liegen blieb. Jetzt krachte es in jeder Ecke des Lagerhauses, als die Sprengladungen, die Jack auf dem Dachsparren deponiert hatte, hochgingen. Die fünf Männer, die um den Tisch standen, gingen allesamt schleunigst in Deckung und ließen Tess allein auf ihrem Stuhl zurück. Jack war eine Sekunde später bei ihr, riss sie hoch und zerrte sie hinter sich her, dann bückte er sich und hob die Pistole auf, die er dem einen Gangster aus der Hand gekickt hatte. Sullivan und seine Leute waren damit beschäftigt, die vermeintlichen Schüsse zu erwidern, während Jack Tess zwischen den Kistenstapeln hindurch zum Ausgang zerrte.

Eine Kugel zischte an seinem Kopf vorbei, und Jack duckte sich, wobei er Tess in einen schmalen Gang schubste. Er erwiderte das Feuer und sah, wie Rodriguez mit einem Schrei zurücktaumelte und sich an die Brust fasste. In diesem Moment kam Tess, deren Hände noch immer auf den Rücken gefesselt waren, vor ihm ins Straucheln. Er riss sie hoch und zerrte sie weiter in Richtung Ausgang. Gerade noch rechtzeitig wandte er den Kopf, um zu sehen, wie ein anderer Mann, der die Tür von hinten blockierte, seine Waffe hob. Jack schoss, der Mann krümmte sich und sackte zu Boden.

Das Ablenkungsmanöver auf dem Dach würde höchstens noch ein paar Sekunden anhalten, und sie waren immer noch ein ganzes Stück vom Ausgang entfernt.

“Jack!”

Er drehte sich nach Tess um und sah einen Mann mit gezückter Waffe hinter ihnen herrennen. Jack stellte sich schützend vor Tess und feuerte. Er schoss knapp daneben, und der Mann erwiderte das Feuer, die Kugel prallte an einer Kiste nur Zentimeter über seinem Kopf ab. Jacks zweiter Schuss traf ihn ins Bein, und der Mann fiel hin, wobei er eine Kiste mitzog, die ihn unter sich begrub.

Hinter sich hörte er Tess’ Keuchen. Er wirbelte herum und sah, dass Sullivan sie gepackt hielt und ihr eine Pistole an die Schläfe drückte. Der Captain wich, Tess wie einen Schutzschild vor sich haltend, zurück. Und plötzlich hörten die Detonationen auf. Jack zielte auf Sullivans Kopf.

Sullivan schaute wild um sich, sein ergrautes Haar fiel ihm in die Stirn, auf der Schweißtropfen glitzerten. “Lassen Sie die Waffe fallen, McClaine!”

Jacks Finger krümmte sich um den Abzug, während er einzuschätzen versuchte, wie viel Spielraum er für einen Fehler hatte. Gar keinen. Wenn er danebenschoss, würde Sullivan sie töten. Adrenalin rauschte durch seine Adern. “Tun Sie es nicht, Sullivan!”

“Lassen Sie die Waffe fallen!”, brüllte Sullivan. “Lassen Sie die gottverdammte Waffe fallen. Ich werde sie töten! Ich schwöre es bei Gott!”

“Mach es nicht, Jack!”, schrie Tess. “Er wird mich sowieso töten!”

“Mund halten!”, schrie Sullivan zurück.

“Lassen Sie sie laufen, dann bekommen Sie mich, Sullivan. Lassen Sie sie gehen. Sie nützt Ihnen nichts.”

Sullivan schaute sich wieder wild um.

“Jack!”, flehte Tess. “Tu es nicht!”

Sie hörten, wie hinter ihnen eine Tür aufgerissen wurde und Männer in die Lagerhalle stürmten.

Jack schluckte schwer. “Hören Sie das? Es ist aus. Sie kommen hier nicht mehr weg.”

Sullivan rann der Schweiß in Strömen über die Wangen und tropfte an seinem Kinn herunter.

“Ian!”, hallte eine Stimme. Es war Seth.

Jack wartete, ohne Sullivan aus den Augen zu lassen. Die Schreie der Männer kamen näher. Auf dem Gesicht des Captains spiegelte sich Panik, er zerrte Tess, die Mündung seiner Waffe noch immer an ihre Schläfe gedrückt, hinter einen Kistenstapel. Sein Blick flog zum Eingang, dann wieder zu Jack.

Jack bewegte sich mit ausgestreckter Hand langsam auf ihn zu. “Geben Sie mir die Waffe, Sullivan. Sie wollen sie nicht töten. Es ist genug.”

“Sie haben Recht”, sagte der Captain mit zusammengebissenen Zähnen, während er Tess’ Kopf mit dem Pistolenlauf nach hinten drückte. “Es ist genug. Meine Frau … meine Kinder … sie können nie … es ist alles Ihre Schuld.”

Einen schrecklichen Moment lang glaubte Jack, er würde abdrücken. Er sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Dann wurde das Gesicht des Captains plötzlich ganz ausdruckslos, sein Blick flog zu den Männern der Eingreiftruppe, die einen schmalen Gang heraufgestürmt kamen. Sullivan ließ Tess los, versetzte ihr einen harten Stoß und richtete seine Waffe auf Jack.

Jack zuckte mit keiner Wimper. Er zielte genau zwischen Sullivans Augen und drückte ab. Aber alles, was er hörte, waren Tess’ Schreie.

Gil legte Tess eine Decke um die Schultern und setzte sich neben sie auf die Kiste. “Bist du okay?”

Sie nickte. “Nur ein bisschen zittrig, das ist alles”, sagte sie. “Und du …”, sie deutete auf seinen Gipsarm, “… solltest im Krankenhaus sein.”

Gil schnaubte und legte ihr seinen gesunden Arm um die Schultern. “Ach, diese Ärzte. Alles Quacksalber.” Er wartete auf ihre Reaktion, und als sie die Augen verdrehte, lächelte er. “Du hast uns eine Menge Probleme gemacht, Tess, weißt du das?”

Sie nickte und spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. Sie wusste nur zu gut, wie viele Probleme sie allen gemacht hatte. “Es tut mir so leid, dass ich dich da mit reingezogen habe, Gil.”

Er gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Schläfe. “Halt den Mund, okay? Und trink das”, sagte er und reichte ihr eine Tasse heißen Kaffee, dann fügte er mit Blick auf Jack hinzu: “Aber du warst in sehr guten Händen, würde ich mal sagen.”

Tess erschauerte und trank einen Schluck, wobei sie sich nichts sehnlicher wünschte, dass Jack herüberkommen und sie halten möge, bis sie aufhörte zu zittern. Und dann würde sie beten, dass er sie nie wieder losließ. Doch er war mit Seth in eine Unterhaltung vertieft. Eine Befürchtung stieg in ihr auf, als ihr seine Abschiedsworte plötzlich wieder einfielen.

Wenn das alles vorbei ist, will ich, dass du mich vergisst, Tess.

Aber jetzt konnte er doch ganz bestimmt nicht mehr so fühlen, oder? Nicht nach allem, was geschehen war. Er hatte nach allem, was sie getan hatte, jedes Recht, böse auf sie zu sein. Aber sie würde es wieder gutmachen. Sie würde einen Weg finden …

In diesem Augenblick drehte er sich um, und ihre Blicke trafen sich. Während er mit den anderen Männern redete, beobachtete er sie über den Rand seines Pappbechers. Tess hob das Kinn und begegnete gelassen seinem Blick.

Jack warf seinen Becher weg und kam auf sie zu. Gil stand auf. “Ich werde mal nach dem Rechten sehen. Lass dir Zeit, Tess.”

Sie schaute Gil nicht einmal an, während sie nickte. Sie war bereits auf den Beinen und ging auf Jack zu. Sie blieben einen halben Schritt voneinander entfernt stehen, und Jack zögerte eine lange Sekunde, bevor er endlich die Hände ausstreckte und sie in seine Arme zog.

“Oh, Jack”, flüsterte sie an seiner Brust.

Er drückte sein Gesicht in ihr Haar. “Bist du okay?”

Gott, wie herrlich war es, in seinen Armen zu liegen! “Es tut mir so leid, dass ich nicht auf dich gehört habe. Meinetwegen wärst du fast umgekommen. Kannst du mir je verzeihen?”

“Es gibt nichts zu verzeihen.”

“Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du wütend auf mich bist.”

“Ich bin nicht wütend.”

Nein, dachte sie ein bisschen verzweifelt. Es war mehr als das. “Es war so dumm und gedankenlos …”

“Tess.”

“Wenn ich in dem Motel geblieben …”

Er erstickte ihre atemlos hervorgestoßene Entschuldigung mit einem langen harten Kuss. Als er den Kopf hob, blinzelte sie überrascht zu ihm auf.

“Ich liebe dich”, sagte er weich an ihrem Mund.

Seltsam aus dem Gleichgewicht, klammerte sich Tess an ihm fest. “W…was?”

Er strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen und lächelte über ihr fassungsloses Gesicht. “Ich sagte, ich liebe dich.”

“Oh, i…ich dachte, ich hätte … ich hätte mich verhört.” Die Tränen schossen ihr in die Augen.

Er lächelte ein bisschen schief. “Hör mir zu, Tess. Ich weiß, was ich in diesem Motel zum Abschied zu dir gesagt habe. Es war eine Lüge. Ich könnte dich nie vergessen. Nicht einmal wenn ich für den Rest meines Lebens daran arbeiten würde. Und was noch wichtiger ist, ich will es auch gar nicht.”

“Jack …”

Er schüttelte den Kopf. “Bitte hör mich erst an, bevor du etwas sagst. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, und es tut mir leid. Ich habe zu meiner Entschuldigung nichts vorzubringen, außer dass ich absolut unvorbereitet auf die Gefühle war, die ich dir entgegenbringe. Ich konnte es einfach nicht glauben, es ist alles so schnell passiert. Aber ich habe mich geirrt. Ich habe mich so sehr geirrt, wie ich mich nur irren konnte.”

Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: “Ich habe mein Leben schon öfter aufs Spiel gesetzt, als ich zählen kann, und ich wäre ein Lügner, wenn ich behauptete, nie Angst gehabt zu haben. Aber diese Angst war ein Klacks gegen das, was ich verspürt habe, als ich hörte, dass er dich als Geisel genommen hat.”

Jack schaute zu Boden; er gab sich alle Mühe, sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen, aber er bemühte sich umsonst.

“Als Sullivan dir diese Pistole gegen die Schläfe drückte …”, er unterbrach sich und schluckte krampfhaft, “habe ich Gott einen Handel vorgeschlagen. Ich habe ihn angefleht, dir dein Leben zu lassen, und ihm versprochen, dafür alles aufzugeben. Ich war bereit, alles zu tun, um dein Leben zu retten.”

“Oh, Jack …”

“Daran siehst du, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann, Doc.”

Tess atmete langsam aus, sie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, und jetzt hatte sie etwas bekommen, das sie ganz bestimmt nicht verdiente.

“Es wird nicht leicht werden. Ich will gar nicht versuchen, dir vorzugaukeln, dass es leicht wird, Tess, aber ich werde mein Leben ändern. Ich will ein Mann sein, auf den du dich verlassen kannst, und zwar nicht nur ab und zu, sondern jeden Tag. Und jede Nacht.” Er schaute auf ihre ineinander verschlungenen Hände, dann in ihre Augen. “Ich habe mit Seth gesprochen. Er hat mir eine Stelle beim Marine-Nachrichtendienst zugesagt. Das ist etwas, das mich schon immer interessiert hat. Es ist ein richtiger Job, Tess. Eine neue Herausforderung, die mir Spaß machen wird. Und eine, bei der ich nicht acht Monate im Jahr aus einem Matchsack leben muss.”

“Aber die SEALS …?”

“Himmel”, sagte er und rollte grinsend seine verletzte Schulter, “ich werde langsam zu alt für so einen 007-Kram.”

Sie zog eine Augenbraue hoch. “Meinst du wirklich? Ich finde, du siehst heute Abend sehr gut aus.”

“Bravo! Und sag auch kein Wort, wenn meine Haare langsam grau werden, einverstanden?”

“Einverstanden”, versprach sie und streckte die Hand aus, um ihm eine Strähne aus der Stirn zu streichen, “aber es würde mir nichts ausmachen, bei dir zu sein, wenn es soweit ist.”

Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. “Ich habe lange Zeit wie eine Art Schlafwandler gelebt. Als ob … ich weiß nicht … als ob es da irgendwo noch etwas anderes gäbe. Ich schätze, ich sollte einfach versuchen herauszufinden, ob es wirklich noch etwas gibt. Heirate mich, Tess. Ich weiß, es kommt überstürzt und wir kennen uns kaum, aber …”

Jetzt rollte ihr eine Träne über die Wange. Sie presste ihm zwei Finger an die Lippen. “Sschch …”, flüsterte sie. “Weißt du, was ich vorhin dachte, als ich dich so da stehen und dich in diese Mündung schauen sah?”

Er schüttelte den Kopf und zog sie noch enger an sich.

“Ich dachte mir, dass du der tapferste, der liebenswerteste und … unheimlichste Mann bist, der mir je begegnet ist. Ich will nicht, dass du dich änderst. Ich würde mich immer für dich entscheiden, ganz egal womit du deinen Lebensunterhalt bestreitest, weil ich dich liebe. Durch dich habe ich so viel über mich selbst erfahren. Du bist der Grund, dass ich den Wunsch habe, wieder als Ärztin zu arbeiten, du hast mir geholfen, meinen Glauben an mich selbst wiederzufinden. Mag sein, dass ich Ian noch nicht gut kenne, aber ich kenne Jack”, sagte sie und fuhr ihm mit dem Daumen über seinen Kinn. “Und ich bin absolut verrückt nach ihm. Und der Rest? Der wird sich finden.”

“Ist das ein Ja?”, fragte er, wobei er seine Hand an ihre Wange legte und ihr tief in die Augen schaute.

Um ihre Lippen spielte ein langsames verheißungsvolles Lächeln. “Das ist ein ganz entschiedenes Ja, Oberstleutnant McClaine.”

Jack grinste und riss sie in seine Arme. Er schwenkte sie im Kreis herum und trug sie dann unter den verdutzten Blicken der Polizisten aus der Lagerhalle in die Nacht hinaus. Und als sie allein unter dem funkelnden Sternenhimmel standen, küsste er sie lange, mit glühender Leidenschaft. Er war fast sein ganzes Leben lang allein gewesen und hatte nie erwartet, das zu finden, was er in ihr gefunden hatte. Aber er wusste mit dem Instinkt eines Mannes, der schon in der Hölle geschmort hatte, dass seine Zeit der Einsamkeit vorüber war. Weil er zum ersten Mal in seinem Leben verstand, was es hieß, zu Hause zu sein.

– ENDE –
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1. KAPITEL

Molly Sheffield trat mit einem Becher dampfenden Kaffees auf die Hintertreppe ihres Hauses. Es war halb sechs. Molly liebte die Frische des frühen Morgens und wollte an nichts anderes als an ihren Kaffee denken, zumal das Wetter auch noch schön war.

Am Himmel ging gleißend die Sonne auf. Ihre Strahlen tauchten die Schwingen eines Elsternpärchens, das sich über der Silhouette des Pappelwäldchens am östlichen Rand von Mollys fast 100 Hektar großen Besitzes in die Lüfte erhob, in ein goldenes Licht.

Als ihr Mann Tim vor vier Jahren starb, war es oft dieser Blick in die Ferne gewesen, der sie davor bewahrt hatte, den Verstand zu verlieren. Diese stillen Weiten strahlten ein Gefühl von Ewigkeit aus, das sie als tröstlich empfand.

Alle hatten gesagt, dass sie sich erholen würde, und zu ihrer Überraschung hatte sich Molly tatsächlich erholt — mehr oder weniger. Es war nach und nach geschehen, aber inzwischen konnte sie auf dieser Veranda stehen, die ihr Mann mit seinen eigenen Händen gebaut hatte, und den Sonnenaufgang genießen. Natürlich vermisste sie ihn immer noch, aber die Schmerzen kamen mit jedem verstreichenden Monat seltener. Sie wusste, dass er darüber froh wäre.

Während die Sonnenstrahlen ihren Garten in rotgoldenes Licht tauchten, schlenderte Molly den Weg hinunter, den sie im vergangenen Sommer selbst angelegt hatte. Eine rosagelbe Rose, die in diesem ungewöhnlich milden Oktober noch immer standhaft blühte, öffnete dem Tag samtige Blütenblätter. Molly bückte sich und atmete für einen Moment ihren Duft ein, dann ging sie den Weg hinunter, der sich zwischen den die nördliche Grenze ihres Lands markierenden Pinien, Zedern und Wacholderbäumen dahinschlängelte.

Von irgendwoher erklang das Lied eines Zaunkönigs, und eine der Elstern aus dem Pappelwäldchen ließ sich laut schimpfend auf ihrem Lieblingsplatz nieder. Molly lächelte und sah, wie sich ihr Kater Leonardo ängstlich unter einen Lavendelbusch duckte.

“Angsthase”, sagte sie. Er antwortete mit einem leisen Miauen. Er verbrachte wegen der Kojoten nicht viel Zeit im Freien, und wenn er es tat, war er schrecklich aufgeregt.

Irgendetwas Blinkendes fesselte ihre Aufmerksamkeit, und Molly blieb einen Moment lang geblendet stehen. Sie blinzelte und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Vielleicht eine Glasscherbe. Sie ging darauf zu, besorgt, dass sich irgendein Tier, das auf der Suche nach Futter war, daran schneiden könnte.

Einen Moment später blieb sie abrupt stehen.

Das Licht brach sich nicht an einer Glasscherbe, sondern an einem rechteckigen silbernen Anhänger einer Kette, die um den Hals eines Mannes befestigt war. Eines Mannes, der entweder tot oder bewusstlos vor ihr lag.

Ihr Land grenzte an eine riesige Farm, deren Besitzer auf eine ganze Armee von Wanderarbeitern angewiesen war, wenn er seine Ernte rechtzeitig einbringen wollte. Als Molly näher an den Mann heranging, entschied sie, dass er zu dieser Armee gehören musste, deren Angehörige zumeist mexikanischer Herkunft waren. Er trug wie die meisten von ihnen ein einfaches weißes ärmelloses T-Shirt und Jeans, und seine Haut zeigte die tiefe Bräune eines Mannes, der den größten Teil des Tages im Freien verbringt.

Er lag auf dem Rücken. Roter Staub bedeckte einen Arm, einen Teil von seiner Seite und seine Beine, als ob er ausgerutscht und über den Boden geschlittert wäre. Auf seinem rechten Hosenbein war ein großer Blutfleck.

Aber es war sein Gesicht, das sie anzog, und während sie sich ihm langsam näherte, beschlich sie eine seltsame Vorahnung, fast so, als sollte sie bleiben, wo sie war, oder wegrennen, solange sich noch Gelegenheit dazu bot.

Weil es das schönste Gesicht war, das sie je gesehen hatte. Obwohl es längst nicht so perfekt wie das Gesicht eines Filmstars war. Dafür war es zu kantig, die Nase eine Spur zu aggressiv, der Mund ein bisschen zu groß.

Doch als sie sich hinkniete und die erfahrene Krankenschwester in ihr seine Verletzungen auflistete, ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass sie, wenn sie das Talent, ein Porträt zu zeichnen, besessen hätte, genau dieses dunkle und sinnliche Gesicht aufs Papier geworfen hätte. Sie hätte dieselben satten Farben gewählt, seine Haut hätte den rötlichen Kupferton des Lehmbodens gehabt, und sein Haar die Farbe der Schwanzfedern der Elstern über ihr. Sie hätte seine Wimpern, die lang, schwarz und dicht auf den Wangen ruhten, genau so gemalt, und ebenso seinen vollen, breiten Mund, der seinen ansonsten harten Zügen eine Weichheit verlieh, die ihr zu Herzen ging.

Ihr Kater kletterte zu dem Mann nach unten in die kleine Senke, um ihn ein wenig ängstlich, wenngleich neugierig zu beschnuppern, wobei seine extrem langen Schnurrhaare zitterten und seine gelben Augen leuchteten. Als sich der Man bewegte und ein leises Stöhnen von sich gab, sprang Leonardo einen halben Meter in die Luft und raste wie der Blitz in Richtung Haus.

Leonardos überstürzter Abgang riss Molly aus ihren Gedanken, und sie wandte sich mit einem Stirnrunzeln den Verletzungen des Mannes zu. In dem schmutzigen Gesicht hatte er Blutergüsse und an einer Wange eine lange Schramme, was ihre Theorie, dass er gestürzt war, stützte.

Vielleicht hatte es ja in der vergangenen Nacht auf der Nachbarsfarm eine Razzia gegeben, was nichts Ungewöhnliches war. Bei seiner Flucht war der Mann gestolpert und die Böschung hinuntergefallen.

Sie ließ einen prüfenden Blick über ihn schweifen. Keins seiner Glieder war irgendwie seltsam verrenkt. Keine sichtbaren Kopfverletzungen, aber wahrscheinlich hatte er eine Kugel im Bein und war wegen des Blutverlusts ohnmächtig geworden. Er — oder irgendjemand anders — hatte versucht, die Blutung zu stillen, indem er einfach Grasbüschel und Lehm auf die Wunde gepackt hatte. Molly erschauerte, als sie an die Gefahr einer Infektion dachte, aber die Maßnahme hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.

Für den Augenblick jedenfalls.

Ihre Ausbildung erlaubte es ihr nicht, ihn einfach hier liegen zu lassen, während sie wegging, um einen Krankenwagen zu rufen. Sie berührte ihn leicht am Arm, was bewirkte, dass der Mann ein Lebenszeichen von sich gab.

Wenn auch nur ein schwaches. Er stöhnte leise und bewegte ganz leicht den Kopf, als Molly sich neben ihn hinkniete. “Können Sie mich hören?”, fragte sie und berührte seine Stirn. Er hatte Fieber.

Als sie nach seinem Handgelenk griff, um seinen Puls zu fühlen, schlug er die Augen auf, dann begann er so leise etwas auf Spanisch zu murmeln, dass Molly es nicht verstehen konnte.

“Sschch…”, sagte sie leise und legte ihm einen Finger aufs Handgelenk, wobei sie automatisch auf ihre Uhr schaute, während sie die Pulsschläge zählte. “Sie sind verletzt. Ich muss einen Krankenwagen rufen.”

“Nein!” Er packte mit überraschender Kraft ihre Hand. “Nein, Señora. Por favor. Kein Krankenhaus.” Er befeuchtete sich die Lippen. “Ich muss Josefina finden.” Seine Augen waren so dunkel wie Kaffee. “Sie ist allein”, sagte er. “Bitte … kein Krankenhaus. Bitte.”

Wenn sie noch einen zusätzlichen Beweis gebraucht hätte, dass er letzte Nacht vor einer Razzia geflohen war, so hatte sie ihn jetzt. Wenn sie einen Krankenwagen rief, würden die offiziellen Stellen aufmerksam werden.

“Können Sie laufen?”, fragte sie. “Wenn ich Sie stütze? Ich bin Krankenschwester. Vielleicht kann ich selbst einen Blick auf die Wunde werfen.”

Er schluckte. “Sí.”

Er versuchte sich aufzusetzen, aber die dicken Muskelstränge, die über seine Arme und seine Brust verliefen, versagten ihm den Dienst. Auf seinem Gesicht hatte sich eine geisterhafte Blässe ausgebreitet, und Molly beugte sich zu ihm hinunter, legte sich seinen Arm um den Hals und hielt ihn mit einer Hand fest. Dann schlang sie ihm den anderen Arm um die Taille. Sie war an bewegungsunfähige Patienten gewöhnt, aber der Verletzte war kein kleiner Mann … er war mindestens eins fünfundachtzig groß, und obwohl er ziemlich dünn war, schätzte sie, dass er mit all diesen Muskeln, die er von der harten Farmarbeit hatte, gut hundertachtzig Pfund wog.

Sie hievte ihn schwankend hoch, während er unterdrückt aufstöhnte und vor Anstrengung zitterte. Molly stemmte die Füße fest auf den Boden und wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war, wobei sie an diese Josefina dachte, die er nicht zurücklassen konnte. Seine Frau? Sein Kind?

“Bereit?”, fragte sie leise, als das Zittern etwas nachgelassen hatte.

Er nickte. Sie schleppte ihn im Schneckentempo die Böschung hinauf, und als sie schließlich auf ebenem Boden standen, forschte sie in seinem Gesicht nach Anzeichen einer drohenden Katastrophe. Aber obwohl es immer noch grau war, schaffte er es, sich auf den Beinen zu halten und den Weg zum Haus, wenn auch nur Zentimeter für Zentimeter und mit ihrer Hilfe, zurückzulegen. Nachdem sie ihn endlich im Wohnzimmer hatte, zitterte er heftig, und sie befürchtete, dass er gleich wieder ohnmächtig werden würde.

“Señor”, drängte sie schwer atmend. “Wen suchen Sie?”

Er keuchte und umklammerte sein Bein. “Sie ist weggerannt … als die …” Er blinzelte und schwankte Besorgnis erregend, aber sie sah, dass er entschlossen die Zähne zusammenbiss, und nach einem Moment fuhr er fort: “Als die migra kam.” Er schloss die Augen und flüsterte heiser: “Josefina.”

Es tat ihr weh, ihn so leiden zu sehen. “Sschch”, sagte sie beruhigend. “Legen Sie sich hin. Warten Sie, ich helfe Ihnen.”

Sie bettete ihn behutsam auf die Couch, wobei er etwas auf Spanisch flüsterte, das sie nicht verstand. Ihre Sprachkenntnisse reichten gerade aus, um sich mit Patienten und deren Angehörigen zu verständigen oder einer Frau während der Geburt Trost zuzusprechen. Hier in Neu Mexiko, einem Land, in dem der größte Teil der Farmarbeit von Wanderarbeitern verrichtet wurde und wo sich mindestens die Hälfte der Einwohnerschaft untereinander seit mehr als vierhundert Jahren auf Spanisch verständigte, hatte sie zumindest so viel lernen müssen.

Während er wieder in Bewusstlosigkeit versank, begann sie rasch und gründlich seine Verletzungen zu untersuchen. Sie wusste, was sie tun sollte — einen Krankenwagen rufen, pronto. Aber seine drängenden Bitten waren ihr zu Herzen gegangen. Sie fühlte sich verpflichtet, ihm diese Chance zu geben, vorausgesetzt, sie konnte sich seiner annehmen, ohne ihn in körperliche Gefahr zu bringen. Was wäre gewesen, wenn ihr verstorbener Mann Tim in einem fremden Land gewesen wäre und nach ihr gesucht hätte?

Sie arbeitete seit über zehn Jahren als Krankenschwester und hatte schon unzählige Verletzungen behandelt. Geschickt schnitt sie mit einer großen Schere sein Hosenbein der Länge nach auf und legte die Wunde mit dem primitiven, aber wirkungsvollen Druckverband aus Lehm und Gras frei. Vorsichtig nahm sie ihn ab, überrascht darüber, wie gut er zusammenhielt.

Darunter war wie erwartet eine Einschusswunde. Molly stieß eine leise Verwünschung aus. Sie tupfte die Wunde mit einem frischen Geschirrtuch ab und erspähte, wonach sie Ausschau gehalten hatte, die gewölbte Oberfläche einer Kugel, die — Gott sei Dank — nicht tief im Fleisch steckte. Er hatte Glück gehabt, nicht nur, dass kein Knochen in Mitleidenschaft gezogen worden war, sondern auch, dass die Verletzung etwas war, das Molly in den Griff bekommen würde.

Froh, dass ihr Patient bewusstlos war, holte sie sich einen Stapel frischer Geschirrtücher, heißes Wasser und reinen Alkohol, dann entfernte sie schnell die Kugel und desinfizierte die Wunde. Wie erwartet war die Haut um das Einschussloch heiß und gerötet, ein Zeichen einer Infektion. “Mist”, brummte sie. Sie verzog mitfühlend das Gesicht, während sie die Stelle mit Alkohol reinigte und anschließend mit einer dicken Lage steriler Gaze bedeckte.

“Gracias”, murmelte er leicht heiser.

Molly schaute überrascht auf. Er war also doch nicht ohnmächtig. Das war keine schmerzlose Prozedur gewesen, und sie fragte sich, wie er es geschafft hatte, sie so klaglos über sich ergehen zu lassen. “Tut es sonst noch irgendwo weh?”, erkundigte sie sich auf Spanisch und berührte seine Rippen. “Hier?”

Er ächzte vor Schmerz und nickte. Er wurde wieder blass um die Nase.

“Verzeihung”, sagte sie. “Haben Sie sich beim Sturz den Kopf gestoßen?”

“Nein.”

“Gut.” Dann also keine Gehirnerschütterung. Er war wahrscheinlich von der Erschöpfung und dem Blutverlust ohnmächtig geworden. Sie stand schnell auf, wechselte das Wasser in der Schüssel und kehrte mit einem frischen Waschlappen zurück. Als sie sich neben ihn hinkniete, schlug er die Augen wieder auf. “Ich will Ihnen nur das Gesicht waschen”, sagte sie, diesmal auf Englisch.

Er nickte und schloss wieder die Augen.

Molly wusch ihm den Schmutz von der Stirn, wobei sie ein weiteres Mal diese dumpfe Vorahnung und starke Anziehungskraft verspürte, und zwar so überdeutlich, dass sie einen Moment innehielt. Es erschien ihr fast, als ob sie sich an dieses Gesicht erinnerte, als ob es irgendwo in ihrem Hinterkopf gelauert hätte, von ihr nur im Traum mit einem flüchtigen Blick erhascht.

Jetzt reicht’s aber, rief sie sich selbst zur Ordnung. Molly lächelte in sich hinein und tupfte behutsam die Schürfwunde an seinem Wangenknochen mit dem feuchten Waschlappen ab. Sie fragte sich vage, ob er eine Narbe zurückbehalten würde.

“Fertig”, sagte sie und ließ den Waschlappen in die Schüssel fallen. “Ruhen Sie sich jetzt ein bisschen aus … ich glaube nicht, dass Sie in den nächsten Stunden irgendwohin gehen können.”

Aber das sagte sie nur noch zu sich. Ihr Patient war schon wieder bewusstlos. Sie überlegte einen Moment, ob sie nicht vielleicht doch das Krankenhaus anrufen sollte. Oder gar den Sheriff … wenn ihr Bruder, Josh, herausfand, dass sie einen Ausländer in ihrem Haus versteckte, würde er außer sich sein.

Beim Gedanken an ihren Bruder spannten sich ihre Nackenmuskeln an. Es bewirkte, dass sie auf den Boden der Tatsachen zurückkehrte … was um alles in der Welt dachte sie sich eigentlich? Seine Angst, in ein Krankenhaus zu gehen, war ein Beleg dafür, dass der verwundete Mann entweder ein Krimineller oder ein illegaler Arbeiter war. Zwar glaubte sie sich sicher zu sein, dass Letzteres der Fall war, doch was war, wenn Ersteres zutraf? Wie auch immer, ihr Bruder würde das, was sie getan hatte, als Unterstützung einer kriminellen Handlung ansehen.

Und doch war sie selbst jetzt, als sie zum Telefon ging, seltsam zögerlich.

Josh war ihre größte Sorge. Als ein Hilfssheriff, der seine Aufgabe überaus ernst nahm — manchmal zu ernst für Mollys Geschmack —, würde er sich fürchterlich aufregen, wenn er entdeckte, was sie getan hatte. Bei Josh war das Problem, dass er die Welt nur in Schwarzweiß sah und nichts von den Grauzonen wusste, die für die meisten Menschen existierten.

Die zweite Sorge — dass der Mann schwerer verletzt sein könnte, als auf den ersten Blick angenommen — hatte sie eben ausgeräumt. Wenn sie einen Krankenwagen rief, würde man ihn abholen, für ein oder zwei Tage im Krankenhaus behalten und dann nach Mexiko abschieben. Aber man würde nicht mehr für ihn tun, als ihm ein sauberes Bett und Antibiotika gegen die Infektion zu geben.

Damit blieb noch der Gefahrenfaktor. Obwohl er in diesem Zustand keine Bedrohung war, hatte Molly nicht die geringste Ahnung, was er für ein Mensch war. Er konnte ein Mörder sein oder ein Drogendealer und noch eine ganze Menge mehr.

Noch immer unentschlossen, nahm sie den Hörer ab.

Als ob er ihre Gedanken gespürt hätte, regte sich der Mann jetzt und flüsterte mit rauer Stimme: “Josefina!”

Molly legte den Hörer zurück. Er war genau das, was er zu sein schien, ein mexikanischer Wanderarbeiter, der bei einer Polizeirazzia geflohen war. Ein Mann, der sich um einen geliebten Menschen ängstigte, von dem er getrennt worden war. Ein Mann, der verletzt genug war, um keine Bedrohung für sie darzustellen … zumindest im Moment nicht.

“Oh, wirklich, Molly”, sagte sie laut. “Sei ehrlich.”

Es war dieses Gesicht, das ihrer intimsten Vorstellungswelt zu entstammen schien, das sie aufhielt. Er rührte etwas in ihr an. Seelisch wie auch körperlich, dabei hatte sie schon geglaubt, dass sie längst vergessen hätte, wie prickelnd es war, plötzlich von einer Welle sexueller Anziehungskraft überschwemmt zu werden. Er hatte diesen schlanken, fast hageren, langgliedrigen Körper, der sie bei einem Mann am meisten ansprach, und diese gesunde, starke Ausstrahlung, die von körperlicher Arbeit im Freien kam. Sein Haar, schwarz wie Lakritz und leicht lockig, war eine Spur zu lang und eine Spur zu ungebändigt. Ungeheuer sexy. Und so herrliche Augen, dunkel und voller Tiefen, die Molly zu ihrer Überraschung ausloten wollte. Obwohl sie ganz glasig gewesen waren vor Schmerz und Verwirrung, hatte sie die Intensität darin gesehen, ein Feuer und eine Intelligenz, die zwingend waren.

Sie lächelte in sich hinein. Schön, dann wäre sie vielleicht nicht so schnell auf seiner Seite gewesen, wenn er klein und stämmig wäre. Na und?

Davon abgesehen jedoch hatte sie auch deshalb gezögert, weil sie die Sorge und die Liebe aus seiner Stimme herausgehört hatte, als er Josefinas Namen gerufen hatte. Treue sollte ihrer Meinung nach belohnt und nicht bestraft werden.

Sie würde ihn bei sich aufnehmen, bis er soweit wieder hergestellt war, dass er seine Josefina suchen konnte. Sie konnte sich nicht von ihm abwenden oder ihn gar der Polizei ausliefern. Und wenn alles gut ging, würde ihr Bruder nie erfahren, was sie getan hatte.

Die Anspannung der Unentschlossenheit fiel von ihr ab, und sie ging in die Küche, um Tomaten zu schneiden, wobei sie versuchte, sich einen Plan für ihr weiteres Vorgehen zurechtzulegen. Gegen Abend würde sie vielleicht ins Café Navajo fahren und dort zu Abend essen. Sich ein bisschen umhören … vielleicht erfuhr sie ja irgendetwas. Anschließend konnte sie im Krankenhaus vorbeischauen und die Neuzugänge überprüfen.

Aber erst später. Bevor sich sein Zustand etwas stabilisiert hatte, wollte sie ihren Patienten noch nicht allein lassen.

In der Zwischenzeit beschloss sie, ihre beste Freundin, Joshs Frau Lynette, anzurufen. Lynette war immer über alles auf dem Laufenden und würde bestimmt wissen, was sich in der vergangenen Nacht auf der Wiley-Farm ereignet hatte.

Als Lynette sich meldete, klang sie atemlos und gereizt. “Hallo?”

“Hallo, Schwägerin”, meldete sich Molly lächelnd. Im Hintergrund hörte sie das klägliche Heulen ihrer achtjährigen Nichte. “Ein harter Tag?”

Ein Stoßseufzer. “Zwei Grippefälle. Sind wir nicht für heute zum Mittagessen verabredet?”

“Sind wir?”

“Nein, nein, aber versuchen kann man es schließlich mal, oder? Da hatten die beiden eben erst Keuchhusten, und ich war heilfroh, dass sie endlich wieder in die Schule können, und jetzt das.”

“Es wird vorübergehen. Was hältst du davon, wenn wir uns für nächste Woche verabreden?”

“Abgemacht.” Sie sagte etwas zu einem der Kinder, dann fragte sie: “Was gibt’s?”

“Ich dachte, du könntest mir etwas von letzter Nacht erzählen. Gab es Ärger bei den Obstplantagen?”

“Eine Razzia”, sagte Lynette. “Josh war dort. Er erzählte, dass sie ungefähr dreißig Schwarzarbeiter hopsgenommen haben. Wiley hat eine Stinkwut … er jammert, dass er ohne Hilfe seine Ernte nicht reinbekommt.”

“Hm.” Molly schaute auf den Mann auf der Couch. Sein schwarzes Haar fiel ihm über Gesicht und Hals. “Haben sie sie alle erwischt?”

“Fast. Jack Arnott ist einer entwischt, aber du weißt ja, dass sie nie alle kriegen.” Eine Pause. “Warum fragst du?”

“Reine Neugier. Ich habe geglaubt, Schüsse zu hören.”

“Sie haben nicht auf sie geschossen, Molly. Das musst du dir eingebildet haben. Ich sag dir schon die ganze Zeit, dass du dir einen Hund anschaffen sollst. Dann wärst du nicht so nervös.”

“Vielleicht hast du ja Recht. Ich habe mich nur gefragt, was da draußen los ist.”

Jetzt ging am anderen Ende der Leitung das Geheul wieder los. Lynette sagte mit einem gequälten Seufzer: “Ich muss Schluss machen.”

“Okay. Und vergiss nicht nächste Woche.”

“Wenn ich es bis dahin überlebe.”

Molly kicherte. “Bestimmt.”

Alejandro Sosa erwachte langsam, Zentimeter für Zentimeter. Unglücklicherweise meldeten sich die schmerzenden Teile seines Körpers zuerst — die gezerrten Muskeln über seiner Brust, die brennende Wange, sein Bein, in dem der Schmerz pochte. Er kämpfte sich aus den Tiefen des Schlafs empor und merkte, dass ihm ein unmännliches Stöhnen entfuhr.

“Ganz ruhig”, sagte eine Frauenstimme. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

Er schlug die Augen auf. Die Frau war dieselbe, die ihn gefunden hatte. Ein sanftes Gesicht mit einem entschlossenen Mund und hohen Wangenknochen, die ihr etwas Exotisches gaben. Graue Augen. Ein langer brauner Zopf, durch den sich goldene Strähnen zogen.

Sie kniete sich neben ihn, die Augen besorgt, aber nicht misstrauisch. “Wie geht es Ihnen?”, fragte sie auf Spanisch.

Sofort fiel ihm ein, wo er war … und warum. Er fuhr hoch, wobei seine Rippen ein heißer Schmerz durchzuckte, und presste sich eine Hand gegen die hämmernde Schläfe.

Lautlos in sich hinein fluchend, zwang er sich dazusitzen, ohne sich etwas von seinen Schmerzen und der Welle von Übelkeit, die über ihn hinwegschwappte, anmerken zu lassen. Widerwillig registrierte er, dass seine Hand zitterte. Er ließ sie sinken und bemühte sich, ruhig zu sprechen. “Ich muss Josefina finden”, sagte er auf Englisch. “Bitte. Ich muss gehen.”

Ihre Hand drückte ihn allzu leicht in die weichen Polster zurück. “Sie können ja noch nicht einmal sitzen.” Sie hockte sich auf ihre Fersen, und Alejandro gefiel die Entschlossenheit, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte, und der Ernst, mit dem sie seinem Blick begegnete. “Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen, sie zu finden, wenn Sie mir sagen, wo sie ist und wie ich sie erkennen kann.”

Konnte er ihr trauen? Er schaute in den Raum hinter ihr, der im Zwielicht lag. Er war ordentlich und einfach möbliert, mit Grünpflanzen am Fenster und einem Gemälde über dem Kamin. Selbst diese kleine Erkundungsreise, bei der er nur die Augen bewegte, bescherte ihm eine neue Welle von Übelkeit, die ihn veranlasste, langsam und tief durchzuatmen. “Madre”, flüsterte er.

Ihre kühle Hand legte sich auf seine Stirn. “Schauen Sie, ich möchte Sie in ein richtiges Bett bringen. Glauben Sie, dass Sie ein paar Schritte laufen können?”

“Nein, nein.” Es war beinahe dunkel. Er konnte es nicht ertragen, sich Josefina da draußen vorzustellen, allein und verängstigt in irgendeinem Versteck. “Ich muss gehen.”

Sie presste entschlossen die Lippen zusammen, erhob sich und trat einen Schritt zurück. “Schön, dann gehen Sie. Versuchen Sie Ihr Glück.”

Alejandro hievte sich mühsam in eine sitzende Position hoch und verharrte einen Moment in der Hoffnung, dass sich sein Schwindel legte. Er war ein starker Mann. Gesund. Er trank keinen Alkohol und schwächte seinen Körper nicht durch Nikotin. Er war in seinem ganzen Leben noch nicht einen Tag krank gewesen, nicht einmal eine Erkältung hatte er je gehabt. Gleich würde sein Kopf klar werden, dann würde er aufstehen und trotz seiner Schmerzen von hier fortgehen, um Josefina zu suchen.

Aber der Schwindel legte sich nicht. Sein Kopf fühlte sich ganz leer an, fast als ob er nicht mehr auf seinen Schultern säße, und in seinem Bein pochte ein dumpfer Schmerz. Plötzlich wurde ihm übel, und er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, dann sank er in die Polster zurück. Er schloss die Augen und gab sich alle Mühe, seine Übelkeit in den Griff zu bekommen.

“Señor”, sagte sie ruhig. “Trinken Sie einen Schluck Wasser.”

Sie drückte ihm ein Glas in die Hand und musste ihm zu seiner Schande helfen, es an die Lippen zu heben. Das Wasser war kalt und erfrischend, und er trank es gierig aus. Sein Magen beruhigte sich etwas.

Die Frau stellte das Glas beiseite und legte ihm eine kräftige Hand auf den Ellbogen. “Sie sind angeschossen worden. War es bei der Razzia auf der Wiley-Farm letzte Nacht?”

Er begegnete ihrem Blick. Wenn sie von der Razzia wusste und ihn trotzdem hier bei sich aufnahm, konnte er ihr wahrscheinlich die Wahrheit sagen. “Sí.”

“Die Wunde hat sich entzündet. Ich kann Ihnen Antibiotika besorgen, dann wird es Ihnen in ein paar Tagen besser gehen, aber bis dahin werden Sie es nicht schaffen, mehr als ein paar Schritte zu gehen, ohne auf die Nase zu fallen.” Sie machte eine Pause. “Lassen Sie mich Ihnen helfen.”

Ihre Freundlichkeit erstaunte ihn. “Warum?”

Ihre Augenbrauen hoben sich. “Ich weiß es wirklich nicht.” Sie ergriff seinen Ellbogen und sagte: “Sie müssen sich erst bequem hinlegen. Dann können Sie mir erzählen, was ich wissen muss, damit ich Ihnen helfen kann, Josefina zu finden.”

Er hatte keine andere Wahl. Er nickte.

“Können Sie stehen? Nebenan ist ein bequemeres Bett.”

Er hoffte es. Selbst mit ihrer Hilfe musste er seine ganze Kraft zusammennehmen, um in das Schlafzimmer neben der Küche zu gelangen. Bevor er sich aufatmend in das Bett mit den frisch duftenden Laken sinken ließ, sah er, dass das Zimmer rundherum Fenster hatte, einen sauberen Holzfußboden, und auf einem Ecktisch stand eine Lampe, die ein warmes Licht verbreitete. Ihm wurde wieder schwarz vor Augen, und er griff nach ihrer Hand.

“Señora”, sagte er drängend und unterbrach sich, um nach den passenden englischen Wörtern zu suchen.

“Ich bin hier.” Ihre Hand war stark. Zuverlässig.

Sie beugte sich über ihn, und er sah, dass sie ein Gesicht wie eine Madonna hatte — diese glatte weiße Haut, der Schmelz in den Augen, und der lange braune Zopf mit den hellen Strähnen, der im Lampenlicht glänzte.

“Erzählen Sie mir von Josefina”, sagte sie auf Spanisch.

“Ich habe sie bei der Razzia verloren, und sie ist krank.” Er versuchte sich zu erinnern, was er noch über sie sagen könnte. “Sie ist … klein. Ocho años.”

“Ihre Tochter?”

“Nein, nein.” Wieder wurde ihm schwarz vor Augen. “Meine Nichte … por favor.”

“Ich werde sie finden”, versprach sie und drückte seine Hand.

Er glaubte ihr und hörte auf, sich gegen die Dunkelheit zu wehren, die ihn jetzt in ihre samtige Decke einhüllte.


2. KAPITEL

Molly wusste, dass sie nicht gut lügen konnte. Immerhin hatte sie sich bisher in ihrem Leben nur selten genötigt gesehen, zu einer Lüge Zuflucht nehmen zu müssen, und um etwas gut zu können, benötigte man Übung. Doch weil sie einen Grund brauchte, um die Fragen zu stellen, die sie stellen wollte, legte sie sich auf dem Weg ins Café Navajo eine Geschichte zurecht.

Die Kuhglocke über der Tür bimmelte, als Molly das Café betrat, und sie winkte auf ihrem Weg zur Theke mehreren Bekannten zu. “Hallo, Maureen”, sagte sie zu der Kellnerin und kletterte auf den Barhocker. “Kaffee, bitte.”

“Auf der Tageskarte haben wir heute burritos mit schwarzen Bohnen”, sagte Maureen und drehte eine schwere Keramiktasse um. “Und Meeresfrüchtesuppe.”

“Suppe, bitte.” Sie schaute sich beiläufig um. “Nicht viel los heute, was?” Auf der anderen Seite des Raums sah sie ein über einen Stapel Papiere gebeugtes vertrautes Gesicht. Josh. Seine blonden Haare waren zerzaust, die Krawatte war gelockert. “Bringen Sie mir mein Essen zu meinem Bruder an den Tisch”, sagte sie und schwang sich vom Barhocker.

“Alles klar, Honey.”

Josh, der ganz in seine Arbeit vertieft war, hatte sie noch nicht entdeckt, und für einen Moment wurde Molly schwankend. Er sah erschöpft aus. Leider aber wusste sie, dass er an seiner Erschöpfung zum Teil selbst schuld war. Er war drei Jahre jünger als sie — siebenundzwanzig — ehrenwert und liebenswürdig, aber manchmal war er so dogmatisch, dass nicht einfach mit ihm auszukommen war. Sie hoffte immer noch, dass er eines Tages etwas mitfühlender werden würde, aber bis jetzt konnte sie noch keine Anzeichen dafür entdecken. Er stiefelte ohne einen Blick nach rechts und links stur geradeaus und hoffte, der Rest der Welt würde ihm folgen.

“Hallo, Fremder”, sagte sie, in die Bank rutschend.

Er schaute auf. “Molly!” Er brauchte einen Moment, um sich auf die neue Situation einzustellen. “Was ist los? Ist alles okay?”

“Ja, bestens.” Sie half ihm, seine Unterlagen zusammenzuschieben “Warum arbeitest du noch so spät?”

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es an einer Stelle hochstand. “Ich komme mit der Arbeit nicht nach.”

Molly streckte die Hand aus und strich ihm die widerspenstige Locke glatt. “Du solltest jetzt eigentlich bei Lynette zu Hause sein.”

“Dort kann ich nicht arbeiten. Ich habe sie angerufen.” Er senkte den Blick. “Ich fühle mich nicht toll dabei, aber die Kids sind abends immer so aufgedreht.”

Molly wollte sich schon fast anbieten, heute Abend Babysitter zu spielen, doch dann fiel ihr der Fremde ein, der in ihrem Gästezimmer schlief. “Halt durch, Kleiner”, sagte sie. “Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie dich abends um die Autoschlüssel bitten.”

Er warf seinen Kugelschreiber hin. “Erinnere mich nicht daran.”

“Hast du schon gegessen?”

“Keine Zeit.” Er deutete auf den Papierstapel vor sich. “Das ist alles von der Razzia letzte Nacht. Ich weiß wirklich nicht, warum zum Teufel wir alles haarklein …” Er warf ihr ein bedauerndes Lächeln zu. “Egal.”

“Ich geb dir ein Essen aus”, sagte sie und schielte unauffällig auf den Papierstapel. “Was willst du, ein Steak?”

“Das kann ich nicht zulassen, Molly.”

“Stell dich nicht so an.” Er ernährte mit dem mageren Gehalt eines Hilfssheriffs eine vierköpfige Familie. Molly hatte nicht nur ihre Stelle als Krankenschwester, sondern dazu auch noch die stattliche Summe einer Lebensversicherung, die sie bei Tims Tod ausgezahlt bekommen hatte. Tim hatte sie zwar nicht reich, aber gut versorgt zurückgelassen.

Und sie versuchte noch immer, ihren Bruder zu überreden, wenigstens ein Viertel des Geldes anzunehmen. Als Maureen ihr ihren Kaffee brachte, sagte sie: “Bringen Sie Josh das Steak New York, und schreiben Sie es auf meine Rechnung.”

“Wird gemacht.” Maureen zog ihren grünen Block aus der Tasche und notierte die Bestellung.

Nachdem die Kellnerin weg war, beschloss Molly, erst das Geschäftliche zu erledigen. “Gut, dass ich dich hier treffe. Ich wollte dich später sowieso anrufen. Weißt du vielleicht etwas von einem kleinen Mädchen?”

Er runzelte die Stirn. “Was?”

Molly holte tief Atem. Ihre Mundwinkel fühlten sich steif an, aber sie sagte: “Es gibt da ein kleines Mädchen von den Obstplantagen, das jeden Morgen bei mir reinschaute.”

Er schaute noch immer verwirrt drein. “Was ist mit ihm?”

“Habt ihr sie vielleicht letzte Nacht aufgegriffen? Sie war heute Morgen nicht bei mir.” Diesmal war ihr die Lüge schon ein bisschen glatter über die Zunge gegangen. Molly sah ein mageres achtjähriges Mädchen mit langen schwarzen Haaren vor ihrem geistigen Auge, das in ihrem Garten saß. “Ich mache mir Sorgen um sie.”

“Du solltest es wirklich besser wissen, als dich mit solchen Kindern abzugeben.”

Sie nickte und lächelte ihn entschuldigend an. “Ich weiß, aber sie ist so süß. Ungefähr acht. Sie heißt Josefina.” Sie rührte in ihrem Kaffee. “Klingelt es da bei dir?”

Noch ehe er antwortete, bekam Molly Panik. Was war, wenn er fragte, wie sie aussah? Sie wusste es nicht. Ihr Herz zog sich vor Angst schmerzhaft zusammen.

Oh, lügen konnte sie wirklich nicht sehr gut.

“Da waren ein paar Kinder”, sagte Josh. “Aber nicht in dieser Altersgruppe. Nur zwei ganz kleine und ein paar Jugendliche, das ist alles.” Er schüttelte angewidert den Kopf. “Irgendwer muss sie gewarnt haben. Vielleicht der alte Wiley selbst.”

Molly nickte. “Schön, aber wenn du etwas von diesem kleinen Mädchen hörst, sagst du mir Bescheid, okay?”

“Sie ist inzwischen vielleicht schon zweihundert Meilen weit weg von hier.”

“Du hast Recht.” Erleichtert, dass sie es hinter sich hatte, wechselte sie das Thema. “Und wie gefällt dir dein neuer Truck?”

“Señor! Kommen Sie, Freund. Wenn Sie sterben, habe ich wirklich ein Riesenproblem!”

Die Stimme kam von sehr weit her. Ein sanftes Plätschern, wie Musik. Alejandro streckte die Hand aus, aber er glitt weg in den Zustand zwischen Traum und Wachen, und er war wieder zu Hause, auf der Farm seines Onkels. Verwirrt, aber erfreut begrüßte er seine Cousins und erklärte, dass er nicht wisse, wie er hergekommen sei, jedoch froh wäre, wieder da zu sein. Dann fragte einer von ihnen nach Josefina.

Josefina!

Auf seine Stirn klatschte etwas Kaltes, Nasses, und er schoss kerzengerade hoch. Ein starker Arm legte sich um seinen Brustkorb. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, und er stöhnte auf, dann sank er wieder zurück, während eine Welle von Übelkeit über ihn hinwegschwappte.

“Ganz ruhig”, sagte die Stimme der Frau. “Ich versuche nur, Ihr Fieber runterzubekommen, okay? Ganz ruhig.”

Der kalte Waschlappen lag nun in seinem Genick, und er protestierte, oder zumindest dachte er es. Dann spürte er den nassen Lappen auf der Brust, den Schultern. Schließlich stieg ihm ein beißender Geruch in die Nase, und er schüttelte sich. Er öffnete die Augen.

Die Frau mit dem Madonnengesicht beugte sich mit besorgtem Ausdruck über ihn, um ihm Nacken, Schultern, Arme, Brust und schließlich die Beine mit kaltem Wasser abzureiben. Er brachte kein Wort heraus und konnte sie nur stumm beobachten. Der Zopf, glänzend und lang, fiel ihr bei der Arbeit über die Schulter, und er registrierte, dass ihre Nase sehr gerade und eine winzige Spur zu groß für ihr Gesicht war. Und ihre Augen … er wusste nicht, was es war, aber irgendwie hatten sie etwas Überirdisches.

Irgendwann schien sie seinen Blick auf sich zu spüren und hob den Kopf. In ihren Augen lag tiefe Besorgnis, die jedoch gleich darauf Erleichterung Platz machte. Sie seufzte. “Gott sei Dank”, flüsterte sie. “Señor”, sagte sie. “Sie müssen eine Tablette nehmen. Glauben Sie, dass Sie es mit meiner Hilfe schaffen?”

Er brachte noch immer kein Wort heraus, aber er musste wohl eine zustimmende Bewegung gemacht haben, weil sich jetzt ein warmer starker Arm um ihn legte und ihn ganz sacht ein bisschen hochhob. Eine Pille landete in seinem Mund. Sie fühlte sich glatt an auf seiner Zunge. Die Frau hielt ihm ein Glas an die Lippen, und er trank. Dann noch eine Pille. Mehr Wasser.

Wasser. Er schloss die Augen und stellte es sich als kühles flüssiges Silber vor, das sich über das orange auflodernde Feuer in seinem Hals ergoss. Dann war das Glas fort. Im Wegdriften kam ihm Josefina wieder in den Sinn. Er musste gesund werden. Um sie zu finden.

Molly wagte es nicht, ihn allein zu lassen. Die Abreibungen mit kaltem Wasser und Alkohol hatten das Fieber ein bisschen heruntergebracht, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Antibiotika ihre Wirkung taten. Im Augenblick fantasierte er noch und wälzte sich unruhig im Bett herum, manchmal streckte er die Hände aus, als wolle er nach etwas greifen, das außerhalb seiner Reichweite lag, und warf dabei panisch den Kopf von einer Seite auf die andere.

Ihr wurde ganz flau im Magen, als sie feststellte, dass die Wunde rot und entzündet und seine Haut trotz der kühlenden Abreibungen heiß und trocken war. Sie würde wach bleiben müssen, bis sein Fieber gesunken war. In ein paar Stunden würde sie ihn wieder wecken, ihm noch mehr Antibiotika und Wasser geben und beten, dass er alles hinunterbekam.

Er stöhnte und warf sich die Decke ab. Geduldig zog Molly sie wieder hoch und ging dann in die Küche, um Teewasser aufzusetzen. Sie machte sich einen großen Becher gesüßten schwarzen Tee mit Milch, dann suchte sie sich das Buch, das sie gerade las, und setzte sich neben sein Bett.

Und während sie so in der Stille der Nacht in dem bequemen “Mamastuhl” saß, den sie irgendwann in der Hoffnung gekauft hatte, ein Baby zu haben, das dann nie gekommen war, stieg Zuversicht in ihr auf. Sie würde ihn wieder hinbekommen, er würde nicht sterben. Das würde sie nicht zulassen. Auch wenn das Fieber ihn noch immer fest im Griff hatte. Doch jetzt, nachdem das Schlimmste hinter ihm lag, spürte sie neben der Zuversicht noch etwas anderes … Erwartung.

Erwartung worauf?

Spielte es eine Rolle? Nein. Sie gönnte sich das Vergnügen, sein tiefschwarzes Haar zu bewundern, und stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass es sie in den Fingerspitzen juckte, darin herumzuwühlen. Sie ließ mit Genuss ihren Blick über ein kupferfarbenes, dunkel behaartes Wadenbein wandern, das unter der Decke hervorlugte, und ergötzte sich an der Kraft, die es ausstrahlte. Sie genoss den Anblick seines schön geformten Fußes.

Aber immer und immer wieder kehrte ihr Blick zu dem schmalen Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen, der markanten Nase und dem energischen Kinn zurück.

Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und schloss die Augen, wobei sie sich vage der Hitze bewusst wurde, die zwischen ihren Beinen zirkulierte. Stopp!

Aber warum? Wie lange war es her, seit sie dieses aufregende Prickeln beim Anblick eines Mannes verspürt hatte? Eine Ewigkeit. Und länger. In ihrem Leben gab es seit vier Jahren keinen Mann mehr, und davor hatte ihr Mann sechs Jahre lang ihre Fantasie mit Beschlag belegt — und befriedigt.

Das war alles, was sie sich heute Nacht gönnte: das schlichte Vergnügen, diese Stellen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie mit ihrem Mann gestorben seien, wieder einmal zu spüren.

Eine Fantasie, nicht mehr.

Sie gab sich keinen Illusionen hin. Er war ein illegaler Einwanderer … was bedeutete, dass er wahrscheinlich arm und noch wahrscheinlicher ungebildet war. Er würde nichts von den Dingen wissen, die sie liebte — ihre Bücher und Poesie und Musik und Kunst. Sie hatte unzweifelhaft Intelligenz in seinen Augen entdeckt, aber die verwechselte sie nicht mit Bildung.

Doch die Fantasie, nun … die Fantasie war etwas ganz anderes. Außer reiner Körperlichkeit spielte nichts darin eine Rolle. Jetzt, wo sie allein und unbeobachtet war, konnte sie sich eingestehen, dass es bestimmt sehr, sehr angenehm wäre, nackt ausgestreckt neben diesem schlanken, männlichen Körper zu liegen, ihn zu berühren und seine Hände und seinen Mund auf sich zu spüren. Oh, ja es würde ihr sehr gefallen.

Aber sie würden nie etwas gemeinsam haben. In ein paar Tagen würde es ihm wieder gut genug gehen, dass er laufen konnte, dann würde er seine Josefina nehmen und weiterziehen, zur nächsten Ernte, zur nächsten Flucht vor der Polizei.

Sie schaute ihn noch ein letztes Mal an, seinen Anblick auskostend, so wie man den Anblick eines schönen Sonnenuntergangs auskostet, dann schlug sie ihr Buch auf. Sie legte die Beine hoch, zog sich den grünblauen Schal um die Schultern und las. Leo kam herein, sprang auf ihren Schoß, um sich kraulen zu lassen, und als er genug hatte, wechselte er aufs Bett, kuschelte sich neben dem Fremden ein und leckte sich eine Pfote.

Molly überlegte, ihn wegzuscheuchen, aber irgendwie fand sie den Gedanken, dass der überängstliche Leo den Fremden als ungefährlich einstufte, tröstlich. Sie wandte sich wieder ihrem Buch zu, und nach einer Weile schlummerte sie ein. Es dauerte nicht lange, dann schlief sie tief und fest.

Irgendetwas weckte sie, ihr Buch rutschte ihr aus der Hand, und sie blinzelte verwirrt, als sie sich auf dem Stuhl wiederfand. Sofort fiel ihr ihr Patient ein, und gleich darauf sah sie, dass er es war, der sie geweckt hatte.

Er versuchte sich aufzusetzen, wobei er sich an ihrem Bein festhielt. “Señora”, sagte er mit krächzender Stimme, “entschuldigen Sie, aber …”

Sofort beugte sich Molly vor und legte ihm die Hand auf die Stirn. Seine Haut war heiß und feucht. Verdammt. “Warten Sie, ich helfe Ihnen. Was möchten Sie?”

Er wirkte verlegen und deutete mit der Hand nach draußen auf den Flur, wo immer noch das Licht brannte. “Ich kann nicht aufstehen.”

“Oh! Warten Sie.” Sie tätschelte ihm eine Schulter. “Ich hole Ihnen eine Bettflasche. Bleiben Sie ganz ruhig liegen.” Sie ging nach draußen und fand einen alten Kupferübertopf, der den Zweck erfüllen würde. Sie hielt ihn ihm hin, bereit, sofort das Zimmer zu verlassen, wenn er ihn nahm.

“Nein, nein”, protestierte er und schob sich hoch. “Helfen Sie mir.”

“Es ist in Ordnung. Ich bin Krankenschwester.” Sie wusste nicht, wie gut sein Englisch war. Doch da er ziemlich fließend sprach, nahm sie an, dass er alles verstand. “Sie müssen nicht aufstehen.”

Seine Wangen wurden dunkler, und er schaute weg. “Nein.” Mit etwas, das wie eine Herkulesanstrengung wirkte, schaffte er es, seine Beine über die Bettkante zu schwingen und sich aufzusetzen. “Bitte.” Er streckte eine Hand aus. “Helfen Sie mir.”

Molly nickte und beugte sich zu ihm hinunter, damit er seinen Arm um ihre Schulter legen konnte. Zusammen richteten sie sich auf, die Bettdecke glitt zu Boden und ließ ihn in einer sauberen weißen Unterhose zurück, nichts Ausgefallenes, aber vielleicht gerade deshalb irgendwie noch mehr sexy. Es ist nicht zu fassen, dachte sie und verkniff sich ein Lächeln. Seit wann machte sie sich Gedanken über die Unterwäsche eines Patienten? Weil sie glaubte, dass es ihm peinlich sein könnte, griff sie nach ihrem Schal auf dem Stuhl und schlang ihn ihm um die Taille. Er griff mit seiner freien Hand nach den Enden, und Molly hob den Kopf und lächelte ihn an.

Er schaute sie ernst an, und sie sah, dass seine Augen sehr groß und dunkel und feucht schimmernd waren. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst, aber er bewerkstelligte dennoch ein schwaches Heben der Mundwinkel, das man als ein Lächeln deuten konnte. “Danke.”

“De nada.” Sie half ihm über den Flur, und im Bad klammerte er sich zitternd am Waschbecken fest. “Sind Sie sicher, dass Sie zurechtkommen?”

Er stand mit hängendem Kopf da. Das Licht fiel auf die angespannten Muskelstränge auf seinem Rücken. Einen Augenblick später nickte er, und sie streckte die Hand aus, um die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen. “Ich bleibe in der Nähe. Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.”

Während sie sich draußen an die Wand lehnte, fragte sie sich ein weiteres Mal, ob sie den Verstand verloren hatte. Leonardo linste alarmiert um die Ecke, fast so, als ob er sich dasselbe fragte.

Die Frau, die müde aussah, half ihm wieder ins Bett und steckte die Decke unter seinen Armen fest. Er hatte geschwitzt, und jetzt war ihm eiskalt.

“Können Sie ein bisschen essen?”, fragte sie ihn.

Er konnte. In seinem Magen war ein Riesenloch, aber sie hatte schon so viel für ihn getan. “Gehen Sie ins Bett. Morgen ist früh genug.”

Ihr Lächeln war schnell und freundlich. Alejandro gefielen die Lachfältchen, die sich dabei in ihren Augenwinkeln bildeten.

“Sie sollten aber etwas essen, dann vertragen Sie die Medikamente besser. Vielleicht ein bisschen Brühe oder so?”

“Brühe?”

“Suppe.”

Und obwohl er wusste, dass er ihre Freundlichkeit nicht überstrapazieren sollte, lechzte sein Magen nach etwas. “Ja, bitte.”

“Bueno.”

Er lächelte über ihre Versuche, seine Muttersprache zu sprechen. Wie die meisten Gringos verflachte sie die Sprache mit ihrem amerikanischen Akzent, aber es war nett von ihr, es zu versuchen. Sie verließ das Zimmer, und Alejandro legte sich in die Kissen zurück, zog die Decke noch fester um sich und schloss die Augen.

Damit sie nicht geschnappt wurden, hatte er Josefina eigenhändig im Gebüsch versteckt und war losgerannt. Bis ihn die Kugel erwischte, hatte er daran geglaubt, dass er es schaffen würde, und selbst dann war er noch weitergerannt.

Doch auch ein Streifschuss blutete wie verrückt, und durch das Rennen hatte es sich noch verschlimmert, sodass er bereits stark geschwächt gewesen war, als ihm die Idee gekommen war, die Blutung mit Grasbüscheln und Lehm zu stoppen. Es hatte ein paar Minuten gedauert, bis sein Kopf wieder klar geworden war, wobei er in der Dunkelheit den entfernten Geräuschen der Razzia gelauscht hatte. Dann war er aufgestanden und weitergerannt, in der Absicht, einen Bogen zu der Stelle zu schlagen, wo Josefina versteckt war.

In der Dunkelheit und seiner Verwirrung hatte er einen falschen Schritt gemacht und merkte, wie er durch die Dunkelheit geschleudert wurde. Es war kein Sturz aus großer Höhe, aber trotzdem war ihm vor Schmerz die Luft weggeblieben. Danach hatte er es nicht mehr geschafft aufzustehen, obwohl Josefinas Schreie laut in seinem Kopf widergehallt hatten.

Josefina. Der Gedanke, dass sie heute Nacht allein war, machte ihn ganz krank.

Die Frau kam mit einem Tablett zurück, das sie auf dem Nachttisch abstellte. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, spielten die weichen Strahlen der Nachttischlampe in ihrem Haar und hüllten ihren Kopf in einen silbrigen Schein, der verschwand, als sie sich aufrichtete. “Da bin ich wieder”, sagte sie.

Auf dem Tablett standen ein Teller Suppe und ein Glas Milch, daneben lag eine Stoffserviette. “Brauchen Sie Hilfe?”

Er schüttelte den Kopf, aber sie half ihm dennoch sich aufzusetzen, indem sie ihm ein großes Kissen in den Rücken stopfte. Dann stellte sie das Tablett vor ihn. Da sein Oberkörper nackt war, fröstelte er und rieb sich die Arme. “Wo ist mein Hemd?”

“Oh! Ich musste es zerschneiden. Und Ihre Jeans leider auch.” Sie drehte sich um, wie um nach seinem Hemd Ausschau zu halten, und er dachte, dass die Situation sie wohl doch mehr verunsicherte, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. “Warten Sie, ich hole Ihnen eins.”

Sie ging und kam mit einem blauen Hemd zurück. Einem Männerhemd. War sie verheiratet? “Von Ihrem Mann?”, fragte er, während sie ihm beim Anziehen half.

“Ja”, sagte sie kurz.

“Und es macht ihm sicher nichts aus?”

Ihr Lächeln war traurig. “Nein.”

Er nickte, griff nach dem Löffel und begann zu essen. Es war genau das, was er brauchte. Nicht zu viel, aber genug, um die Leere in seinem Magen zu füllen. Er dachte an ihre Versuche, Spanisch zu sprechen, und sagte: “Diese … Brühe? Wir nennen es caldo.”

“Ah, caldo”, wiederholte sie. “Nicht sopa.”

“Suppe heißt sopa, Brühe caldo.”

“Aha. Ich verstehe.” Sie faltete ihre Hände über den Knien und lächelte. Sie hatte ein wunderschönes Lächeln, und er erwiderte es.

Irgendein Ausdruck huschte über ihr Gesicht — war es Überraschung? —, und um es zu vertuschen, senkte sie kurz den Kopf. “Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?”

“Ich bin Alejandro Sosa”, sagte er. “Und ich schulde Ihnen viel, Señora.”

“Nein. Sie müssen Ihrem Schutzengel danken”, fügte sie, wieder lächelnd, hinzu. “Anscheinend wollte er, dass ich mich um Sie kümmere.”

“Ich werde mich revanchieren”, sagte er mit so viel Würde, wie er angesichts seines geschwächten Zustands aufbringen konnte. Plötzlich wünschte er sich, gekämmt und rasiert zu sein. “Auf welche Art und Weise Sie immer möchten.”

“Machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Wie geht es Ihrem Magen? Rebelliert er?”

“Nein.”

“Gut. Dann …”

“Nicht bueno?”, fragte er leichthin.

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich wieder, sie hob den Blick, um ihn anzuschauen. Und er schaute sie an. Ihr fein gezeichnetes Gesicht, die Klarheit dieser hellen, oh, so hellen Augen, die seidigen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Heura, würde man sie dort, wo er herkam, mit Bewunderung in der Stimme nennen.

“Ja, bueno”, sagte sie und lächelte. Dann schluckte sie und wandte den Blick ab. Sie nahm das Tablett weg und drückte ihm das Milchglas in die eine und zwei Tabletten in die andere Hand. “Morgen früh werden Sie sich schon viel besser fühlen”, versprach sie.

“Bueno”, sagte er und schluckte die Pillen.

Sie lächelte. “Gute Nacht, Mr Sosa.”

“Warten Sie!”

Bereits an der Tür, drehte sie sich um.

“Ich weiß Ihren Namen nicht, Señora. Die Heilige, die mich gerettet hat.”

“Sie können mich heilige Molly nennen”, gab sie scherzhaft zurück.

Molly. Befriedigt legte er sich zurück, zuckte angesichts des Schmerzes in seinen Rippen zusammen und schloss die Augen. Kurz bevor er einschlief, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sie nach Josefina zu fragen.


3. KAPITEL

Josh konnte nicht schlafen. Er stand leise auf, um seine Frau nicht zu wecken, schlüpfte in seinen Bademantel und tappte barfuß in die Küche. Das Summen der Neonröhren an der Decke war das einzige Geräusch, und irgendwie ließ die Stille den Lärm der Razzia, der noch immer in seinem Kopf widerhallte, noch lauter erscheinen.

Denn diese Razzia von vergangener Nacht war es, die ihn nicht schlafen ließ. Sie hatten sie bereits seit einer Woche geplant, wobei sie den Zeitpunkt absichtlich so festgelegt hatten, dass es Wiley am meisten schmerzte, in der Hoffnung, der Farmer würde endlich einsehen, dass er so nicht weitermachen konnte. Nicht dass es etwas nützen würde. Schon nächste Woche würde ein neuer Trupp Illegaler bei Wiley arbeiten. Aber sie machten ohnehin in regelmäßigen Abständen Razzien bei ihm. Es war längst Routine.

Und doch war letzte Nacht von Anfang an alles schiefgegangen. Zum einen waren eine Menge mehr Illegale dort gewesen als erwartet, unter ihnen auch viel mehr Frauen und Jugendliche als normalerweise, was die Dinge immer verkomplizierte. Die Polizei hatte sie beim Feiern überrascht, und die jungen Männer hatten versucht, sich den Befehlen zu widersetzen, wodurch eine Art Panikstimmung entstanden war. Einer der Jugendlichen hatte durchgedreht und einen Polizisten niedergeschlagen, was das Chaos perfekt gemacht hatte. Die Arbeiter waren in alle Himmelsrichtungen auseinander gestoben, gejagt von Polizisten, die ihnen über die dunklen Felder und in die riesigen Pfirsichplantagen am westlichen Ende der Farm gefolgt waren.

Und dann waren die Dinge völlig aus dem Ruder gelaufen. Josh ließ die Situation wieder und wieder Revue passieren. Wie er seine Waffe gehoben und gefeuert hatte. Ein Mal, zwei Mal war das grelle Mündungsfeuer in der Dunkelheit aufgeblitzt. Er hörte den Mann hinfallen und rannte hinter ihm her, aber obwohl er mehr als eine Stunde nach ihm gesucht hatte, hatte er ihn nicht gefunden.

Es machte ihn krank. Er hatte noch zu niemand etwas gesagt. Und niemand hatte etwas zu ihm gesagt, obwohl irgendjemand die Schüsse gehört haben musste. Es war nicht das erste Mal. An sich war ihnen bei derartigen Razzien der Schusswaffengebrauch untersagt, es sei denn, sie schwebten in körperlicher Gefahr. Praktisch war der Job so frustrierend, dass es schon viele Male passiert war.

Bis jetzt war Josh ein vorbildlicher Hilfssheriff gewesen, aber in letzter Zeit, seit er mit Rechnungen zu kämpfen hatte — wobei ihm die teure Krankenversicherung für seine Familie besonders schwer im Magen lag —, wuchs sein Groll. Er kaufte von seinem hart verdienten Geld Lebensmittel und wurde stocksauer, wenn er mitbekam, dass irgendjemand mit Lebensmittelmarken vom Sozialamt bezahlte. Es stank ihm einfach, dass der Landkreis jährlich Hunderttausende von Dollars ausgab, um die Kosten zu decken, die die illegalen Arbeiter verursachten, die jedes Jahr von März bis Oktober herkamen — Gefängniskosten, Verpflegungskosten, Kosten für die medizinische Versorgung etc. —, obwohl sich derselbe Landkreis kaum sein kümmerliches Gehalt leisten konnte.

Er konnte sich und seine Familie nur mit Schwierigkeiten über Wasser halten, und es gab Monate, da wusste er nicht, wo er das Geld für seine Telefon- und Stromrechnung hernehmen sollte. Sein “neuer” Truck war ein zehn Jahre altes Modell, das er irgendwie über den Winter bringen musste.

Er verstand einfach nicht, warum er leiden musste, während Hunderte und Aberhunderte von Leuten, die nicht einmal Bürger dieses Landes waren, davon profitierten. Es war nicht fair.

Aber es war falsch gewesen, sich im Dienst von seiner Wut mitreißen zu lassen. Er zuckte wieder zusammen, während er sich erinnerte. Er hoffte zu Gott, dass er niemand getötet hatte.

Am nächsten Morgen bewegte sich Molly leise durchs Haus. Sie war nicht wie sonst um fünf aufgewacht, sondern hatte bis halb sieben geschlafen, und das Licht flutete bereits hell durch die Küchenfenster über die Spüle und die Terrakottafliesen und ließ die Scheiben der Küchenschränke blitzen.

Das Haus, das in den Zwanzigern erbaut worden war, hatte zu dem Land gehört, das sie mit Tim gekauft hatte, aber das war in den ersten zwei Jahren auch das einzig Gute, was Molly darüber sagen konnte. Es war seit seiner Erbauung offensichtlich nicht ein einziges Mal — weder innen noch außen — renoviert worden, und ihr Mann hatte es sich Zimmer für Zimmer vorgenommen.

Den größten Teil seiner Zeit hatte Tim jedoch in seinen Job — er arbeitete als Zimmermann — und das Land selbst gesteckt, das seine Leidenschaft gewesen war, sodass die Arbeit im Haus nur langsam vorangegangen war. Als er vom Blitz erschlagen wurde, war die Küche immer noch ein Albtraum gewesen … verbeulte Blechschränke, ausgelegt mit vergilbtem Papier im Kiefernholzdesign, rissiges Linoleum, ein uralter Herd mit nur zwei Kochplatten.

Ein paar Wochen nach Tims Beerdigung hatte der Herd seinen Geist aufgegeben. Das war ein als Fluch verkleideter Segen gewesen. Von da an hatte Molly Abend für Abend, Wochenende für Wochenende ihre Trauer und Einsamkeit in Energie umgewandelt, die sie in die Küche gesteckt hatte.

Während sie Kaffee in den Filter tat, bewunderte sie die Usambaraveilchen, die in dem großen Treibhausfenster blühten, und ihren Kräuter- und Rosengarten dahinter — das Projekt, das sie nach der Küche in Angriff genommen hatte.

Nun brauchte sie wohl ein neues Projekt. Aber in einem so alten Haus gab es schließlich immer irgendetwas zu tun.

Nachdem sie lange genug herumgetrödelt hatte, ging sie auf Zehenspitzen den kurzen Flur hinunter zum Gästezimmer und warf einen Blick auf ihren Patienten. Durch die weißen Vorhänge sickerte Morgenlicht ins Zimmer und über den Mann, der noch immer schlief.

Sie hatte gehofft, dass er bei Tageslicht ein bisschen weniger … umwerfend wäre. Doch dieses Glück hatte sie nicht. Sie blieb auf der Schwelle stehen, ergötzte sich an seinem muskulösen Arm, seinem kräftigen Handgelenk und der schönen, großen Hand, die entspannt über seiner Taille lag. Neben seinem Kissen hatte sich Leo mit dem Schwanz über den Augen zusammengerollt.

Als ob ihr Blick ihn geweckt hätte, regte sich der Mann und bewegte die Beine unter der Decke, bis ihn die Erinnerung an den Schmerz oder der Schmerz selbst innehalten ließ. Er lag wieder still und wandte nur den Kopf, wobei er sich die Haare aus dem Gesicht schüttelte. Er schlug die Augen auf.

Molly hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Atemberaubende dunkle Augen, gegen die sich das Weiße klar und rein abhob. Für einen Moment starrte er sie verblüfft an, dann hob er diese große, langgliedrige Hand und schob sich das Haar ganz aus der Stirn. “Ich dachte, ich hätte Sie nur geträumt”, sagte er.

Oje. Seine Stimme war bis jetzt immer heiser vor Schmerz gewesen. Nun verglich sie sie unwillkürlich mit starkem mexikanischen Kaffee, durch den sein Akzent wie Zimt durchschimmerte, eine köstliche und überraschende Note. “Ich bin wirklich”, sagte sie, die Arme verschränkend. “Wie fühlen Sie sich?”

Er neigte den Kopf, als ob er auf seinen Körper lauschte. “Nicht schlecht.

Sie lächelte. “Nicht schlecht oder nur besser als gestern?”

Seine Mundwinkel zuckten. “Nicht übermäßig toll.”

“Ich werde Ihnen zum Frühstück ein paar Rühreier machen. Und hier ist Kaffee. Können Sie etwas essen?”

“Oh, ja.” Es kam von Herzen.

Er setzte sich auf, und Molly eilte an seine Seite, als ihn ein stechender Schmerz veranlasste, mit einem Aufstöhnen beide Hände gegen die Rippen zu pressen. “Ganz langsam”, sagte sie.

Der verstörte Leonardo schrak hoch und gab ein beleidigtes Miauen von sich, aber er rannte nicht weg. Interessant, dachte Molly.

Der Mann keuchte, und als er wieder Luft bekam, hob er den Kopf. “Haben Sie meine Nichte gefunden?”

“Noch nicht.”

Verzweiflung huschte über sein Gesicht, und er schloss die Augen. “Ich muss sie suchen.”

“Señor, dazu sind Sie nicht in der Lage. Keine Angst, ich kümmere mich weiter darum.” Sie legte ihm eine Hand auf seinen Arm. “Wir frühstücken jetzt erst einmal gemütlich zusammen, und dann fahre ich zu Wiley rüber. Vielleicht hat er ja etwas gehört.”

“Wiley.” Er nickte ernst. “Ja, das ist gut.”

Zwanzig Minuten später saßen sie zusammen in der nach Kaffee duftenden Küche. Obwohl er immer noch geschwächt war, hatte er darauf bestanden, aufzustehen und sich zu waschen, und Molly hatte keinen Sinn darin gesehen, es ihm auszureden. Er roch nach Seife und Zahnpasta, ein irgendwie intimer Duft, und trug Tims blaues Hemd sowie eine Jeans von ihm.

“Señora, darf ich Sie fragen, was Sie über Josefina herausgefunden haben?”

“Leider nur sehr wenig, aber ich kann immerhin mit Sicherheit sagen, dass sie der Polizei nicht in die Hände gefallen ist. Deshalb ist sie wohl noch irgendwo da draußen.”

“Danke.”

Sie tat ihm eine Portion Rührei auf und schob ihm den Teller hin. “Warum haben Sie sie zurückgelassen?”

Er holte tief Luft und atmete dann langsam aus. “Sie kann nicht so schnell laufen. Ich habe sie versteckt.” Er begegnete ihrem Blick. “Ich habe kein Visum und keine Green Card.”

Molly lächelte. “Das habe ich mir schon gedacht.”

Er nickte, in seinen dunklen Augen spiegelte sich Besorgnis. “Sie könnten Schwierigkeiten bekommen.”

Sie hob eine Schulter. “Ja, ich weiß.”

“Und warum helfen Sie mir dann, Señora?”

“Ich konnte Sie doch nicht einfach da draußen liegen lassen.” Sie griff nach ihrer Gabel. “Nein, so war es nicht. Ich wollte eben einen Krankenwagen anrufen, als Sie wieder zu sich kamen und nach Josefina riefen.” Sie schaute ihn an. “Sie … sie klangen so besorgt. Wo kommen Sie eigentlich her?”

“Aus Jaral, Mexiko. Haben Sie den Namen schon mal gehört?”

“Nein.” Sie lächelte. “Leider nicht.”

“Das wundert mich nicht. Es ist nur ein kleiner Ort. Und sehr weit weg von hier.”

“Sie müssen schon lange hier sein. Ihr Englisch ist sehr gut.”

“Nicht so lange.” Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. “Ich bin in Mexiko City aufgewachsen und habe gute Schulen besucht. Und als ich vor zwei Jahren hierherkam, habe ich mir angewöhnt, jeden Tag die Zeitung zu lesen, um mein Englisch aufzufrischen.”

“Wirklich?”

Er verspeiste sein Rührei mit sichtlichem Appetit. “Jetzt fragen Sie sich sicher, warum ich auf dieser Obstplantage arbeite, wenn das, was ich sage, stimmt, richtig?”

Molly hob die Schultern, dann ließ sie sie wieder fallen. “Ja.”

Er nickte. “Ich erzähle es Ihnen. Später. Wenn Sie von Wiley zurückkommen.”

Molly fuhr unter dem Torbogen der Wiley-Farm hindurch und winkte einer Frau zu, die vor dem Eingang Körbe mit Pfirsichen verkaufte. “Tag, Joe”, sagte sie beim Aussteigen zu einem Mann mit wettergegerbtem Gesicht. “Können Sie mir vielleicht sagen, wo Wiley ist?”

“Wie geht’s, Molly?” Er winkte. “Wann heiraten Sie mich denn jetzt endlich?”

Sie lächelte. “Vielleicht morgen.”

Er machte eine Kopfbewegung. “Er ist dort hinten. Aber passen Sie auf … mit ihm ist heute nicht gut Kirschen essen.”

“Danke.” Sie ging auf die Baumgruppe zu und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab. “Hallo, Wiley!”, rief sie einem drahtigen Mann in einem karierten Hemd, Jeans und Arbeitsstiefeln zu. “Haben Sie einen Moment Zeit?”

“Für eine schöne Lady immer.” Er sprang von seinem Traktor herunter. “Was kann ich für Sie tun?”

Molly warf einen Blick über die Schulter. Drei Männer, die über den Motor gebeugt dastanden, musterten sie neugierig. “Gehen wir ein paar Schritte”, schlug sie vor.

Er ließ sich von ihr unter einen abgeernteten Baum führen. “Was gibt’s, Molly? Irgendein Problem?”

“Offen gestanden ja”, gab sie zurück. “Ich suche ein kleines Mädchen. Sie heißt Josefina und war während der Razzia mit einem Ihrer Wanderarbeiter zusammen. Aber …”, sie biss sich auf die Unterlippe und schob ihre Hände in die Hosentaschen, “… jetzt ist sie verschwunden.”

Er spitzte nachdenklich die Lippen. “Ich würde Ihnen ja gern helfen, Honey, aber hier ist niemand mehr. Alle, die bei der Razzia entwischen konnten, waren heute früh weg. Ich habe noch zwanzig Mann, die auf den Chilifeldern arbeiten, doch die sind alle aus dem Tal.”

Molly seufzte. “Erinnern Sie sich an sie? Ein achtjähriges Mädchen?” Ihr wurde klar, dass sie immer noch keine genaue Beschreibung hatte. “Ich kann mir schwer vorstellen, dass es hier viele Mädchen in ihrem Alter gab.”

Er legte die Stirn in Falten. “Ja, jetzt wo Sie es sagen, erinnere ich mich an die Kleine. Hatte einen bösen Husten, deshalb hab ich sie mit ihrem Onkel rüber ins Gesundheitszentrum geschickt.”

Ihr Onkel. Voll ins Schwarze.

Molly zögerte einen Moment, unsicher, ob sie ihm die Geschichte anvertrauen konnte. Diese Lügerei war nicht so leicht, wie es im Fernsehen aussah.

Aber am Ende entschied sie doch, Vorsicht walten zu lassen, und wiederholte das Märchen, das sie sich für ihren Bruder ausgedacht hatte. “Ich weiß nichts von einem Onkel, aber sie besuchte mich öfter in meinem Garten.” Sie deutete in die Richtung, in der ihr Land lag. “Ich mache mir Sorgen um sie und habe meinen Bruder gefragt, ob sie sie mitgenommen haben, aber er hat Nein gesagt.” Sie schloss für einen Moment die Augen, dann schaute sie ihn bittend an. “Es ist jetzt mehr als vierundzwanzig Stunden her. Könnten Sie nicht vielleicht auf den Feldern nach ihr suchen lassen?”

Er schien einen Augenblick mit sich zu ringen, dann sagte er: “Na ja, ich schätze, es kann nicht schaden. Armes Ding.” Er schwieg wieder, dann fuhr er grinsend fort: “Als Gegenleistung könnten Sie ja vielleicht diese Bulldogge von Bruder, den Sie da haben, für die nächsten ein, zwei Tage ein bisschen ablenken.” Er schnitt eine Grimasse. “Ich bekomme eine Wagenladung neuer Männer und kann keine Scherereien brauchen. Die meisten von ihnen haben diesmal Visa, aber ich brauche jede Hand, die ich kriegen kann. Die Chilis müssen vor dem ersten Frost rein.” Er schaute zum Himmel auf. “Es kann jeden Tag soweit sein.”

Und das kleine Mädchen war irgendwo da draußen. Molly nickte. “Ich werde sehen, was ich tun kann.”


4. KAPITEL

Molly machte noch ein paar Besorgungen, bevor sie nach Hause fuhr. Als sie ihre Haustür aufschloss, stieg ihr der Duft frisch aufgebrühten Kaffees in die Nase, so köstlich, dass ihr fast ein bisschen schwindlig wurde. Sie trug die Tüte mit den Einkäufen in die Küche und atmete genüsslich tief ein.

“Oh, ich brauche unbedingt eine Tasse von diesem Kaffee! Er duftet einfach köstlich!”

Ihr Patient saß auf einem Küchenstuhl vor dem Herd und rührte mit einer Hand in einem Topf herum, während er sich mit der anderen schützend die Rippen hielt. Er hob den Kopf. “Ich habe gehofft, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich in Ihrer Küche herumhantiere, wenn der Kaffee nur gut genug ist.”

“Gar nicht. Zufälligerweise hatte ich noch ein bisschen Kleingeld für Doughnuts übrig.” Sie zauberte eine Tüte mit dem frischen, noch ofenwarmen Gebäck hervor. “Mögen Sie sie?”

“Ja, gern.” Er bewerkstelligte ein Lächeln, und erst jetzt sah Molly, dass er erschöpft wirkte und seine Stirn mit einem feinen Schweißfilm bedeckt war. “Der Kaffee ist in …”, er schaute auf die Uhr, “… drei Minuten fertig.”

Besorgt durchquerte sie die Küche und berührte mit der Vertrautheit einer Krankenschwester seine Schulter, während sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihm in die Augen schaute. “Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”

Er überhörte ihre Frage. “Haben Sie sie gefunden?”

Molly seufzte. Sie schüttelte den Kopf. “Wiley hat versprochen, sie suchen zu lassen.” Automatisch befühlte sie seine Stirn, um zu überprüfen, ob er Fieber hatte.

Sie bereute es augenblicklich. Das Gefühl, unter ihrer Hand seine Haut zu spüren, war überwältigend intim. Seine Augen, ernst und groß und ruhig, begegneten ihrem Blick.

Sie nahm die Hand weg. “Ihr Fieber ist wieder gestiegen. Sie sollten Ihre Medikamente einnehmen und dann zurück ins Bett gehen.”

“Bald. Erst der Kaffee, hm?” Er deutete mit dem Kinn auf die Tüte auf dem Tresen. “Und ein oder zwei Doughnuts.” Um seinen großen Mund spielte ein Lächeln. “Oder drei.”

“Ah, dann haben wir also etwas gemeinsam … eine Schwäche für Doughnuts.”

“Meine Mutter hat sie oft gebacken. Wenn ich sie esse, denke ich an sie.”

Molly holte zwei Kaffeebecher aus dem Küchenschrank und stellte sie auf den Tresen. “Ich habe nie gesehen, dass man so Kaffee macht.”

“Er wird Ihnen schmecken.” Sehr vorsichtig stand er auf. “Ich brauche ein …” Er machte ein finsteres Gesicht, seine Hand beschrieb einen Kreis in der Luft. “Sie wissen schon … etwas wo ich ihn durchgießen kann.”

“Ah ja.” Sie holte aus einer Schublade ein Sieb und hielt es ihm hin. “Das?”

“Sí.”

“Sieb”, sagte sie.

“Sieb”, wiederholte er ernsthaft, dann nahm er es ihr aus der Hand und deutete zum Herd. “Der Topf ist mir zu schwer.” Sein trockenes Lächeln. “Wollen Sie es machen? Ich halte das Sieb.”

Zusammen siebten sie den Kaffee in die Tassen. Sein Duft ließ Molly das Wasser im Mund zusammenlaufen. “Brauchen wir Zucker?”

Er schüttelte den Kopf, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Freude — vielleicht auch freudige Erwartung — wider. “Er wird Ihnen schmecken.”

Molly nahm die Becher und überließ es ihrem Gast, die Tüte mit dem Gebäck zum Tisch zu tragen. Nicht Gast, Patient. Was auch immer. Sie spürte sein Bedürfnis, zu helfen, wo es ihm möglich war. Als er sich an den Tisch setzte, stieß er einen hörbaren Seufzer aus, und Molly lächelte. “Sie brauchen wirklich noch für ein paar Tage Ruhe.”

Er lächelte. “Das sagen Sie oft.”

“Weil ich mir sicher bin, dass Sie es sonst nicht machen würden.” Molly senkte den Kopf und atmete den Kaffeedampf tief ein, dann hob sie den Becher und nahm einen ersten Schluck. Der Geschmack von Kaffee, Zimt und braunem Zucker explodierte förmlich auf ihrer Zunge. “Oh! Das ist wundervoll!” Sie nahm noch einen Schluck … diesmal mit geschlossenen Augen. “Mm.” Sie schaute ihn mit einem Lächeln an. “Danke.”

Sie erhaschte auf seinem Gesicht einen Ausdruck, den sie nicht ganz einordnen konnte. Etwas merkwürdig Wachsames, Intensives. Dann war es weg. Sie schob ihm die Doughnuts hin. “Essen Sie, damit ich Ihnen Ihre Medizin geben kann.”

Er nahm einen Doughnut mit Zuckerguss heraus und biss herzhaft hinein. Molly sagte: “Erzählen Sie mir, wie es kommt, dass Sie als Landarbeiter hier sind.”

Alejandro hob den Blick, und sie sah ihm an, dass er vorhatte, eine spaßige Bemerkung zu machen. Doch dann kehrte plötzlich dieser intensive Ausdruck in sein Gesicht zurück, und er sagte weich: “Señora, Sie haben wunderschöne Augen.”

Molly schaute seltsam berührt schnell weg, doch einen Augenblick später hob sie den Kopf und sagte ruhig: “Danke. Sie auch.”

Er lächelte. “Aber ganz andere, stimmt’s?”

“Ja.” Sie nahm sich auch einen Doughnut. “Erzählen Sie mir jetzt Ihre Geschichte, Señor.

“Bitte”, sagte er, “nennen Sie mich Alejandro.”

Sie nickte, sagte jedoch nichts. Noch nicht. Sein Name würde ihr auf der Zunge zergehen, aber sie war noch nicht bereit, ihn auszukosten. Es wäre viel besser, wenn er Hector oder Porfino hieße, dachte sie.

“Mein Vater war Geschäftsmann. Wir, meine Schwestern und ich hatten alles.” Er sah ihren skeptischen Gesichtsausdruck. “Oh, Sie glauben mir nicht.”

Sie neigte den Kopf. “Vielleicht. Erzählen Sie weiter.”

“Wir gingen auf sehr gute Schulen.” Er biss wieder in seinen Doughnut, kaute langsam und schluckte, dann fuhr er fort: “Das war, nachdem sie das Öl gefunden hatten und alle dachten, Mexiko würde ein sehr, sehr reiches Land werden.”

“Öl?” Sie verband Öl mit dem Mittleren Osten.

“Viel Öl … und es hätte dem Land einen riesigen Aufschwung geben können.” Er seufzte, dann hielt er die Luft an und legte die Hand auf seine Rippen. “Aber das Management war erbärmlich, man hatte zu viele Darlehen aufgenommen. Die Regierung wurde gestürzt.” Er wischte sich seine Finger sorgfältig an der Serviette ab. “Mein Vater wurde mit in den Abgrund gerissen. Er verlor alles.”

“Wie alt waren Sie da?”

“Fünfzehn. Für mich war es nicht so schlimm. Ich hatte für die Schule nie viel übrig. Ich liebte das Landleben. Mein Onkel nahm uns auf. Er war nicht so reich wie mein Vater, aber auch nicht arm. Er hatte eine große Farm. Das war genug.”

Molly entdeckte, dass ihr die Art, wie er erzählte, gefiel. Seine Stimme war nicht tief, doch der melodische Akzent und die Betonung, die er auf bestimmte Konsonanten legte, gingen ihr unter die Haut. “Aber?”, drängte sie.

Er senkte den Kopf. “Meine jüngere Schwester, sie war …” Er schüttelte den Kopf. “Sie heiratete. Einen guten Mann, denke ich, er war jedoch nur ein ganz gewöhnlicher Farmer. Sie wollte zu viel. Ein reiches Leben. Sie lief davon.” Er schaute in die Ferne, in die Vergangenheit. In seinen dunklen Augen spiegelte sich das Licht. “Nach Amerika.”

“Das Land der Freiheit und die Heimat der Tapferen”, sagte Molly mit einem ironischen Grinsen.

Er hob eine Schulter. “Das Land des Geldes. Sie bildete sich ein, sie bräuchte nur hierherzukommen und würde einen reichen Mann finden, der sie heiratet und für sie sorgt.”

Alejandro machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: “Sie dürfen raten, was mit ihr passiert ist.” Der schöne Mund presste sich zusammen. “Sie arbeitete für drei Dollar die Stunde als Zimmermädchen in einem großen Hotel in Texas. Das war okay, verstehen Sie? Sie war fürs Erste glücklich. Manchmal schickte sie uns Geld.”

Molly lächelte. “Und wo ist sie jetzt?”

“Sie heiratete. Nicht reich, aber immerhin hatte sie einen Geschirrspüler.” Ein wehmütiges Lächeln. “Und sie hatte Josefina. Sie war amerikanische Staatsbürgerin. Aber es stellte sich heraus, dass ihr Mann nicht gut für sie war. Als sie ihn verließ, war Josefina erst zwei. Es war hart für sie, doch sie wollte in Amerika bleiben, damit Josefina es später einmal besser hat als sie.”

Er holte tief Atem und wischte seine Finger an der Serviette ab. “Vor zwei Jahren wurde meine Schwester bei einem Autounfall getötet. Josefina war bei einem Babysitter.”

Wieder verschleierten sich seine Augen vor Sorge. “Meine Schwester hatte mich schon lange Zeit vorher gefragt, ob ich nach Amerika kommen und für ihre Tochter sorgen würde, falls ihr etwas zustoßen sollte.” Er hob eine Schulter. “So kam ich dann also. In einem Kleinbus, mitten in der Nacht. Und hier bin ich noch immer.”

Molly trank einen Schluck von ihrem Kaffee, ließ seine Geschichte erst einmal sacken. Sie spürte Bewunderung für diesen Mann in sich aufsteigen, der sich an ein einmal gegebenes Versprechen hielt, obwohl es mit so vielen persönlichen Schwierigkeiten verbunden war. “Warum beantragen Sie nicht die amerikanische Staatsbürgerschaft?”

Sein Lächeln war bitter und wissend. Er machte sich nicht die Mühe einer Erwiderung, sondern schüttelte nur den Kopf.

Molly wusste ein bisschen über die Probleme Bescheid, die mexikanische Staatsbürger hatten, wenn sie die amerikanische Staatsbürgerschaft erlangen wollten. Es war oft Thema in den Nachrichten. “Ich nehme an, dass Sie nicht gerade ein wissenschaftlicher Nobelpreisträger sind, hm?”, scherzte sie.

Er belohnte sie mit einem Lächeln. Und diesmal war es nicht nur ein schnelles Verziehen der Lippen. Ein Halbmond aus weißen Zähnen blitzte auf. “Nein.” Er hielt die Hände mit den Handflächen nach außen hoch. “Nur ein Pferdezüchter und Farmer. Davon gibt es hier schon genug.”

“Das tut mir leid”, sagte Molly impulsiv.

Er zuckte nur schweigend die Schultern und schüttelte den Kopf.

Molly sah plötzlich, dass er immer noch schwitzte und sich mit der Linken die Seite hielt. “Ich denke, es ist das Beste, wenn Sie Ihre Medikamente nehmen und dann wieder ins Bett gehen.”

“Sehr viel lieber wäre es mir, wenn ich ein Bad nehmen könnte, Señora.” Er neigte bescheiden den Kopf und begegnete ihrem Blick. “Aber ich glaube nicht, dass ich das allein schaffe.”

“Ich helfe Ihnen”, sagte sie ganz selbstverständlich. “Entschuldigen Sie, dass ich nicht von allein daran gedacht habe.” Sie stand auf und streckte ihm eine Hand hin. “Anschließend werden Sie sich bestimmt besser fühlen.”

Seine “heilige Molly” lieh ihm wieder ihre starke Schulter und half ihm über den Flur. Es ging viel leichter so, zumindest was seine Schmerzen anbelangte. In anderer Hinsicht war es nicht leichter. Er schaute auf ihr schimmerndes Haar und die Schwellung ihrer Brüste. Er versuchte woanders hinzusehen, aber es klappte nur sehr vorübergehend, dann wurde sein Blick wieder magisch angezogen. Nichts auf der Welt hätte ihn in seinem gegenwärtigen Zustand wirklich erregen können, doch wenn es anders gewesen wäre, hätte diese glatte weiße Haut, die der Ausschnitt ihres T-Shirts preisgab, mit Sicherheit eine ganze Menge dazu beigetragen.

Sie duftete nach Wind und Salbei und Seife. Ihr Atem strömte einen schwachen Zimtgeruch aus. Ihr Zopf fiel über seinen Arm, seidig und schwer, und er fragte sich, wie ihr Haar wohl offen aussehen mochte.

Sie führte ihn in ein Bad, in dem er noch nicht gewesen war. Es war groß, fast so groß wie sein Schlafzimmer auf der Farm in Mexiko, und ganz anders als alle Bäder, die er bisher gesehen hatte. Die Wände waren mit hellem Kiefernholz verschalt. In einer Ecke stand eine riesige altmodische Badewanne mit Löwenklauenfüßen. Es gab Wandschränke, ebenfalls aus Kiefernholz, und überall standen Grünpflanzen. “Sehr hübsch”, sagte er.

“Der ganze Stolz meines Mannes.” Sie half ihm, sich auf dem heruntergeklappten Klodeckel niederzulassen. “Er war Zimmermann.”

Er schaute auf ihre Hand und sah, dass sie immer noch ihren Ehering trug. “Ein sehr guter”, versicherte er.

Sie richtete sich auf und schaute sich erfreut um, während sie die Arme hob, ihren Zopf zu einem Knoten zusammendrehte und ihn feststeckte. Auf diese Weise konnte er ihre Brüste von der Seite sehen.

“Ja”, sagte sie und beantwortete dann, seinem Blick begegnend, die Frage, die er nicht gestellt hatte. “Ich bin verwitwet. Er starb vor vier Jahren.”

“Das tut mir leid.”

Ein wehmütiges Lächeln. “Mir auch.” Schnell beugte sie sich vor, stöpselte den Abfluss zu und ließ Wasser in die Wanne laufen. “Schön heiß?”

Alejandro nickte.

“Sie können ….”, sie öffnete einen Wäscheschrank und nahm einen Stapel Handtücher heraus, den sie aufs Waschbecken legte, “… sich bis auf die Unterwäsche ausziehen, dann helfe ich Ihnen ein bisschen und überlasse Ihnen anschließend den Rest. In der Zwischenzeit hole ich Ihnen frische Sachen zum Anziehen.” Sie lächelte. “Einverstanden?”

Ihr Verhalten war so selbstverständlich, dass ihm seine Verlegenheit töricht erschien. Er hob die Schulter und rang nach Luft, als ein stechender Schmerz seinen Brustkorb durchzuckte. “Okay”, sagte er erstickt.

Ihr Lachen klang weich. “Kommen Sie, großer Junge, lassen Sie uns mit dem Hemd anfangen.

Es war bei weitem nicht so demütigend, wie er befürchtet hatte. Ihre Hände stützten ihn, während er sich bis auf die Unterhose auszog, und ihr starker, schlanker Körper bot ihm den Halt, den er brauchte, um in die Wanne zu kommen. Er schaffte es nicht, ein genüssliches Aufstöhnen zu unterdrücken, als er sich in das warme Wasser sinken ließ.

“Zu heiß?”

“Nein, nein. Perfekt.”

“Vielleicht können Sie sich in der Wärme ja ein bisschen entspannen. Wenn Sie erlauben, wasche ich Ihnen die Haare, und dann lasse ich Sie allein.”

“Oh, das ist nicht nö…”

“Alejandro.”

Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Namen nannte, und so weich und heiser, wie sie es sagte, hörte es sich wundervoll an. Er hob den Blick. Sie schaute mit einem geduldigen Gesichtsausdruck auf ihn herunter. “Sie können sich die Haare nicht selbst waschen. Sie können Ihre Arme nicht heben.”

“Stimmt”, räumte er ein.

“Tun Sie mir den Gefallen.” Sie kniete sich vor die Badewanne hin. “Ich bin Krankenschwester. Ich mache so etwas ständig. Hören Sie endlich auf, sich gedemütigt zu fühlen, wenn Sie irgendetwas nicht können, okay?”

Er wurde von einer Welle der Dankbarkeit überschwemmt. Er umklammerte seine Knie und begegnete ihrem Blick. “Aber Sie müssen mir versprechen, dass ich mich für Ihre Freundlichkeit revanchieren darf, wenn das alles vorbei ist, heilige Molly. Einverstanden?”

“Einverstanden.” Sie grinste. “Und jetzt Ihre Haare.”

Sie schöpfte mit einem Becher Wasser und schüttete es ihm über den Kopf. “Machen Sie die Augen zu.”

Er tat es. Und endlich befolgte er auch ihren Rat. Er entspannte sich und überließ sich ihren fürsorglichen Händen. Er ließ es zu, dass seine Anspannung, sein Kummer und seine Sorgen von ihm abfielen, während sie seine Kopfhaut massierte. Es dauerte nicht lange, bis er spürte, wie eine große Ruhe über ihn kam. Ihre Finger massierten mit kräftigen Bewegungen das duftende Shampoo ein. Sie spülte es aus, schob ihm das Haar aus der Stirn, und er hörte wie ihr ein leiser Laut entschlüpfte. Er öffnete die Augen.

Sie senkte den Kopf, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, und griff nach der Seife. “Ich wasche Ihnen noch den Rücken, dann lasse ich Sie allein.”

Hatte diese Atemlosigkeit etwas mit ihm zu tun? Er drehte sich nach ihr um, wobei ihm plötzlich die Intimität des Augenblicks bewusst wurde. Er sah sich selbst nass und nahezu nackt in der Badewanne sitzen, mit der über ihn gebeugten Frau, die er vor achtundvierzig Stunden noch nicht gekannt hatte und deren Gesicht vom Wasserdampf feucht und gerötet war. Das durchnässte T-Shirt, das an ihren Brüsten klebte, betonte eine überaus weibliche Figur, die zu berühren sich Alejandro plötzlich wünschte. Er wurde sich schlagartig seines Körpers bewusst, nicht des Schmerzes, der immer noch darin lauerte, sondern der Form seiner Schultern und seines Brustkorbs, seiner aus dem Wasser herausragenden Knie, seines Rückens. Er fragte sich, ob sie ihn für einen erfreulichen Anblick hielt, und versuchte ihr forschend ins Gesicht zu schauen.

Aber das ließ sie nicht zu. Sie ging hinter ihm in die Hocke, wusch ihm mit kreisenden Bewegungen mit dem Waschlappen den Rücken, dann spülte sie die Seife ab. “So, fertig”, sagte sie, sich abrupt erhebend, und schob sich mit einer nassen Hand eine Strähne aus dem Gesicht. “Ich bin in ein paar Minuten zurück.”

Er nickte perplex und schaute ihr nach, wie sie eilig das Bad verließ.

Dann ließ er sich behutsam ins Wasser sinken und genoss es, wie die Hitze in seine Poren eindrang.

Molly blieb im Flur stehen und sank gegen die Wand. Ein Luftzug kühlte ihre heiße, feuchte Haut, aber ihr Herz raste noch immer, und ihre Hände zitterten. Sie atmete tief durch und dann ganz langsam aus, wobei es in ihren Ohren, die zu glühen schienen, klingelte. Sie hob die Hände und merkte, dass sie immer noch nass waren. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich abzutrocknen.

In ihren Jahren als Krankenschwester hatte sie Hunderte, wenn nicht Tausende Patienten gebadet. Alte und junge, männliche und weibliche. Der Trick dabei war, dass man nur an etwas ganz anderes zu denken brauchte, um sowohl seine eigene Privatsphäre wie auch die Privatsphäre und Würde des Patienten zu schützen.

Und sie hatte es unter Kontrolle gehabt, bis Alejandro den Kopf gehoben hatte, und plötzlich hatte sie seine nasse Haut gesehen, mit den Wasserrinnsalen, die sich in der Vertiefung seines Schlüsselbeins gesammelt hatten und ihm über die Arme gelaufen waren. Sie hatte sein perfekt geformtes Ohr gesehen und seinen schmalen Nasenrücken sowie die hohe Stirn und sein nasses Haar, das ihm ihre eigenen Hände aus dem Gesicht gestrichen hatten. Im Handumdrehen war sie plötzlich keine Krankenschwester mehr gewesen, die einen Patienten badete, sondern eine Frau, die behext war von einem atemberaubenden Mann.

Sie legte sich die Hände auf die heißen Wangen. Ihre Brüste fühlten sich voll und schwer an, ihre Hüften schienen zu zerfließen. Allzu klar konnte sie vor sich sehen, wie sie in diesen Raum zurückkehrte und ihren Mund auf die Wölbung seiner Schulter presste. Sie konnte sehen, wie sie ihre Hand auf dieser mit weichen dunklen Haaren bedeckten Brust spreizte.

Stopp. Zum zweiten Mal an diesem Tag legte sie ihrer Fantasie entschlossen die Zügel an.

Diesmal ging sie realistischer an die Sache heran. Sie nahm ihre Hände von ihrem Gesicht, marschierte schnurstracks in ihr Schlafzimmer, wo sie den Schrank vehementer als notwendig aufriss, und hielt sich selbst eine Standpauke, während sie in Tims Sachen herumwühlte.

Erstens: Sie war ziemlich neben der Spur. Dieses Intermezzo war aufregender als alles, was sie seit Jahren erlebt hatte. Ein geheimnisvoller Fremder mit einem zu Herzen gehenden Anliegen war auf ihrem Schoß gelandet und brauchte Pflege. Brauchte sie.

Zweitens: Er war absolut umwerfend. Jede Frau, die auf so viel atemberaubende Männlichkeit nicht reagierte, war entweder im Koma oder tot. Sie war keins von beidem; tatsächlich war sie eine Witwe, eine gesunde Frau in ihren besten Jahren.

Drittens: Sie hatte seit vier Jahren keinen Sex mehr gehabt. Vier Jahre. Das war eine lange Zeit. Eine wirklich lange Zeit. Eine wirklich, wirklich lange Zeit.

Sie erhaschte ihren trocken amüsierten Gesichtsausdruck im Spiegel der Ankleidekommode und musste grinsen. Ihr Spiegelbild grinste zurück. Molly sah, dass ihr ein paar Strähnen ins Gesicht hingen, und ihr T-Shirt war vorn ganz nass … hatte er es bemerkt? Gewirkt hatte er auf jeden Fall nicht so. Genau gesagt schien ihn seine Krankenschwester ziemlich kalt zu lassen. Es passierte nicht selten, dass Männer in seiner Situation glaubten, sich von einer Frau angezogen zu fühlen, nur weil sie ihm das Leben gerettet hatte. Alejandro schien sich solchen Illusionen jedenfalls nicht hinzugeben.

Sie kicherte in sich hinein und zog sich das nasse T-Shirt aus, wobei sie dachte, dass es wahrscheinlich besser war, wenn er sich nicht von ihr angezogen fühlte. Auf jeden Fall war es weniger gefährlich.

Nachdem sie sich aus dem Schrank eine frische Bluse genommen und angezogen hatte, ging sie mit Alejandros Sachen unterm Arm zurück. Sie klopfte an der Badezimmertür. “Sind Sie fertig?”

Keine Antwort.

“Alejandro?” Noch immer nichts. Besorgt klopfte sie noch einmal, dann öffnete sie die Tür.

Sie blieb auf der Schwelle stehen und lächelte. Er war eingeschlafen. Seine Hände hingen schlaff über den Wannenrand, sein Kopf ruhte auf dem Schaumgummipolster in seinem Nacken, und seine Knie waren angewinkelt. Sein schönes Gesicht glitzerte feucht, und sie spürte noch etwas anderes neben ihrem Begehren.

Sie beugte sich über ihn und berührte sein Gesicht. “Kommen Sie, viejo”, sagte sie sanft. “Bringen wir Sie ins Bett.”


5. KAPITEL

Spät am Tag wachte Alejandro wieder auf. Und diesmal war sein Kopf klar. Er blinzelte, schüttelte ihn leicht und stellte fest, dass ihm der Schlaf etwas zurückgebracht hatte, von dem er kaum gewusst hatte, dass er es verloren hatte … das Gefühl von sich selbst und dem Platz, den er in der Welt einnahm. Er fühlte sich, als ob er diesmal wirklich geschlafen hätte statt wie alle vorhergehenden Male in Bewusstlosigkeit zu versinken.

Vorsichtig stand er auf und entdeckte neue Kräfte in sich, merkte, dass er sogar sein verletztes Bein schon behutsam bewegen konnte, ohne dass er vor Schmerzen verging. Und seine Rippen taten auch nicht mehr so weh, außer, er bewegte sich zu schnell.

Fortschritte.

Die Glastür in der Küche stand offen, die Vorhänge waren beiseitegezogen und enthüllten die kleinen Fleckchen Erde, die sorgfältig mit Blumen und dem, was er für Küchenkräuter hielt, bepflanzt waren. Von den Rändern des Himmels sickerte die Dämmerung ein.

Und auf der Treppe der großen Veranda saß seine heilige Molly. Er lehnte sich für einen Moment gegen die Wand, erstaunt über seine Reaktion auf die einfache Handlung, der sie sich widmete.

Sie bürstete sich das Haar.

Es war wunderschön. Sehr lang fiel es ihr über Schultern und Rücken. Sie bürstete es mit Hingabe, langsam, als ob sie es auskosten würde, die Borsten auf ihrer Kopfhaut zu spüren.

Als er sich die Form ihrer Brüste, so wie er sie heute Morgen im Bad im Profil gesehen hatte, in Erinnerung rief, begann unterhalb seiner Rippen weich ein Puls zu pochen. Ein deutliches und lebhaftes Bild stieg in seinem Kopf auf, eine genaue Vision davon, wie sich dieses erdfarbene, von sonnenhellen Strähnen durchzogene Haar über ihre nackten Brüste legte.

Er entdeckte, dass er nicht länger jenseits des Begehrens war. Er war vielleicht noch jenseits davon, es zu befriedigen, aber sein Körper schien kein Problem zu haben, seine Zustimmung auszudrücken. Tief Atem holend, wandte er den Blick ab und zählte, bis das Schlimmste überstanden war.

Dann humpelte er durch die Küche zur Tür. “Buenas tardes”, sagte er leise. “Darf ich Ihnen ein bisschen Gesellschaft leisten, Señora”?

Sie drehte sich um, ihr Haar veränderte seine Lage, ein Teil davon fiel jetzt über ihre Brust und brachte diese erotische Vision zurück. “Sí”, gab sie, sanft lächelnd, zurück. “Por favor.”

Er beäugte misstrauisch die Stufen, und sie sprang, die Hand ausstreckend, auf. Alejandro ergriff sie. In seiner großen, dunklen wirkte ihre Hand klein, schmal und zerbrechlich. Aber das täuschte, denn er hatte die Kraft und Erfahrenheit, die er jetzt spürte, als sie ihn stützte, schon vorher gespürt.

Sie ließ sich eine Stufe unter ihm nieder. Er schaute schweigend auf den Garten hinaus. Molly sagte auch nichts und schien zufrieden dem leisen Gezwitscher der Vögel in einem Baum und dem entfernten Zirpen einer Grille zu lauschen.

Plötzlich stimmten weitere Grillen ein, ein ganzer Chor erhob sich und brachte der hereinbrechenden Dämmerung ein Ständchen. Alejandro schaute auf die Bäume, obwohl er wusste, dass die Insekten unsichtbar waren, aber er schaute dennoch, wie er es schon immer getan hatte. Sie zirpten einige Minuten, dann wurde es schlagartig wieder still. Er grinste. “Ende.”

“Haben Sie sich noch nie gefragt, woher die Grillen wissen, wann sie anfangen und wann sie aufhören sollen? Es sind so viele, und alle zirpen sie auf einmal.”

Er hatte den Grund einmal gewusst, aber er konnte sich nicht mehr erinnern. “Doch.”

Direkt vor seinem Knie floss ihr außergewöhnliches Haar über den Rücken, und er sehnte sich danach, es zu berühren. “Sie sehen sehr jung aus mit offenen Haaren.”

Selbstverloren tauchte sie ihre Finger hinein. “Finden Sie? Ich habe kürzlich schon daran gedacht, es abzuschneiden. Meine Mutter sagte immer, dass sich eine Frau ihre Haare mit Dreißig abschneiden sollte.”

“Oh, nein. So herrliches Haar sollte man überhaupt nie abschneiden.” Er streckte die Hand aus, hielt inne. “Darf ich es anfassen?”

“Oh, ja sicher.” Sie rutschte ein bisschen näher heran, und er griff nach einer dicken Strähne und ließ sie, ihren Glanz bewundernd, durch die Finger gleiten. Dann griff er mit der anderen Hand danach und fächerte die Strähne über seiner Handfläche auf. “Bei diesen vielen verschiedenen Farben fallen mir Bienenwaben ein.” Er schaute auf. “Es ist wunderschön.”

Ihr wachsamer Gesichtsausdruck warnte ihn. “Danke”, sagte sie fast steif.

Alejandro ließ vage enttäuscht ihr Haar los und richtete seinen Blick auf die Felder, die sich jenseits des Gartens erstreckten. Unbestelltes Land, auf dem graugrüne Salbeibüsche und wilde Kakteen mit kleinen harten dunkelroten Früchten an den Spitzen wucherten. “Ist das Ihr Land?”

“Zum Teil.” Sie deutete. “Von dem Felsen dort bis zu dem Pappelwäldchen. Und nach vorn raus ist auch noch etwas.”

Er verengte die Augen. “Wie viel ist es?”

“Etwa hundert Hektar.”

So viel! Wenn er selbst Land besäße, würde er es nicht so verkommen lassen. “Das ist gutes Land hier”, sagte er. “Haben Sie nicht vor, es zu bestellen?”

“Mein Mann hatte es vor”, sagte sie langsam. “Aber ich habe nicht die leiseste Idee, wo ich anfangen könnte.”

“Aha.” Er nickte. “Sie sollten etwas damit machen.”

Sie schaute über die Schulter. “Was denn zum Beispiel?”

Alejandro neigte den Kopf. “Da drüben könnten Sie einen Hühnerstall hinstellen, dann haben Sie immer frische Eier. Und einen Hahn anschaffen, für noch mehr Küken …”, er grinste, “außerdem ist ein Hahn ein guter Wecker. Ein paar Milchziegen und ein paar Schafe wegen der Wolle.” Er spitzte die Lippen. “Und die Felder … Sie könnten Chilis und Bohnen anpflanzen, und was Sie nicht selbst verbrauchen, könnten Sie verkaufen.”

Auf ihrem Gesicht lag ein schwaches Lächeln. “Sonst noch etwas?”

Er merkte, dass sie ihn neckte, und hob eine Augenbraue. “Ja. Bienen. Sie würden den Nektar aus den Pfirsichblüten saugen, und der Honig würde sehr gut schmecken.”

“Ich habe Angst vor Bienen.”

“Die würden Sie bald verlieren”, gab er zuversichtlich zurück. “Und dann bräuchten Sie nicht mehr im Krankenhaus zu arbeiten. Sie hätten alles hier.”

Diesmal lachte sie leise. “Aber ich arbeite gern dort. Ich eigne mich viel besser zur Krankenschwester als zur Farmerin.”

Ein Motorengeräusch veranlasste sie, sich zur Straße umzudrehen. Ein Truck kam in eine Staubfahne gehüllt die Straße herauf.

“Oh, Mist.” Molly sprang auf. “Das ist mein Bruder. Wir müssen ins Haus. Schnell.” Ihre grauen Augen hatten sich vor Sorge verdunkelt. “Er ist Hilfssheriff, und er wird nicht glücklich sein, wenn er herausfindet, was ich getan habe.”

Molly hörte, wie draußen der Kies unter den Reifen des Trucks knirschte, als sie die Tür des hinteren Schlafzimmers schloss. Alejandro legte zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte, einen Finger an die Lippen, dann eilte sie, ihr Haar glatt streichend, über den Flur zur vorderen Eingangstür, wobei sie versuchte, normal zu atmen.

Sie trat auf die Vorderveranda und verschränkte die Arme. “Hallo, Bruder”, sagte sie munter, als Josh ausstieg. Er trug noch immer seine Uniform und sah müde und unvorstellbar jung aus. “Was führt dich hier raus?”

“Nur mal sehen, wie’s dir geht. Ich habe gehört, dass du dich heute krankgemeldet hast. Was fehlt dir denn?”

Molly hatte fast vergessen, dass sie am Morgen im Krankenhaus angerufen und eine fiebrige Mandelentzündung vorgeschützt hatte. “Nichts Schlimmes. Es geht mir schon wieder viel besser.”

Er kam mit seinem Hut in der Hand auf die Veranda. “Dann kannst du mir ja einen Tee anbieten, was meinst du?”

Während sie mit ihm ins Haus ging, hatte sie für einen Moment das unbehagliche Gefühl, dass er sich irgendwie seltsam verhielt. Er schaute sich suchend im Wohnzimmer um. Aber dann beruhigte sie sich wieder. Verfolgungswahn.

Sie wollte ihn nicht in der Küche haben … falls Alejandro nieste, würde Josh es hören. Sie forderte ihn auf, es sich in einem der Sessel bequem zu machen, aber er warf ihr nur einen merkwürdigen Blick zu und folgte ihr in die Küche, wo er seinen Hut auf den Tisch warf. “Verdammt, bin ich müde.” Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. “Hast du etwas von der Kleinen gehört, nach der du mich gefragt hast?”

Molly schüttelte den Kopf. “Du auch nicht, oder?”

“Nein, leider nicht.” Er nahm das Glas Tee entgegen und trank einen langen Schluck. “Lynette lässt fragen, ob du am Samstag bei uns essen willst.” Er hob eine Augenbraue. “Falls es dir bis dahin wieder besser geht.”

Er wusste etwas. Aber was? Sie studierte eingehend ihren Arbeitsplan an der Wand. “Ja, sehr gern, vor allem wenn sie ihren grünen Chilieintopf macht. Den esse ich für mein Leben gern.”

“Das weiß sie. Sie hat heute Morgen bei Wiley Chili gekauft. Sie hat erzählt, dass sie dein Auto dort stehen sah, aber sie konnte dich nirgends entdecken.”

Ach du Schreck. Molly beschloss, sich soweit wie möglich an die Wahrheit zu halten. “Ich habe mich nach dem Mädchen erkundigt.”

“Dafür, dass du krank bist und starke Antibiotika nimmst, warst du ja ganz schön viel auf Achse heute.”

Der Apotheker, bei dem sie die Medikamente für Alejandro gekauft hatte. Natürlich. “Was soll das, Josh? Ich komme mir vor wie bei einem Verhör.”

“Gar nichts.” Er schlug die Beine übereinander. “Du bist mir gestern Abend nur ein bisschen seltsam vorgekommen. Irgendwie nervös. Und am nächsten Morgen höre ich, dass du eine eitrige Mandelentzündung hast und nicht arbeiten kannst, aber dann geht es dir immerhin gut genug, um zu Wiley zu fahren und ihm Fragen zu stellen. Wenn das alles stimmt, gibt es ja nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest, oder? Wenn du allerdings ein schlechtes Gewissen hast, ist es meine Aufgabe herauszufinden, was du versteckst.”

Sie hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber bei seinen scharfen Worten wurde ihr ganz kalt, und ihr wurde klar, dass sie ihren Bruder unterschätzt hatte.

Und dann trottete genau zum richtigen Zeitpunkt Leonardo mit einer Socke im Maul über den Flur. Einer großen weißen Tennissocke mit einem blauen Streifen. Sie baumelte zwischen seinen Vorderpfoten, was es ihm erschwerte, damit zu laufen, und er ließ sie fallen, dann hob er sie wieder auf und trabte damit ins Wohnzimmer.

Molly, die vor Schreck erstarrt war, wusste nicht, ob sie ihren Kater ignorieren oder eine große Show daraus machen sollte. Sie entschied sich für etwas dazwischen. Sie verdrehte mit Blick auf den Kater die Augen und schnitt eine Grimasse. “Wen sollte ich denn verstecken? Einen Verbrecher? Einen Drogendealer?”

“Ich weiß nicht. Obwohl es interessant ist, dass du meine Bemerkung sofort mit einer Person in Zusammenhang bringst. Ich habe nicht gesagt, wen du versteckst, sondern was.”

Verdammt. Eine geborene Lügnerin war sie wirklich nicht. Sie zwang sich, nicht zu Leo zu schauen, der jetzt die belastende Socke in die Luft warf. Da ihr keine geeignete Antwort einfiel, zuckte sie nur die Schultern.

Genau in diesem Moment ließ er die Maske des Hilfssheriffs fallen und verwandelte sich in Josh, den Bruder. “Schau, Molly, ich kenne dich. Du hast für alles, was du tust, einen guten Grund, und glaub ja nicht, dass ich deine Einstellung bezüglich dieser Sache mit den illegalen Arbeitern nicht kenne. Ich weiß, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen, deshalb sage ich normalerweise nichts dazu. Aber wenn du etwas getan hast, was du mir erzählen möchtest, bin ich als dein Bruder hier.” Er griff nach seinem Hut. “Diesmal.”

“Okay, Josh. Ich melde es umgehend, wenn ich auf meinem Grund und Boden irgendwelche verdächtigen Gestalten erspähe.”

“Molly …”

Sie hob eine Hand. “War nur Spaß. Aber seit wann nimmst du alles so bitterernst? Ich erinnere mich noch gut an den wilden Jungen.”

“Ich musste nach Moms und Dads Tod schnell erwachsen werden. Es wäre mir unfair vorgekommen, dir den Ärger zu machen, den ich ihnen gemacht hatte.”

“Honey, die Sache mit unseren Eltern war wirklich traurig, aber es ist mehr als zehn Jahre her.” Sie tätschelte seine magere Schulter. “Du kannst dich jetzt entspannen, okay? Hab ein bisschen Spaß.”

Er nickte unverbindlich, und Molly ließ die Hand sinken. “Danke für deine Sorge”, sagte sie, während sie ihn zur Tür brachte. “Wir sehen uns dann Samstagabend.”

Auf der Veranda blieb er, seinen Hut aufsetzend, noch einmal stehen. “Pass auf dich auf, Molly.”

Sie lachte und hoffte, dass es nicht nervös klang. “Mach ich.”

Er ließ einen letzten forschenden Blick über das Haus und das Land, von dem es umgeben war, schweifen, dann hob er zum Abschied die Hand. Sie zwang sich, auf der Veranda stehen zu bleiben, bis er außer Sichtweite war, und betont die Silhouette der zerklüfteten Berge zu bewundern, die sich gegen einen fast dunklen Himmel abzeichnete.

Dann holte sie zitternd tief Luft und ging ins Haus, wo sie als Erstes Leo die weiße Socke wegnahm. “Du bist wirklich ein seltsamer Kater, Leo.”

Sie klopfte an die Schlafzimmertür. Alejandro rief herein, und als sie die Tür öffnete, fand sie ihn in seinen Stiefeln und Tims Jogginghose auf dem Bett sitzen. “Vermissen Sie etwas?”, fragte sie und hielt die gestohlene Socke hoch.

“Oh, ja. Danke.”

“Leonardo — das ist mein Kater — stiehlt Socken. Ich habe fast einen Herzschlag bekommen, als er die hier vor meinem Bruder durch die Gegend schleppte.”

“Señora, ich habe Ihnen schon so viele Schwierigkeiten gemacht.” Mit einem Ächzen versuchte er sich den rechten Stiefel auszuziehen, aber er schaffte es nicht.

Molly kniete sich vor ihn hin und packte seine Ferse. “Ziehen.” Der Stiefel gab seinen nackten Fuß frei. Sie war verärgert über sich selbst, weil er ihr so gut gefiel. “Ich nehme an, Sie haben alles mitbekommen, richtig?”

Er nickte und beschäftigte sich damit, die Socke anzuziehen. “Ihr Mann … hatte er vielleicht eine Jeans?” Er hob einen Mundwinkel. “In Jogginghose und Cowboystiefeln kann ich schlecht rausgehen.”

Molly setzte sich in den Mamastuhl und verkniff sich ein Lächeln. “Hatte er. Aber Sie müssen nicht rausgehen.”

Er schaute sie aus diesen großen Augen fragend an, dann holte er tief Luft. “Doch. Ich habe gehört, was er gesagt hat, Molly.” Ihr Name klang aus seinem Mund wie eine Liebkosung. Lang gezogen und weich. Mol…lee. “Er wird sehr böse sein, wenn er erfährt, dass Sie mich hier versteckt haben.”

“Falls”, korrigierte sie ihn ruhig. “Und ja, er wird böse sein, aber er wird sowieso böse sein, egal ob Sie einen oder drei Tage bleiben. Der Schaden ist bereits angerichtet.”

“Womöglich sperrt man Sie ein.” Seine Augen blickten ernst. “Und mich schiebt man ab.”

Sie nickte. Dann beugte sie sich spontan vor und nahm in einer völlig natürlichen Geste seine Hände. “Señor Sosa, bitte hören Sie mir zu: Mein Bruder macht sich zu viele Sorgen um mich.”

“Wenn Sie meine Schwester wären, würde ich mir auch Sorgen machen. Es ist nur Glück, dass ich kein Drogenhändler bin, wie Sie sagten.”

“Vielleicht.” Sie hob eine Schulter. “Aber die Tatsache bleibt bestehen … Sie sind keiner. Sie fühlen sich heute Abend zwar besser, aber wenn ich Sie jetzt gehen lasse, wird es Ihnen morgen gar nicht gut gehen. In diesem Zustand würden Sie es nicht schaffen, Josefina zu finden.”

Er schaute auf seine Hände, die noch immer in ihren Händen lagen, und plötzlich verschränkte er seine Finger mit den ihren. “Jetzt hören Sie mir zu, Señora”, sagte er und beugte sich vor, sodass ihre Gesichter nur zwei Handbreit voneinander entfernt waren. In ihr stieg leises Begehren auf, als sie auf seinen Mund, in seine Augen schaute, und sie wünschte sich, ihren Mund auf seinen zu pressen.

Und als ob er dasselbe dächte, huschte sein Blick zu ihrem Mund, dann irrte er ab. Er presste die Kiefer zusammen. “Ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie haben mir das Leben gerettet. Ich will Ihnen jetzt keine Probleme machen. Vielleicht nimmt Wiley mich ja auf. Es ist nicht weit, ich könnte zu Fuß hinlaufen.”

Sie verspürte einen Stich. Wiley würde ihn möglicherweise wirklich aufnehmen, aber das bedeutete, dass diese gestohlene Zeit vorbei war. Nur noch einen Tag. Vielleicht zwei, das war alles, worum sie bat. Einen kleinen Zeitraum, der sich von allen anderen Tagen in ihrem Leben unterschied. “Vielleicht”, sagte sie leise.

Jetzt blickte sie auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Sie drehte seine Hand um und schaute auf seine Handflächen, wobei sie die Schwielen an seinen Fingerspitzen sah. Sie berührte sie leicht. “Spielen Sie Gitarre?”

“Ja.” Er ließ ihre Berührung für einen Moment zu, dann entzog er ihr abrupt seine Hand. “Molly, bringen Sie mir die Jeans von Ihrem Mann?”

“Sicher.” Sie stand auf und rang sich ein Lächeln ab. “Ich bin gleich wieder da.”

Doch bevor sie sich abwenden konnte, erhob er sich ebenfalls und ergriff ihre Hand. Jetzt wurde ihr zum ersten Mal wirklich bewusst, wie hoch gewachsen und schlank und stark er war. Sie schaute zu ihm auf und suchte seinen Blick, unfähig, ihre Enttäuschung zu verbergen.

Er schaute verdutzt auf sie hinunter. “Sie wollen nicht, dass ich gehe.”

Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf, aber sie spürte, dass er eine Erklärung erwartete. Wenn er ging, würde ihr das eine Menge Probleme ersparen. Warum wollte sie es nicht?

Tausend Antworten schossen ihr durch den Kopf, die meisten davon nur angedacht … weil er schön war und sie ihm nah sein wollte. Weil er etwas in ihr berührt hatte, das schon lange tot gewesen war, und er es wieder zum Leben erweckt hatte. Weil …

“Ich würde mir Sorgen machen”, sagte sie schlicht. “Wenn Sie sich noch ein bisschen bei mir erholen, würde ich mir nicht vorstellen müssen, dass Sie irgendwo da draußen in der Kälte sind und Schmerzen haben.”

Der Anflug eines Lächelns spielte um seinen Mund. “So viele Gedanken würden Sie an einen Wanderarbeiter verschwenden. An einen … wie haben Sie gesagt? … Desperado.” So wie er es aussprach, hörte es sich viel gefährlicher an. Sie sah in Gedanken eine Wüste vor sich, durch die ein Mann ritt, während ein leuchtender Vollmond an einem endlosen Himmel stand.

“Auf Sie würde ich noch viel mehr Gedanken verschwenden”, sagte sie.

Die Worte bewirkten eine unterschwellige Veränderung der Atmosphäre. Er bewegte sich nicht, aber plötzlich fühlte sie seine Anwesenheit, spürte die Wärme, die sein Körper abstrahlte — und spürte auch, wie ihr Atem flacher wurde.

Er hob seine rechte Hand und legte den Handrücken leicht an ihre Wange. “Dann bleibe ich.”


6. KAPITEL

Molly erklärte Alejandro die Fernbedienung, wobei sie sich auf eine seltsame Art glücklich fühlte, dann ging sie in die Küche und ließ Spülwasser einlaufen, um das Geschirr vom Abendessen abzuwaschen. Sie war eben dabei, sich die Hände abzutrocknen, als das Telefon klingelte. In der Erwartung, dass es Lynette sei, meldete sie sich munter.

“Oh, gut”, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. “Sie klingen schon viel besser.”

Es war Cathy, die Oberschwester des kleinen Krankenhauses, in dem Molly arbeitete. Erwischt. “Es geht mir auch besser, danke. Es ist wohl doch nicht so schlimm, wie ich anfangs dachte. Ich wollte nur niemanden anstecken.”

“Gut, wissen Sie was? Ich brauche Sie. Dringend. Außer Ihnen haben sich noch zwei Schwestern krankgemeldet, und jetzt haben wir ein Problem. Zwei werdende Mütter in Wehen, eine Kneipenschlägerei mit Verletzten und zwei neue Fälle von Lungenentzündung von dieser verdammten Grippewelle. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie heute die Spätschicht übernehmen könnten.”

Molly dachte an Alejandro, aber dann wurde ihr klar, dass sie Cathys Bitte unmöglich ablehnen konnte. “Ja, sicher”, sagte sie. “Ich würde dafür nur gern morgen Vormittag freinehmen, um auszuschlafen, aber dann kann ich meine normale Schicht wieder übernehmen.”

“Sie sind ein Schatz. Ich nehme an, nach Mitternacht können Sie wieder gehen.”

“Gut, dann bis später.”

Molly ging ins Wohnzimmer. “Eben hat das Krankenhaus angerufen”, sagte sie. “Ich muss die Spätschicht übernehmen. Glauben Sie, dass Sie allein zurechtkommen?”

“Aber ja.” Er hielt die Fernbedienung hoch. “Fernsehen. Videos.” Er breitete lächelnd die Hände aus. “Eine Couch und Kissen. Was brauche ich noch mehr?”

“Prima. Essen ist auch noch da. Bedienen Sie sich, wenn Sie Hunger haben.” Sie ging zur Tür, dann drehte sie sich noch einmal um. “Und dass Sie mir nicht auf irgendwelche verrückten Ideen kommen. Ich würde mir große Sorgen um Sie machen.”

Er legte sich die Hand aufs Herz. “Ich werde bis zum Morgen bleiben, heilige Molly.”

Im Krankenhaus ging es wirklich drunter und drüber. Molly hetzte bis elf fast nur hin und her, ohne ein einziges Mal stehen zu bleiben. Nachdem endlich der zweite neue Erdenbürger da war, gähnte sie so herzhaft, dass ihr Kiefer knackte, und die Oberschwester schickte sie mit der Aufforderung, einen Kaffee zu trinken, weg. Während sie den Zucker in der dünnen Plörre verrührte, dachte sie an den köstlichen Kaffee, den Alejandro — war das wirklich erst heute Mittag gewesen? — zubereitet hatte, und nahm sich vor, ihn nach dem Rezept zu fragen.

Bevor er wegging. Was er zweifellos tun würde.

Sie setzte sich bei geöffneter Tür in den Aufenthaltsraum und hörte laute Stimmen, als ein Neuzugang in die Notaufnahme gebracht wurde. Mit einem Seufzer schüttete sie ihre noch halb volle Tasse in den Ausguss, fragte sich, ob heute womöglich Vollmond war, und rannte in die Halle, um zu sehen, was los war.

Als sie sah, wer es war, blieb sie abrupt stehen, und es kam ihr so vor, als ob ihr Körper für einen Moment alle Funktionen eingestellt hätte. Es war Wiley mit einem Bündel im Arm, bei dem sich bei genauerem Hinsehen herausstellte, dass es sich um ein in eine Decke eingewickeltes Kind handelte … eine Decke, die, wie Molly erschrocken sah, blutbefleckt war.

Sie schaute Wiley fragend an, und er antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken.

Ihr Körper, der sich eben noch tot gestellt hatte, begann jetzt seltsam zu summen. “Josefina?”, fragte sie atemlos, während sie dem Kind die Decke von dem Gesicht zog. “Oh, Gott!” Eine Wange war blutverschmiert. “Kommen Sie, hier herein.” Sie betrat hinter Wiley das kleine Behandlungszimmer. “Was ist passiert? Wo haben Sie sie gefunden?”

Der Farmer legte das Kind mit überraschender Sanftheit auf dem Bett ab. “Gerade als ich ins Bett wollte, tauchte auf meiner Hinterveranda ein kleiner Köter auf. Er hat gekläfft wie verrückt und ließ sich nicht wegscheuchen.”

Molly hörte zu, während sie die Decke wegzog, unter der ein sehr zierliches Kind mit langen schwarzen Haaren zum Vorschein kam, dessen bleiches Gesicht eine unübersehbare Ähnlichkeit mit Alejandro hatte. Die Kleine schien nicht bei Bewusstsein zu sein.

“Der Hund hat nicht aufgehört zu kläffen und ist dauernd um mich rumgerannt, als wolle er mir was zeigen. Dabei fiel mir die Kleine ein, von der Sie gesprochen hatten, deshalb ging ich hinter ihm her.” Er hob eine knotige braune Hand. “Ich hab sie unter einem Baum gefunden, genau so. Mit dem ganzen Blut im Gesicht.”

“Hat sie irgendetwas gesagt?”

“Nein. Nur gestöhnt.”

Das Mädchen krümmte sich in Embryostellung zusammen und fing an zu husten. Es war ein bösartiger Husten, und jetzt wurde Molly klar, dass die Kleine das Blut auf der Decke ausgehustet hatte. Automatisch griff sie nach einem Mundschutz und gab Wiley ebenfalls einen. “Ich hole rasch die Ärztin, dann können Sie gehen, aber haben Sie nicht gesagt, dass Josefina im Gesundheitszentrum untersucht wurde?”

“Ja. Weiß aber nicht, was dabei rausgekommen ist.”

Das Mädchen begann jetzt zu zittern, es krümmte sich wieder zusammen und rief mit kläglicher Stimme: “Tío!” Dann wurde es erneut von einem Hustenanfall geschüttelt.

Die Ärztin, eine hoch gewachsene, resolut wirkende Frau, kam herein und stellte polternd Fragen, die niemand beantworten konnte. Das Kind war dehydriert und fiebrig, und als die Ärztin die Kleine abhörte, wechselte sie mit Molly einen Blick … das war keine Bronchitis oder Lungenentzündung, obwohl sich der Zustand des Mädchens durch das eine oder andere noch verkomplizieren würde. “Sie muss geröntgt werden. Sofort.”

“TB?”, fragte Molly leise.

“Sieht ganz danach aus. Wir machen die Tests und bringen sie auf die Isolierstation.” Sie schaute Wiley an. “Wo sind ihre Leute?”

“Keine Ahnung”, gab er brummig zurück und zupfte an seinem Schnauzbart. “Vielleicht wurden sie ja bei der Razzia geschnappt. Man könnte beim Sheriff nachfragen. Ihr Onkel ist so ein baumlanger Kerl, er hatte irgendeinen bekannten Namen … ach, ja, Sosa, wie dieser Baseballspieler.”

“Danke.” Die Ärztin warf Molly einen Blick zu. “Kümmern Sie sich um das Kind, und Annie soll im Sheriffbüro anrufen.”

Wiley zögerte an der Tür. “Was passiert mit ihr?”

Molly packte das Kind wieder in die Decke ein. “Das wird vermutlich der Sozialdienst entscheiden. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich etwas weiß.”

“Danke.”

Das kleine Mädchen fuhr plötzlich hoch und starrte wild um sich. “Pequena!”, rief sie. “Mein Hund!” Sie umklammerte Mollys Arm so fest, dass es beinahe wehtat. “¿Dónde está mi perro?”

“Ich kümmere mich um ihn, Schätzchen. Mach dir keine Sorgen”, tröstete Wiley sie, und Molly war seltsam gerührt von seiner Freundlichkeit. “Er bekommt was zu fressen, und dann zeige ich ihm ein Eckchen, wo er sich schlafen legen kann. Wie findest du das?”

Sie schaute ungläubig und herzzerreißend traurig drein. Molly streichelte ihr den Kopf. “Hast du verstanden, was er gesagt hat?”

“Ich kann Englisch”, sagte sie dumpf.

“Du kannst ihm vertrauen, Schätzchen.”

Der Griff lockerte sich. Sie nickte.

Alejandro konnte nicht einschlafen. Jedes Mal, wenn er sich hinlegte, stürmten die Gedanken an Josefina auf ihn ein. Er musste daran denken, dass sie fror. Dass sie Angst hatte. Und dann wurde er von einer solchen Panik erfasst, dass er wieder aufstehen musste.

Er schaute die Taschenbücher auf einem Regal durch und nahm sich eine Gespenstergeschichte heraus. Er überlegte, ob er in die Küche gehen und sich ein Glas Wasser holen sollte, aber es erschien ihm zu weit, weil er wieder Schmerzen hatte. Deshalb beschloss er, im Wohnzimmer zu bleiben. Der Kater sprang auf seinen Schoß, ein warmes weiches Knäuel. Alejandro, der froh über die Gesellschaft war, streichelte ihm das seidenweiche Fell.

Das Lesen strengte ihn zu sehr an, deshalb warf er das Buch schließlich aufseufzend beiseite. Wenn er schlief, würde die Zeit schneller vergehen. Und er brauchte den Schlaf, um möglichst schnell gesund zu werden … er musste seine heilige Molly verlassen, bevor er ihr schadete.

Doch bei dem Gedanken an Molly spürte er, wie sich die Anspannung in seinem Nacken lockerte. Er dachte daran, wie sie vor ihm auf der Verandatreppe gesessen hatte, wie er ihr seidiges Haar durch seine Finger hatte gleiten lassen. Er wehrte sich nicht gegen das Bild, das vor seinem geistigen Auge erstand: von goldenen Strähnen durchzogenes nussfarbenes Haar, das ihr über die Brüste fiel, während sich ihre grauen Augen vor Begehren verschleierten. Er malte sich aus, wie er sie küsste, und fragte sich, ob es eine Überraschung für sie sein würde oder ob sie seine Neugier und die wachsende Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, bereits in seinen Augen entdeckt hatte.

Eine wohlige Wärme machte sich in ihm breit, die es schaffte, die quälenden Gedanken an Josefina abzuwehren. Es war angenehm, an den Körper einer Frau zu denken, an eine schön geformte weiche Brust, an Hitze ausstrahlende Schenkel, an eine langsame, genüssliche Art, Liebe zu machen. Es ist so viel besser, als vor Sorgen zu vergehen, dachte er, während er der Katze hingebungsvoll das Fell kraulte. Es war so viel besser an Küsse zu denken, und es war schon sehr lange her, seit er sich diesen Luxus gegönnt hatte. Er schloss die Augen. Mollys Mund. Ja. Mollys Brüste.

Molly fand ihn schlafend auf der Couch vor. Sie kniete sich neben ihn und rüttelte ihn sanft an der Schulter. “Alejandro.”

Er bewegte sich, wandte den Kopf und öffnete diese dunklen, feucht schimmernden Augen. Er hob blinzelnd die schweren Lider, dann legte er ihr eine Hand an die Wange. “Heilige Molly”, murmelte er, während er sie mit feierlichem Ernst anschaute. Seine auffallend langen Wimpern verliehen seinem Gesicht eine Art Strahlen. Sein Daumen bewegte sich über ihre Wange, und Molly ergriff in der Befürchtung, dass er vorhaben könnte, ihre Lippen zu streicheln, sein Handgelenk.

Es hielt ihn nicht auf. Er fuhr ihr mit der Daumenkuppe sacht über die Unterlippe. Die Berührung war leicht wie ein Atemzug, und doch spürte sie die Ausstrahlung bis in die feinen Härchen auf ihren Armen, sie spürte es in ihrem Nacken, in ihren Schultern, auf ihren Brüsten und in ihren Schenkeln. Sie wollte ihre Lippen ein bisschen öffnen, mit ihrer Zungenspitze seine Daumenkuppe berühren, aber sie kniete einfach nur neben ihm und kostete es aus, seine Hand auf ihrer Wange, ihren Lippen zu spüren, und erkannte, dass sie noch nie in ihrem Leben einen Mann so sehr begehrt hatte.

Er blinzelte, während seine Hand über ihren Nacken glitt. “Sie sind so schön”, murmelte er. “Und so allein.”

Einsam.

Ihr Verlangen verdampfte in der Hitze, die das Gefühl der Demütigung in ihr hervorrief; sie wandte mit zusammengepresstem Mund den Kopf ab und zog seine Hand von sich weg. “Sie sind noch nicht wach”, sagte sie schroff. “Wachen Sie auf, Alejandro. Es ist wichtig.”

“Ich bin wach”, gab er zurück. Aber dann runzelte er verwirrt die Stirn. “Was ist?” Er richtete sich zu schnell auf, und sie hörte ihn ächzen. Seine Hand flog zu seinen Rippen, und Molly legte ihm, obgleich sie ihn nicht wieder berühren wollte, eine Hand ins Kreuz, um ihm aufzuhelfen.

“Was haben Sie erfahren?”, fragte er heiser.

“Ich habe gute Nachrichten”, sagte sie. “Josefina ist in Sicherheit.”

Er hob den Kopf und blinzelte sie an. “Was haben Sie gesagt?”

Sie lächelte. “Josefina wurde gefunden. Man hat sie ins Krankenhaus gebracht. Sie ist krank, aber ich habe ihr erzählt, dass es Ihnen gut geht.”

Er atmete zutiefst erleichtert auf und schloss für einen Moment die Augen. Dann ergriff er sichtlich bewegt Mollys Hand und drückte sie fest. “Jetzt brauchen Sie sich wegen Ihrem Bruder keine Sorgen mehr zu machen. Wir werden bald weg sein, und er wird nichts erfahren.”

Molly beugte den Kopf. Befreite sich aus seinem Griff, um ein bisschen Abstand zu bekommen. “So einfach ist es nicht, Alejandro.”

“Warum? Was meinen Sie damit?”

“Ich habe Ihnen gesagt, dass sie krank ist. Sie wissen etwas davon … Sie waren mit ihr beim Gesundheitsdienst, richtig? Und dort hat man Ihnen ein Inhalationsgerät mitgegeben.”

Er runzelte die Stirn. “Ja, sie haben gesagt, dass sie Asthma hat.”

“Es ist kein Asthma. Wir sind uns noch nicht ganz sicher, aber es sieht aus wie Tuberkulose.” Sie schüttelte den Kopf und sprudelte den Rest sehr schnell heraus. “Wir haben die Testergebnisse noch nicht, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass es höchstwahrscheinlich TB ist. Es ist ernst, und sie wird für eine Weile im Krankenhaus bleiben müssen.”

Er berührte leicht ihre Hand. “Molly, reden Sie etwas langsamer, okay?”

“Entschuldigen Sie.” Aber sie holte noch einmal tief Luft, um den Rest auch noch schnell hinter sich zu bringen. “Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, und ich weiß nicht, was Sie denken, aber es gibt keine richtigen Antworten. Nicht, ohne zu lügen.” Sie brauchte dringend Bewegung, deshalb sprang sie jetzt auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, dann drehte sie sich um und verschränkte die Arme vor der Brust.

“Hier ist mein Vorschlag … wir könnten allen erzählen, dass wir uns schon seit einiger Zeit kennen und uns Hals über Kopf verliebt haben. Wir heiraten, dann kann Josefina hier behandelt werden, und Sie können sich ebenfalls untersuchen lassen, ohne dass Sie das Risiko eingehen müssen, abgeschoben zu werden. Und vielleicht finden Sie ja auch eine richtige Arbeit hier in der Gegend, weil Josefina achtzehn Monate in Behandlung bleiben muss.”

Er saß reglos da, seine Gedanken waren nicht zu entziffern. “Sagen Sie das noch einmal. Und ganz langsam, bitte. Ich will nichts falsch verstehen.”

Molly, deren Wangen vor Aufregung brannten, atmete tief durch. “Wenn wir heiraten, kann Josefinas Krankheit hier behandelt werden.” Sie hob eine Schulter. “Wir brauchen nicht lange verheiratet zu bleiben. Sobald Sie die amerikanische Staatsbürgerschaft haben, können wir uns wieder scheiden lassen.”

Er wandte den Kopf ab. Molly presste die Lippen aufeinander, ließ ihr Angebot auf ihn einwirken, wobei sie sich beunruhigt fragte, ob sie ihn womöglich beleidigt hatte. “Ich mache es nicht nur für Sie”, fügte sie hinzu. “Es wird herauskommen, dass Molly Sheffield, die Schwester des Hilfssheriffs, einem illegalen Einwanderer Unterschlupf gewährt hat. Dazu kommt, dass ich meine Stellung als Krankenschwester ausgenutzt habe, um mir verschreibungspflichtige Antibiotika zu verschaffen, und eine Behandlung durchgeführt habe, zu der ich nicht befugt war.”

Als er immer noch nichts erwiderte, schüttelte sie schließlich den Kopf. “Schön”, sagte sie. “Sie haben Recht, es war eine törichte Idee. Ich wollte Sie nicht beleidigen.”

Er hob den Kopf. “Beleidigen?”

Sie fuhr nervös mit den Händen durch die Luft, bis sie sie schließlich fest ineinander verklammerte. “Ja.”

Alejandro erhob sich und straffte die Schultern. “Sie beleidigen mich nicht. Ganz im Gegenteil.” Er berührte ihre Schulter. “Aber ich habe auch meine Ehre.”

Molly stand steif da und schaute zu ihm auf, unfähig, gegen die Tränen der Demütigung oder die Schamröte, die ihr ins Gesicht schoss, anzukämpfen. Als er es sah, hob er seine Hände und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wangen. Zu ihrer eigenen Verteidigung begann sie: “Sie müssen denken …”

“Ich denke, Sie sind freundlich.” Er lachte ein bisschen. “Ich denke, Sie sind Mutter Teresa, hm? Es scheint so.” Seine Hände legten sich auf ihre Oberarme. “Wenn Sie das für meine Nichte und mich tun wollen, werde ich mich bei Ihnen revanchieren. Ich mache alles, worum Sie mich bitten. Ihr Haus renovieren. Ihre Felder bepflanzen. Sie im Auto durch die Gegend fahren.”

Seine Augen glühten. Seine Hände auf ihren Armen waren merkwürdig intensiv. Sie atmete zitternd aus. “Dann sind wir uns ja einig.” Wieder biss sie sich auf die Lippe. “Da ist noch etwas.”

Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. “Jeder kennt mich hier. Es wird nur funktionieren, wenn wir so tun, als seien wir irrsinnig verliebt.”

Ein mutwilliges, oh, so mutwilliges Grinsen, bei dem diese blendend weißen Zähne sichtbar wurden, ging über sein Gesicht. Er hob eine schwarze geschwungene Augenbraue. “So richtig irrsinnig, ja?”

Unvermittelt sank sie auf einen Stuhl und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. “Oh, das ist so verrückt. Ich schwöre Ihnen, dass ich kein Spiel mit Ihnen spiele, okay? Ich bin schon seit Jahren verwitwet und versuche ganz bestimmt nicht krampfhaft, Ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.” Sie ließ die Hände sinken. “Ich habe meinen Mann wirklich geliebt. Ich vermisse ihn immer noch. Es ist nur eine Scharade.”

Er verschluckte sein Lächeln. “Ich verstehe, Molly. Wir tun nur so als ob.”

“Richtig. Aber wir müssen es überzeugend tun, sonst wird es schiefgehen. Können Sie so tun, als seien Sie irrsinnig in mich verliebt?”

Er legte den Kopf zur Seite, und sie spürte wie sein Blick über ihr Haar wanderte, ihre Brüste streifte, ihre Hände. Dann spitzte er nachdenklich die Lippen und schnalzte mit der Zunge. Schwer aufseufzend sagte er schließlich: “Nun, ich werde es versuchen.”

Sie lächelte dünn. “Sie machen sich über mich lustig.”

Er lachte, und es schien ihr, als ob sie ihn noch nie lachen gehört hätte. Er trat an sie heran und streckte eine Hand aus. “Kommen Sie.”

Wachsam nahm Molly seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Aus Erwartung oder Angst oder irgendetwas anderem geriet ihr Herz für einen Moment ins Stolpern.

Dann legte er ihr die Hand an die eine Wange und küsste sie auf die andere. Sein Haar kitzelte sie an der Nase, und sie hielt den Atem an. “Gracias”, sagte er leise.

“Keine Ursache”, erwiderte sie und zog sich zurück. “Sie müssen mit mir ins Krankenhaus kommen.”

“Zu Josefina?”

“Ja”, sagte sie und begegnete ruhig seinem Blick. “Und um zu zeigen, dass wir verliebt sind.”

“Ah.” Wieder spiegelte sich dieser neue Übermut auf seinem Gesicht. “Sollen wir … sollen wir ausprobieren, ob wir es können?”

“Was meinen Sie damit?”

Er trat an sie heran, legte seine Hand an ihre Wange. “Üben?”

Bevor sie protestieren konnte, beugte sich Alejandro über sie und presste diesen schönen Mund auf ihren.

Seinen Mund.

Sie schloss die Augen, konzentrierte sich mit ihrem ganzen Sein auf den Moment, verbannte jeden Gedanken und jede Vorsicht aus ihrem Kopf und gab sich dem sinnlichen Vergnügen, von Alejandro geküsst zu werden, hin.

Da war zuerst einmal sein Geruch. Sie war noch nie einem Mann begegnet, der so gut roch. Und sein Atem, der mit ihrem verschmolz. Aber noch mehr kostete sie seine Berührungen aus. Sein wundervoller Mund, der breit und voll genug war für einen wahrhaft sinnlichen Kuss, der keine Zunge brauchte, sondern nur die leichten, forschenden Bewegungen von Fleisch gegen Fleisch, ein Gleiten, ein Pressen, ein Verweilen, ein Loslassen.

Irgendwie fanden ihre Hände seine Brust, nicht um ihn wegzustoßen, sondern um sich abzustützen, damit sie den Kopf in den Nacken legen und die Lippen ein bisschen öffnen konnte. Und obwohl sie sich in diesem Moment so nah waren, spürte sie, dass er sich zurückhielt. Er küsste nur ihre Lippen, mit köstlicher Sorgfalt erst die Oberlippe, dann die Unterlippe, dann einen Mundwinkel. Sachte Küsse, nur ein Hauch, dann ein leichtes Gleiten einer Zungenspitze über ihre Unterlippe, ein Gleiten, das ein ganzes Bündel von Empfindungen in ihrem Körper explodieren ließ.

Sie zog an seiner Hand. “Alejandro”, sagte sie weich und öffnete die Augen. “Bitte … ich …”

Er ließ seine Hand sinken und trat beiseite. “Eine ganz gute Übung, nicht wahr?”

Sie nickte und widerstand dem Drang, ihre Finger an ihre prickelnden Lippen zu legen. “Ja.” Sie schluckte.

Plötzlich wurde ihr das ganze Ausmaß dessen bewusst, was geschehen war, seit der Mann auf ihrem Grundstück gelandet war, und sie fühlte sich völlig verwirrt. “Ich denke … ich … ich glaube, ich brauche erst noch ein bisschen Schlaf, bevor wir ins Krankenhaus fahren.” Sie trat einen Schritt zurück. “Josefina wird bis zum Morgen durchschlafen.”

“Molly, ich wollte nicht …”

“Es hat nichts mit Ihnen zu tun.” Sie bewerkstelligte ein winziges Lächeln. “Ich bin einfach nur müde.”

Er nickte. “Dann schlafen Sie. Ich mache uns Kaffee, wenn Sie aufwachen, okay?”

Molly blinzelte. “Okay.”


7. KAPITEL

Nachdem sie geduscht hatte, fiel Molly ins Bett, verdrängte entschlossen alle Zweifel und schlief fast vier Stunden wie eine Tote. Nach dem Aufwachen fühlte sie sich herrlich erfrischt. Ihr Kopf war klar, als sie sich anzog und anschließend etwas von Alejandros außergewöhnlichem Kaffee trank. “Sie müssen mir wirklich zeigen, wie man ihn macht”, sagte sie, während sie mit ihrer Tasse in der Hand von Sonnenschein überflutet an der Spüle stand.

Sie suchte ihm frische Kleider heraus, noch mehr Sachen, die Tim gehört hatten, bis hin zu den Boxershorts. Er schaute besorgt drein, als sie damit in die Küche kam. “Sind Sie sich wirklich sicher, Señora?”, fragte er. “Ich möchte nicht, dass mein Anblick Sie traurig macht.”

“Nein, ganz bestimmt nicht. Und Tim würde mich umbringen, wenn ich diese Kleider im Schrank ließe, während jemand anders sie gebrauchen kann”, sagte sie und meinte es auch so.

Eine Weile später parkten sie vor dem Krankenhaus. Noch ehe Molly ihre Hand an den Türgriff gelegt hatte, hielt Alejandro sie auf. “Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das wollen?”

Sie zögerte keine Sekunde. “Ja.”

“Wird man wirklich glauben, dass Sie sich in so einen Mann verliebt haben?”

“In so einen Mann.” Obwohl ihm Tims Kleider nicht hundertprozentig passten, war sein Anblick ein Genuss … das sorgfältig gebändigte glänzende Haar, das ihm lockig und schwarz wie Lakritz über den Kragen fiel, die feucht schimmernden dunklen Augen in dem anziehenden Gesicht, der sinnliche Mund. “Oh, ja, Alejandro. Sie werden es glauben.”

“Und jeder Mann, der Augen hat, kann sehen, warum ich mich in so eine Frau verliebt habe”, sagte er. “Gut, dann kommen Sie. Ich brenne darauf, meine Nichte zu sehen.”

Auf den Spazierstock gestützt, den sie ihm aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte, ging er um das Auto herum und nahm ihre Hand, wobei er ganz leicht die Augenbrauen hob. “Um Ihnen ein bisschen Mut zu machen”, sagte er.

Und merkwürdigerweise fand sie es wirklich ermutigend, den festen Druck seiner Hand zu spüren.

Die Flure waren still, als sie das Krankenhaus betraten … es war kurz nach neun, und während der Nacht hatte es offenbar keine weiteren Neuzugänge gegeben. Molly hatte den Zeitpunkt ihres Eintreffens absichtlich so gewählt, dass sie auf jeden Fall Cathy antreffen würden. Die Oberschwester saß an der Rezeption, wo sie mit einer Hand in ihrem zerzausten Haar einen Versicherungsvordruck ausfüllte.

“Cathy”, sagte Molly leise.

Die Frau schaute auf, blinzelte, und als sie begriff, dass Molly nicht allein war, blinzelte sie noch einmal.

“Das ist Alejandro Sosa”, sagte Molly. “Er ist der Onkel der Kleinen, die Wiley letzte Nacht hergebracht hat.” Sie atmete tief durch, und Alejandro drückte ihre Hand. “Und mein Verlobter.”

Cathy war einen Augenblick sprachlos. “Ihr Verlobter?”, fragte sie dann entgeistert. “Heißt das, dass Sie heiraten wollen?”

“Ja. Ich … wir … hatten geplant, uns noch ein bisschen Zeit zu lassen, aber jetzt zwingen uns die Umstände zur Eile.”

Cathy schaute von Molly zu Alejandro, dann stand sie auf und streckte ihm die Hand hin. “Freut mich, Sie kennenzulernen.”

“Gleichfalls.”

“Aber behalten Sie es noch ein Weilchen für sich, ja?”, bat Molly. “Es ist mir lieber, wenn mein Bruder die Neuigkeit aus meinem Mund erfährt. Wir wollen nachher gleich hinfahren.”

Cathy hob die Augenbrauen. “Sie werden es schon gut hinter sich bringen.”

“Bestimmt.” Molly zuckte die Schultern. “Ich denke, wir gehen jetzt zu Josefina. Liegen schon irgendwelche Untersuchungsergebnisse vor?”

Cathy kam um den Schreibtisch herum, und dann gingen sie zusammen den Flur hinunter zu dem Krankenzimmer, in dem das kleine Mädchen lag. “Die Laborergebnisse kommen erst in zwei Tagen, aber die Röntgenaufnahmen legen den Verdacht einer TB sehr nah.”

Obwohl es keine Überraschung war, drückte Molly dennoch Alejandros Hand. Als sie ihm einen Blick zuwarf, sah sie, dass seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst waren.

Noch ehe sie das Zimmer betraten, versorgte Cathy sie mit einem Mundschutz. “Das ist eine Standardprozedur”, erklärte sie Alejandro.

Er nickte und legte sich den Mundschutz an. Als sie eintraten, wandte Josefina den Kopf und rief: “Tío!”

Alejandro war mit einem Satz an ihrem Bett und schloss sie in die Arme. Die Kleine schluchzte an seiner Schulter, und Alejandro umarmte sie liebevoll, küsste ihren Kopf und flüsterte ihr auf Spanisch tröstliche Worte zu.

Schließlich bettete Alejandro seine Nichte wieder sanft in die Kissen zurück, zog ihr die Decke bis zum Kinn hoch und legte ihr eine Hand auf die Stirn. “Du bist sehr krank, hija. Haben sie dir das gesagt?”

“Molly hat es mir gesagt.” Das Kind zeigte auf sie, und Molly ging um das Bett herum auf die andere Seite und nahm Josefinas Hand. “Letzte Nacht.”

“Richtig.” Ihre Blicke trafen sich. “Wir haben miteinander gesprochen.”

“Tío”, sagte Josefina und sprudelte atemlos etwas auf Spanisch heraus. Alejandro unterbrach sie nach einem Moment und sagte: “Wir müssen Englisch sprechen, sonst kann Molly uns nicht verstehen.” Er schaute Molly an. “Sie hat erzählt, dass sie sich sehr genau überlegt hat, wofür sie das Geld, das ich ihr gegeben habe, ausgibt. Dass sie sich etwas zu essen dafür an einer Tankstelle kaufen konnte und es sogar noch geschafft hat, sich eine Decke zu organisieren, damit sie nachts nicht so friert.” Mit einem sanften Lächeln wandte er sich Josefina wieder zu und sagte: “Ich bin sehr stolz auf dich.”

Cathy winkte Molly zu und verließ das Zimmer. Molly atmete erleichtert auf. So hatte die Kleine wenigstens keinen Hunger gelitten. “Das ist gut.”

Alejandro schaute über seine Schulter. “Halten Sie Wache, während ich Josefina von unserem Plan erzähle.”

Als Molly und Alejandro eine Stunde später durch ein Wohnviertel mit kleinen, gepflegten Einfamilienhäusern fuhren, wuchs Mollys Nervosität. Alejandro sah es an der Art, wie sie das Lenkrad umklammerte und sich vorbeugte, als ob sie durch die Windschutzscheibe ihre Zukunft sehen könnte, wenn sie nur scharf genug hindurchspähte.

“Sind Sie beunruhigt wegen Ihres Bruders?”

Sie warf ihm einen Blick zu. “Ja.”

“Erzählen Sie mir, was ich von ihm wissen muss.”

“Josh ist ein guter Mensch”, sagte sie. “Aber wir haben unsere Eltern bei einem Autounfall verloren, als er sechzehn war, und diesen Verlust hat er nur sehr schlecht verkraftet. Jetzt ist er wild entschlossen sicherzustellen, dass in seinem Leben nie wieder etwas Schlimmes passiert, deshalb glaubt er, ständig alles kontrollieren zu müssen.”

Alejandro nickte. “Ich verstehe.”

“Aber das ist noch nicht alles.” Sie atmete tief durch. “Fragen Sie mich nicht, woher das kommt, aber er sieht es als seine heilige Pflicht an, sein Land nach ‘Illegalen’ durchzukämmen.” Sie hielt vor einem winzigen gelben Haus mit einem noch winzigeren Rasenstück davor. Alles an dem Haus und dem Garten wirkte fast peinlich aufgeräumt, bis hin zu dem aufgerollten Gartenschlauch, der an einem Caddie hing. “Wenn er auch nur den leisesten Verdacht schöpft, dass wir nicht wirklich verliebt sind, wird er es zu seiner persönlichen Sache machen, Sie abzuschieben.”

Er runzelte die Stirn. “Ist es dann klug, Molly?”

Sie machte den Motor aus und starrte einen langen Moment auf das Haus. “Nein. Klug bestimmt nicht. Aber es ist Ihre einzige Chance.”

Von Dankbarkeit überschwemmt, beugte er sich zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand an die Wange. “Er wird keine Sekunde daran zweifeln, dass ich Sie liebe.”

“Da ist er”, flüsterte sie plötzlich. “Küssen Sie mich, wenn Sie es ernst meinen.”

Nun, damit hatte er kein Problem. Er überbrückte die geringe Entfernung zwischen ihnen, legte ihr seine Hand unters Kinn und hob sich ihr Gesicht entgegen. Und dann küsste er sie. In dieser Situation konnte er das Verlangen, das ihn die ganze Nacht gequält hatte, gut nutzen, was allerdings zur Folge hatte, dass er sich nicht so zurückhielt wie in der Nacht zuvor. Er überredete sie sanft mit seiner Zungenspitze, ihre Lippen zu öffnen, und spürte, wie ein Feuerball in ihm explodierte, als sich ihre Zungen trafen. Ihre Arme legten sich um seinen Hals, ihre Finger wühlten sich in sein Haar, und dann ließ sie, wie in wirklicher Leidenschaft entbrannt, den Kopf in den Nacken sinken und zog ihn noch enger an sich, während ihre Zungen einander liebkosten.

Er spürte, wie er hart wurde, und sagte sich, dass es genug war, dass dieser Kuss gut genug für ihren Bruder war.

Aber sie schien das anders zu sehen, deshalb ließ er seinem Verlangen vollends die Zügel schießen. Er saugte an ihrer Unterlippe und hörte sie genüsslich aufstöhnen, deshalb machte er es noch einmal und suchte dann wieder ihre Zunge. Molly schmiegte sich eng an ihn, und er spürte ihre Brüste an seinem Brustkorb.

Ein Klopfen an der Wagenscheibe ließ sie auseinanderfahren, aber keiner von beiden drehte sich unmittelbar um. Sie schaute ihn aus silbrig glänzenden Augen an. Noch immer ihren Blick festhaltend, fuhr er ihr mit der Daumenkuppe über die Unterlippe.

Dann drehten sie sich wie verabredete im selben Moment zu dem Mann um, der, die Hände in die Hüften gestützt, in seiner khakifarbenen Sheriffuniform vor dem Auto stand.

“Um Himmels willen, Molly, hör auf, dich wie ein Teenager aufzuführen, und steig aus.”

Molly warf Alejandro über die Schulter ein kleines mutwilliges Grinsen zu und machte ihre Tür auf. Alejandro stieg, sich auf seinen Stock aufstützend, ebenfalls aus. Der Mann in Uniform verstellte ihm den Weg und musterte ihn vom Kopf bis zu den Schuhspitzen mit finsterem Blick. “Wer ist das?”

“Alejandro Sosa.” Molly machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: “Mein Verlobter.” Sie ging um das Auto herum, stellte sich neben Alejandro und schob ihre Hand in seine. “Alejandro, das ist mein Bruder Josh.”

Alejandro streckte die Hand aus, obwohl er wusste, dass sie übersehen werden würde. “Guten Tag.”

“Was zum Teufel soll das, Molly?”

“Lass uns reingehen, Josh. Ich möchte, dass Lynette ihn auch kennenlernt, und es gibt keinen Grund, hier draußen herumzustehen und mich so laut anzuschreien, dass es alle Nachbarn hören können.”

Josh starrte Alejandro an. Er hatte diesen Blick schon Hunderte, Tausende Male vorher gesehen. Sein Gegenüber tat mit diesem Blick kund, dass es bereits alles wusste, was es über Menschen seines Schlags zu wissen gab. Meistens lag in dem Blick Abscheu und vielleicht ein bisschen Angst. Doch was Alejandro in den Augen von Mollys Bruder entdeckte, war etwas viel Gefährlicheres als Abscheu. Es war Hass.

Alejandro hob das Kinn und ließ den Stolz von fünfhundert Jahren Zivilisation in sich einströmen. Durch seine Adern floss nicht nur das Blut der Azteken, sondern auch das der Konquistadoren, die genauso viel Schaden angerichtet wie Gutes getan hatten, die jedoch die Ersten gewesen waren, die ihren Fuß auf den Boden seines Vaterlandes gesetzt hatten. Was er durch seine Erziehung mitbekommen hatte — Stolz auf seine Muttersprache und die Menschen seines Landes —, konnte ihm der böse Blick eines Mannes, den die Angst fest im Griff hatte, nicht nehmen.

“Bitte”, drängte Molly.

Abrupt ließ Josh von seiner aggressiven Musterung ab, fuhr herum und stiefelte wortlos zum Haus. Molly schaute zu Alejandro auf, und er sah die Besorgnis auf ihrem Gesicht. Er streckte trocken lächelnd die Hand aus. “Er wird dich nicht verletzen.”

“Nicht absichtlich”, gab Molly düster zurück, aber sie nahm seine Hand, und dann gingen sie zusammen ins Haus.

Drinnen begrüßte sie das übliche Chaos. Im Wohnzimmer lag überall Spielzeug verstreut — Trucks, Spielzeugbausteine, Plüschtiere, Puppenkleider.

Josh bahnte sich fluchend seinen Weg durch das Minenfeld. “Lynette”, brüllte er, “sag den Kindern, dass sie ihren Kram wegräumen sollen!”

Lynette kam, ihre Hände an einem Handtuch abtrocknend, aus der Küche. “Sei doch nicht so griesgrämig, Schatz!” Erst jetzt erspähte sie Molly und Alejandro, die sich im Hintergrund gehalten hatten. Sie riss überrascht die Augen auf.

Molly hatte daran gedacht, Lynette, mit der sie schon seit dem Kindergarten befreundet war, die Wahrheit zu sagen, aber dann war ihr klar geworden, dass sie die Freundin damit ihrem Mann gegenüber in einen Gewissenskonflikt stürzen würde. Deshalb hatte sie beschlossen, auch ihr nichts zu sagen.

Jetzt schaute sie Alejandro an und lächelte. “Das ist meine Schwägerin und beste Freundin Lynette, Alejandro.”

Josh schnaubte verächtlich. “Sie sind verlobt”, sagte er mit einem hässlichen Tonfall in der Stimme.

“Was?” Lynette schaute sie sprachlos mit offenem Mund an. Nachdem sie den Schock ein bisschen verdaut hatte, ließ sie ihren Blick über Alejandro wandern, dann schaute sie ihren Mann an und schließlich wieder Molly.

“Oh, mein Gott”, sagte sie am Ende und stürzte sich über die Spielzeuge hinweg auf Molly. “Wie wundervoll!”, kreischte sie, während sie die Schwägerin mit einem schraubstockähnlichen Griff umklammert hielt.

Dann ließ Lynette von Molly ab, drehte sich zu Alejandro um und umarmte ihn spontan. “Willkommen in der Familie!”, rief sie aus. “Ich bin wirklich absolut sprachlos, aber ich freue mich ja so für euch beide! Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich noch Sekt im Kühlschrank. Kommt mit in die Küche. Darauf müssen wir anstoßen.”

Sie ging voran und scheuchte die Kinder aus der Küche. “Geht und hebt euer Spielzeug auf, und dann könnt ihr zurückkommen und einen Blick auf euren neuen Onkel werfen.”

Beide Kinder sperrten die Münder sperrangelweit auf. “Ein neuer Onkel?”

“Jawohl, direkt vor euch.” Sie scheuchte sie mit den Händen weg. “Husch, husch, macht schon, beeilt euch. Erst räumt ihr euren Kram auf. Pronto, pronto.” Sie schaute auf und sah die Verlegenheit, die sich auf Alejandros Gesicht widerspiegelte. “Entschuldigung, ich hoffe, ich habe nichts Falsches gesagt. Ich wollte mich nicht über Sie lustig machen, wirklich. Ich meine, Sie sind doch Mexikaner, oder? Oh, ich mache alles nur noch schlimmer!”

Alejandro lachte dieses tiefe sexy Lachen und schüttelte den Kopf. “Ich fühle mich nicht angegriffen.”

“Danke. Setzt euch.” Sie räumte die Kinderteller ab.

Molly hatte die ganze Zeit über ihren Bruder nicht aus den Augen gelassen. Er lehnte mit verschränkten Armen am Tresen und wartete darauf, dass sich alle hinsetzten, wobei er Molly mit hartem Blick musterte. “Niemals”, sagte er schließlich. “Das ist doch alles Sch…”

“Josh”, warnte Lynette.

“Bockmist”, sagte er stattdessen. “Ich glaube nicht, dass das eine Liebesheirat ist, Molly Sheffield. Wie lange kennst du ihn schon?”

“Noch nicht lange, das stimmt”, mischte sich Alejandro ein. “Aber die Zeit ist nicht immer entscheidend.”

“Wie lange?”

Molly schaute Alejandro hilflos an, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wann er auf die Wiley Farm gekommen war. Er verstand und ergriff wieder das Wort. “Ich bin erst seit drei Wochen hier.”

Josh verdrehte genervt die Augen. “Molly, ich will mit dir sprechen. Allein.”

Alejandro machte Anstalten aufzustehen, aber Molly schüttelte schweigend den Kopf. Sie hatte gewusst, wie schwer dieser Teil werden würde, und sie wollte nicht, dass Alejandro noch mehr zur Zielscheibe von Joshs wütenden Attacken wurde.

Josh stiefelte mit Molly im Schlepptau ins Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Dann sagte er mit leiser gepresster Stimme: “Was zum Teufel denkst du dir dabei, Molly?”

“Ich wusste, dass es für dich nicht leicht wird”, gab sie so ruhig wie möglich zurück.

“Da hast du verdammt Recht.” Er wanderte zum Fenster und wieder zurück. “Wie kannst du nur?”

“Wie kann ich was? Mich verlieben? Es passiert ständig, dass Leute sich verlieben.”

“Er ist ein verdammter Ausländer! Ich kann es nicht glauben, dass du genug Gemeinsamkeiten mit ihm hast, um dich in ihn zu verlieben.” Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. “Ich wusste an dem Abend, an dem du mir das Steak spendiert hast, gleich, dass du irgendwelche Hintergedanken hast. Weil du ausgesehen hast wie das personifizierte schlechte Gewissen.”

“Jetzt mach’s mal halblang, Josh, ich habe dir schon tausend Steaks spendiert. Und immer ganz ohne Hintergedanken.”

“An diesem Abend nicht. Du warst irgendwie komisch. Und dann die Frage nach dem Kind … ich nehme an, es ist die Kleine, die Wiley ins Krankenhaus gebracht hat.”

Sie nickte. Ihr Magen fühlte sich verknotet an. Sie hasste es zu lügen, und doch schien es, als hätte sie in den letzten paar Tagen kaum etwas anderes getan.

Aber war es wirklich eine Sünde zu lügen, wenn man damit einem anderen Menschen das Leben retten konnte? In diesem Fall fühlte sie sich im Recht, auch wenn ihr Bruder ihr schwerlich zustimmen würde. Gott, lass ihn bitte nie die Wahrheit herausfinden.

“Wie ich gehört habe, soll sie sehr krank sein”, sagte er. “Sie ist im selben Alter wie Rochella. Die Vorstellung, dass sie zwei Tage lang verängstigt und allein da draußen war, macht mich ganz fertig.”

“Mich auch, Josh. Wir haben uns schreckliche Sorgen um sie gemacht. Und sie ist wirklich sehr krank. Sie hat TB.”

Er schüttelte den Kopf. Sein Zorn verrauchte etwas. “Molly, ich kenne dich. Ich verstehe ja, dass du den beiden helfen willst. Aber siehst du denn nicht, was für ein Fehler das ist? Wenn du das tust, gibst du allen anderen illegalen Einwanderern im Umkreis von zweitausend Meilen die Ausrede, es auch zu versuchen.”

Sie seufzte. “Josh …”

“Sag es nicht, Molly. Ich will nicht, dass du mich immer weiter anlügst. Lassen wir es einfach so stehen … du heiratest diesen Kerl, um diesem kleinen Mädchen zu helfen, und wir wissen es beide.” Er knirschte wütend mit den Zähnen. “Aber glaub mir, sobald ich es beweisen kann, wird er schneller abgeschoben werden, als ihr schauen könnt.”

In Molly kochte Zorn hoch. “Dann versuch es doch! Ich liebe ihn, und ich werde ihn heiraten!” Sie seufzte. “Kannst du dich denn nicht einfach für mich freuen, Josh? Ich war so verdammt einsam seit Tims Tod.”

“Ich weiß. Aber was kann dir dieser Kerl schon bieten? Ein armer mexikanischer Schlucker mit einer miesen Schulbildung, der zu allem Überfluss auch noch illegal hier ist?”

Sie schaute ihn finster an, während sie aus seinen Worten ihre eigenen früheren Vorurteile heraushörte. Wieder einmal schämte sie sich. “Du solltest mit deinen Vermutungen nicht so schnell bei der Hand sein, wirklich.”

Er verdrehte die Augen. “Ich habe schon genug von diesen Burschen gesehen, um sie richtig einschätzen zu können, das kannst du mir glauben. Schließlich habe ich ständig mit ihnen zu tun.”

“Mit wem hast du zu tun, Josh? Weißt du auch nur irgendetwas von ihnen? Hast du jemals mit einem von ihnen mehr als zwei Worte gewechselt? Was weißt du schon über ihr Leben und über ihre Erziehung oder über ihre Gründe hier zu sein?”

“Das brauche ich nicht zu wissen! Und ich will es auch nicht. Sie gehören nicht hierher. Sie machen uns alles nur noch schwerer. Ich zahle meine Steuern und meine Versicherungen, und sie nehmen Geld direkt aus meiner Tasche!”

“Josh …”

“Nein, ich will es nicht hören. In diesem Punkt werden wir nie einer Meinung sein.”

Sie verspürte einen schmerzhaften Stich. Wenn sie sich für Alejandro entschied, würde sie ihren Bruder verlieren. Wie konnte sie diese Wahl treffen?

“Kannst du ihm denn nicht einfach eine Chance geben? Er ist nicht, was du denkst, Josh. Er ist ein ehrenwerter Mann.”

Er schüttelte nur den Kopf. “Wann gedenkst du deine Absicht in die Tat umzusetzen?”

So weit hatte Molly noch nicht vorausgeplant, aber da sie wusste, dass die Zeit drängte, sagte sie spontan, ohne Rücksicht auf Verluste: “Am Samstag. Bitte komm.”

“Niemals.”

Beim Blick in sein wütendes, verschlossenes Gesicht wusste Molly, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte. “Es tut mir leid”, sagte sie. “Du wirst mir fehlen.”


8. KAPITEL

Als sie wieder ins Auto stiegen, war Alejandro am Ende seiner Kräfte. Molly sah es an seinem blassen Gesicht und daran, wie er die Kiefer aufeinanderpresste, aber er bat sie dennoch, auf dem Nachhauseweg bei der Wiley-Ranch vorbeizufahren. Er hatte dort noch Geld und seine Gitarre und seine wenigen Habseligkeiten.

Wileys Frau berichtete, dass ihr Mann den kleinen Hund, den Josefina bei sich gehabt hatte, zum Tierarzt gebracht hatte. Sie kicherte: “Der hässlichste kleine Köter, der mir je unter die Augen gekommen ist, aber Jim behandelt ihn, als wäre er ein kleiner Prinz.”

“Gut.” Molly war froh, dass der Hund bei den Wileys bleiben konnte, bis Josefina aus dem Krankenhaus kam, weil sie befürchtete, dass Leo über seine Anwesenheit nicht allzu glücklich sein würde.

Ein Farmarbeiter brachte sie zu der Schlafbaracke und schloss einen Vorratsraum auf, wo Alejandros Gitarre neben einem Matchsack, in dem seine Sachen waren, an der Wand lehnte. Der Scheck, der ihm noch zustand, wurde ohne Murren ausgestellt.

Sobald sie wieder zu Hause waren, murmelte Alejandro erschöpft eine Ausrede und fiel in sein Bett. Molly rüttelte ihn noch einmal wach, um ihm seine Medikamente einzuflößen, aber danach war er endgültig ausgezählt.

In gewisser Hinsicht empfand sie es als eine Erleichterung. Einmal nicht an ihn denken zu müssen. Sich durchs Haus bewegen zu können wie früher, als er noch nicht da war.

Und wie sie es tun würde, wenn er wieder weg war. Leise in sich hinein summend machte sie sich zum Abendessen eine Pizza warm, die sie zusammen mit einem Glas Eistee auf die Veranda trug. Es kam ihr nach allem, was heute passiert war, schon viel später vor, aber die Sonne stand wie ein goldener Ball über den Bergen, und ihre Strahlen waren noch warm.

Irgendwann kam Leo an, um sich kraulen zu lassen; sie fütterte ihn mit kleinen Käsestückchen und ließ ihn hinter einem Grasbüschel herflitzen, das sie über die Steinplatten warf.

Und während dieser ganzen Zeit sehnte sie sich danach, Lynette anzurufen, um der Freundin ihr Herz auszuschütten. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie diese Möglichkeit nicht hatte, sie konnte sich nicht erinnern, je irgendetwas durchgemacht zu haben, ohne Lynette davon zu erzählen.

Aber jetzt war da Josh. Es war verdammt unbequem, einen Bruder zu haben, der mit der besten Freundin verheiratet war.

Und doch … hätte sie wirklich mit ihr darüber gesprochen, wenn es anders gewesen wäre? Vielleicht ja nicht.

Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit kam Alejandro steif und noch immer von Schmerzen geplagt, aber hungrig wie ein Wolf aus seinem Zimmer. Ein flackerndes blaues Licht wies ihm den Weg ins Wohnzimmer, wo Molly mit untergeschlagenen Beinen auf der Couch saß. Sie sah ihn nicht gleich, und er blieb in der Dunkelheit auf dem Flur stehen, seltsam gerührt von der Normalität der Szene, die sich ihm bot. Molly trug ein langes Männerhemd und Strumpfhosen und schaute, eine Schüssel Popcorn auf dem Schoß, gebannt auf den Bildschirm. Das Haar hatte sie sich im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammengesteckt, wobei ihr ein paar Strähnen über den Rücken fielen. Er wünschte sich plötzlich, sein Gesicht in ihre Halsbeuge schmiegen zu können.

Jetzt kam der Kater aus irgendeinem Versteck herausgeschossen, und Molly schrak so heftig zusammen, dass die Plastikschüssel umkippte und mit einem dumpfen Knall zu Boden fiel. Der Kater machte vor Schreck einen hohen Luftsprung, und Alejandro lachte laut auf.

Molly drehte sich nach ihm um und lachte ebenfalls, dann kniete sie sich auf den Boden und sammelte, noch immer in sich hinein grinsend, das Popcorn ein. Alejandro ging neben ihr in die Hocke, wobei er sich fragte, was sie wohl tun würde, wenn er sie jetzt einfach in die Arme nehmen würde.

“Na, ausgeschlafen?”, fragte sie. “Ich wette, du bist kurz vorm Verhungern. Ich habe im Backofen eine Pizza für dich.”

“Gut.” Er pirschte sich unauffällig etwas näher an sie heran. Sie griff nach der Schüssel, um sie auf den Tisch zu stellen, und er kam noch näher, bis sie Hüfte an Hüfte waren. “Aber vielleicht gibt es da ja etwas, das ich noch lieber möchte, Molly.” Jetzt war sein Gesicht dicht vor ihrem.

Sie schloss die Augen. Das war alles. Blieb exakt da, wo sie war, und schloss die Augen. Was also sollte er tun? Alejandro beugte sich vor und legte sein Gesicht an ihren Hals, rieb seine Nase an ihrer Haut. Eine Strähne kitzelte ihn an der Wange, und er lächelte. “Du riechst so gut”, sagte er.

“Alejandro”, sagte sie weich, “wenn du das tust, weil du meinst, dass es eine gute Art ist, dich bei mir zu revanchieren, dann lass es gut sein. Das musst du nicht.”

Er lachte und schaute sie an. “Denkst du das wirklich?”

Ein Schulterzucken. “Schon möglich. Ich meine, du kannst doch bestimmt jede Frau haben.”

“Meinst du?” Er lächelte und hob eine Hand, und diesmal zögerte er nicht. “Schade nur, dass mich keine auf solche Gedanken bringt wie du.”

Sie hob den Blick. “Auf was für Gedanken denn?”

Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er antworten sollte. Das süße Begehren, das sich in ihren Augen widerspiegelte, raubte ihm die Worte, und er merkte, wie er in den klaren grauen Tiefen ihrer Augen zu ertrinken drohte.

Sie bewegten sich nicht, sondern hockten einfach nur nebeneinander auf dem Fußboden, eingesponnen in eine Welt, in der nichts außer ihnen beiden existierte. Das gab ihm den Mut, ihr Gesicht leicht mit den Fingerspitzen zu berühren, die Augen zu schließen und seinen Mund auf ihren Haaransatz zu pressen. An ihrer Stirn flüsterte er: “Ich glaube, ich würde dich küssen, bis ich sterbe. Aber das wäre schlecht für dich. Und für mich vielleicht auch.”

Ihre Hände legten sich auf seine Schultern, und sie schmiegte ihr Gesicht an seine Wange. “Ja.” Sie machte sich schnell von ihm los und stand auf. “Ich hole dir jetzt deine Pizza, was meinst du?”

Alejandro ließ die Hände in seinen Schoß fallen. “Ja, bitte.”

Den nächsten Vormittag verbrachten Molly und Alejandro bei Josefina, die beunruhigend schwach und apathisch war. Nach dem Mittagessen verabschiedeten sie sich, weil die Ärztin energisch darauf bestand, dass das Kind absolute Ruhe brauchte. Nun hatten Molly und Alejandro Zeit, sich mit dem nicht sehr erfreulichen Thema ihrer beabsichtigten Eheschließung zu beschäftigen.

Nach drei Anläufen stellte sich jedoch heraus, dass es dank Joshs segensvollem Wirken im ganzen Landkreis niemand gab, der bereit war, die Trauung zu vollziehen.

“Ich habe eine Idee”, sagte Molly plötzlich, nachdem sie erneut eine abschlägige Antwort erhalten hatten und wieder im Auto saßen. Sie wendete und fuhr zurück, bis sie an eine Abfahrt kam. Sie lächelte. “Ich wette, das, was wir jetzt gleich sehen werden, hast du noch nie gesehen.”

Sie fuhr einen unasphaltierten Weg hinauf bis zu der Stelle, wo zwei Bäume den Eingang markierten, und dann bogen sie in das ein, was die Einheimischen nicht ohne Sympathie “die Hippiekommune” nannten. In Wirklichkeit handelte es sich um eine lockere Gemeinschaft von Leuten mit alternativen Vorstellungen, die schon seit Jahrzehnten nur rein biologisch angebautes Gemüse züchteten und verkauften. Inzwischen war die Sunshine-Farm längst in den schwarzen Zahlen, und seit sie auch noch Fleisch aus natürlicher Aufzucht anboten, waren sie auf dem besten Weg, sich eine goldene Nase zu verdienen.

Ein paar dieser frei laufenden Hühner gackerten und schlugen aufgeregt mit den Flügeln, als Molly und Alejandro jetzt aus dem Auto stiegen. Alejandro schaute sich grinsend auf dem großen Hof um. “Das gefällt mir.”

Auf einem hellblauen Schulbus, der seit zwanzig Jahren an derselben Stelle stand, prangte eine leuchtend gelbe stilisierte Sonne, das Logo der Farm. Der Bus, aus dem jetzt eine Frau mit Pagenkopf und in Jeans ausstieg, diente als Büro. “Hallo. Was kann ich heute für Sie tun, Molly? Eier? Käse? Wir haben Sie in letzter Zeit nicht sehr oft gesehen.”

“Ich weiß.” Molly schüttelte entschuldigend den Kopf. “Wenn ich in Eile bin, werde ich immer wieder rückfällig und kaufe den Kram aus dem Supermarkt.”

“Ts, ts”, machte die Frau mit einem sonnigen Lächeln. Ihre Haut, die trotz ihres Alters — sie war Mollys Schätzung nach um die Fünfzig — klar und faltenlos war, war ein Gütesiegel für ihre Produkte. Sie wandte sich lächelnd an Alejandro. “Sie müssen der Verlobte sein, von dem wir schon gehört haben. Ich bin Katje Micklenburg.”

Alejandro machte eine kleine Verbeugung und griff nach ihrer ausgestreckten Hand. “Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.”

Molly sagte: “Ich wollte eigentlich zu Jonah. Wir möchten heiraten, und mein Bruder ist so wütend, dass er alle gegen mich aufgehetzt hat.”

“Na, so was.” Sie legte den Kopf zur Seite. “Das ist ja ein lustiger Besuch! Kommen Sie mit.”

Während sie zum Haus gingen, stellte Alejandro interessierte Fragen bezüglich der Farm, die Katje Micklenburg bereitwillig und ausführlich beantwortete.

Alejandro hatte seinen Arm um Mollys Schultern gelegt, und es fühlte sich gut an. Er roch nach der warmen Luft New Mexicos, ein Duft, der so sauber und frisch war wie zusammengelegte Wäsche. Wenn er sprach, spürte Molly, wie sein Brustkorb vibrierte, was sie irgendwie an den Kuss im Auto vor dem Haus ihres Bruders erinnerte. Ein schrecklich sinnlicher Kuss, der verheerende Auswirkungen auf sie gehabt hatte.

Ihre Reaktion war umso beunruhigender, weil der Kuss nur gespielt war. Es war nicht mehr gewesen als ein Filmkuss.

Kein Wunder, dass sich Schauspieler so oft verliebten.

Verliebten? Das Wort hallte in Mollys Kopf wider, und sie machte ein finsteres Gesicht. Nein, Liebe war es nicht. Sie liebte nur einen, und das war Tim. Auch wenn er schon seit vier Jahren tot war. Aber vielleicht war es ja Lust. Immerhin war sie schon lange mit keinem Mann mehr zusammen gewesen.

Lust könnte sie überleben.

Katje führte sie die Stufen zu dem kühlen Adobe-Farmhaus hinauf, dessen blau bemalte Fenster und Türen böse Geister fernhalten sollten. Die Inneneinrichtung ließ erkennen, dass es der Farm wirtschaftlich mittlerweile blendend ging. Beim Blick auf die seltenen spanischen Weberzeugnisse aus der Kolonialzeit und die noch selteneren antiken Navajodecken in Grau und Rot flüsterte Alejandro beeindruckt: “In meinem Land leben nur Reiche so.”

“In unserem auch”, sagte Katje trocken, dann rief sie: “Jonah!” Irgendwo aus der Tiefe des Raums ertönte ein lautes Rumpeln. Sie seufzte. “Machen Sie es sich bequem. Ich hole ihn.”

Sie eilte den Flur hinunter und ließ die beiden allein im Wohnzimmer zurück. Oder vielleicht sollte man es besser “Salon” nennen, dachte Molly schmunzelnd. Die Wand neben dem Kamin wurde von einem leuchtenden Gemälde geschmückt, das ein Künstler aus Taos gemalt hatte, und auf den niedrigen Tischen standen frische Blumen.

Alejandro stand vor einer zweiflügeligen Glastür, die auf einen mit wucherndem Grün und bunten Blumen gepflanzten Patio führte. Molly trat neben ihn und schaute hinaus. “Wie schön”, sagte sie. Sie ging durch die Tür nach draußen und spürte, wie ein kühler Luftzug über ihre Wange strich. Alejandro folgte ihr.

“Da sind Sie!”

Jetzt kamen Katje und Jonah ebenfalls heraus. Erst in diesem Moment wurde Molly klar, dass sie Alejandro auf Jonahs Erscheinung hätte vorbereiten sollen. Er war ein alternder Hippie und sah selbst nach den Maßstäben, die man hier im Tal anlegte, mit seinem wallenden, grau und sandfarben marmorierten Haar, der runden Nickelbrille und dem Großmutternachthemd aus geblümtem Kattun einigermaßen exzentrisch aus. An den nackten Füßen trug er stets nur Sandalen. Draußen in der Welt würde ihn kein Mensch ernst nehmen, aber hier im Tal brachte man ihm aus einem ganz einfachen Grund großen Respekt entgegen: Der wirtschaftliche Erfolg, den die Farm zu verzeichnen hatte, war allein sein Verdienst. Hinter der mittlerweile zerfurchten Hippiestirn verbarg sich das Gehirn eines Marketinggenies.

Er umarmte Molly herzlich und hätte bei Alejandro fast dasselbe getan, aber als Alejandro die Schultern straffte und ihm die Hand hinstreckte, überlegte er es sich anders.

“Dann sind Sie es also, über den sich die Leute in der Stadt die Mäuler zerreißen”, sagte Jonah und schaute Alejandro über den Rand seiner Nickelbrille hinweg an. “Der Wilde, der Molly das Herz gestohlen hat.”

Alejandro grinste und sagte: “Ja, der Desperado.”

Molly grinste ihn ebenfalls an, und er winkte ihr zu.

“Dann wollt ihr beide also heiraten? Wisst ihr schon, wann?”

“So bald wie möglich”, gab Molly zurück.

“Ich bin zu jeder Schandtat bereit. Wie wär’s mit jetzt gleich?”

“Sie trauen uns?” Molly hörte die Überraschung aus Alejandros Stimme heraus.

“Ja, sicher. Ich bin ordinierter Priester, Sohn. Ob Sie es glauben oder nicht. Von der Divine Science, die für meine Mutter gar keine richtige Kirche war, aber ich hab’s ihr gezeigt.” Er kicherte. “Na, was sagen Sie dazu?”

Da Alejandro immer noch schwieg, begannen Mollys Hände plötzlich zu zittern, und sie schaute ihn alarmiert an. “Was denkst du?”

Zweifellos weil er ihre plötzliche Besorgnis sah, trat er ganz nah an sie heran und warf ihr ein ungeheuer sexy wirkendes Lächeln zu. “Je früher, desto besser, oder?” Er ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. “Jetzt ist gut”, sagte er zu Jonah.

Der angegraute Hippie grinste. “Oh Mann, es gibt wirklich nichts Schöneres als Verliebte. Ich hole nur schnell meine Sachen, ich bin gleich zurück. Katje, was hältst du davon, Vivian zu bitten, uns für nachher ein bisschen was zu essen zurechtzumachen? Man soll die Feste feiern, wie sie fallen.”

Katje strahlte ebenfalls. “Eine gute Idee. Oder haben Sie etwas dagegen?”

Molly lächelte. “Überhaupt nicht.”

Alejandro fand es schön, in dem sonnenüberfluteten, duftenden Garten zu stehen. Es gefiel ihm, wie Molly leicht errötete, als Katje ein paar Herbstrosen von einem Strauch abschnitt, rote und gelbe Knospen, die wie Orangen dufteten. Als Molly den Strauß in der Hand hielt, beugte er den Kopf und schnupperte daran, dann schaute er wieder auf und warf ihr ein — hoffentlich — ermunterndes Lächeln zu.

Wieder glaubte er ihre Besorgnis zu spüren, und er konnte gut verstehen, warum sie besorgt war. Sie hatten vor, eine Bindung einzugehen. Auch wenn sie es nicht aus Liebe taten, würden die entscheidenden Worte doch gesprochen werden, und sie würden einander in die Augen schauen müssen, wenn sie sie nachsprachen. Die Vorstellung war ein bisschen erschreckend.

Als Jonah zurückkehrte, trug er ein Messgewand in Lila und Gold über einer langen weißen Robe. An den Füßen hatte er wie ein Mönch immer noch Sandalen.

Während Jonah ein paar einführende Worte sprach, dachte Alejandro an das Versprechen, das er Molly gegeben hatte. Dass er ihr Land fruchtbar machen würde, solange er hier war. Er griff nach ihrer kleinen weißen Hand und hörte aufmerksam zu, als Jonah das Ehegelübde verlas, das fast genau auf dieselbe Art und Weise in so vielen verschiedenen Sprachen seit so vielen Jahrhunderten verlesen wurde.

Er wusste nicht, warum er es tat. Aber als Jonah ihn aufforderte, die verpflichtenden Sätze zu wiederholen, sagte er sie erst auf Englisch und dann noch einmal auf Spanisch. Molly fühlte sich davon seltsam gerührt. Er sah, wie ihre Augen diesen Silberglanz annahmen, und sie schaute ihn ernst an.

Dann … Katastrophe.

“Wir haben keine Ringe”, sagte Alejandro betrübt.

Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, schaute Jonah seine Frau an, und Alejandro sah, wie sie nickte. Jonah zog einen schweren, mit Türkisen besetzten Silberring von seinem Finger und steckte ihn Molly an den Finger.

Als Katje ebenfalls einen ihrer vielen Ringe abnehmen wollte, hielt Molly sie auf. Sie zog ihren Ehering ab und legte ihn in Jonahs Hand. “Nehmen Sie den.”

Alejandro schaute sie entsetzt an und versuchte ihr mit Blicken zu sagen, dass so ein Opfer nicht nötig sei. Sie erwiderte seinen Blick mit einem süßen, entschlossenen Lächeln.

Er umklammerte ihre Hand, als er den Ring von Jonah entgegennahm. “Mit diesem Ring vermähle ich euch.” Er führte den schlichten Goldring an seine Lippen und schaute Molly tief in die Augen, während er ihn küsste.

Ein Träne kullerte ihr über die Wange, und als Jonah sagte: “Sie können die Braut jetzt küssen”, legte Alejandro die Hände leicht auf ihre schmalen Schultern und küsste ihr die winzige Sorgenträne weg. Er schmeckte Salz und stellte sich vor, dass in der Flüssigkeit etwas von ihr enthalten war, das er jetzt in sich aufgenommen hatte.

Dann hob er den Kopf. “Ich bin der glücklichste Mann der Welt”, sagte er aufrichtig.

Vivian hatte in weniger als zwanzig Minuten einen hübsch angerichteten Imbiss vorbereitet, den sie jetzt in den Patio brachte, wo die Schatten länger und das Licht goldener wurde. Katje schenkte Wein in Gläser, aber Alejandro legte die Hand über sein Glas. “Für mich nicht, danke”, sagte er lächelnd.

“Nicht mal einen Schluck?”

Er schüttelte den Kopf und hob entschuldigend die Schultern.

“Haben Sie einen Schwur abgelegt, Mann?”, fragte Jonah. “Ich habe im Moment vier Freunde bei den AA.”

Alejandro warf Molly einen fragenden Blick zu. “Anonyme Alkoholiker”, erklärte sie.

“Oh.” Er lächelte. “Nein, nein, ich habe noch nie gern Alkohol getrunken. Ich vertrage ihn nicht besonders gut.”

Molly fragte sich, ob es ihm womöglich etwas ausmachte, wenn sie etwas trank, und zögerte, wobei sie erwog, das Glas wieder abzustellen. Doch dann wurde ihr klar, dass sie sich seinetwegen nicht ändern musste. Er war gar nicht wirklich ihr Mann.

Und wenn er es wäre?

Während sie ihren Wein trank, der herrlich schmeckte, hörte sie dem leichten Geplauder um sich herum zu und dachte darüber nach. Was es bedeutete, sich für einen anderen Menschen zu ändern. Hatte sie sich für Tim geändert?

“Molly, möchten Sie nicht eine von diesen Birnen kosten?”, fragte Katje. “Wir experimentieren gerade ein bisschen mit verschiedenen Züchtungen herum.”

Molly nahm das Angebot an. Zusammen mit dem Wein waren die beiden Geschmacksrichtungen wie zwei Noten einer harmonischen Musik. “Ja, sie schmeckt wundervoll. Besonders mit dem Wein.”

Alejandro, der zu ihrer Rechten saß, lehnte sich plötzlich zu ihr herüber. “Darf ich auch mal kosten?”

“Sicher.” Sie streckte die Hand nach einem Stück Birne aus, aber er lachte übermütig.

“Nein, querida. Von dem hier”, sagte er und küsste sie.

Es war ein kühner Kuss, der hungrige Kuss eines Bräutigams, und bevor sie sich davon abhalten konnte, öffnete sie den Mund.

Er nahm die Einladung an. Seine Zunge schlüpfte hinein, mutwillig und forschend, begegnete ihrer Zunge, dann zog sie sich schnell wieder zurück; er hob den Kopf, und diese langbewimperten Augen glitzerten, als er sich die Lippen leckte. “Mm. Sehr gut.”

Molly errötete bis unter die Haarwurzeln und schaute schnell weg, wobei sie verzweifelt versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Jonah lachte fröhlich, und Katje gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. Aber dann nahm sie Mollys Hand in die eine und Alejandros in die andere Hand. “Wir sehen viele Paare. Aber nicht viele davon verbreiten dieses Leuchten um sich herum wie ihr zwei.” Sie drückte ihre Hände. “Möge Gott eure Verbindung segnen”, sagte sie poetisch.

Molly schaute Alejandro an und verspürte angesichts der Ernsthaftigkeit des Segens Schuldgefühle. Das war es nicht, was sie geplant hatten, ganz und gar nicht. Sie entdeckte in seinen Augen dieselbe Beunruhigung, während er ihr kaum wahrnehmbar zunickte.

Bald würden sie aufbrechen und diesem Possenspiel ein Ende machen.
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Auf dem Heimweg herrschte eine gedrückte Stimmung, und als Molly und Alejandro zu Hause anlangten, gingen sie sich aus dem Weg, um dem anderen Gelegenheit zu geben, sich mit der neuen Situation anzufreunden.

Molly, die sich nach einer wie auch immer gearteten Normalität sehnte, rief vom Telefon im Schlafzimmer aus Lynette an. “Hi”, sagte sie leichthin, als die Freundin sich meldete.

“Molly! Ich bin ja so froh, dass du anrufst. Josh ist eben kurz für mich zum Einkaufen gegangen, deshalb kann ich reden.”

Molly verließ der Mut. “Das heißt vermutlich, dass er noch immer sehr böse auf mich ist.”

“Oh, mach dir keine Sorgen, Liebes. Du kennst ihn ja. Er sieht die Welt eben nur in Schwarzweiß.” Sie kicherte. “Und du bist auf der schwarzen Seite gelandet.”

Molly lachte leise.

“Oje, das klingt schlimm, was?”, fragte Lynette beunruhigt. “Ich hab’s nicht so gemeint.”

“Ich weiß schon, wie du es gemeint hast.” Molly runzelte die Stirn. “Bei mir musst du kein Blatt vor den Mund nehmen, Lynette.”

“Ich weiß. Oder ich meine, ich denke, dass ich es weiß.” Lynette seufzte. “Mach dir nichts draus. Josh ist zwar momentan noch stinksauer auf dich, aber irgendwann wird er dich vermissen, und dann beschließt er wahrscheinlich, dir deine Sünden zu vergeben.”

Sünden. Molly fragte sich, ob Lynette auch so dachte. “Nun, das wird er wohl oder übel müssen, weil wir nämlich heute geheiratet haben.”

“Was? Wie …?”

“Wie ich es gemacht habe, nachdem Josh es geschafft hat, alle gegen mich aufzuhetzen? Ich bin zu Jonah Micklenburg gegangen.” Der Gedanke an die liebevoll durchgeführte Zeremonie erwärmte die Leere in ihr. “Es war wunderschön. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen.”

“Moll, bist du dir auch ganz sicher? Ich meine, er ist ja wirklich süß, und es hat mir gefallen, wie lieb er zu den Kindern war, aber jetzt mal ganz ehrlich … was kann er dir bieten?”

“Er bringt mich zum Lachen, Lynette, und er weiß alles Mögliche, was ich nicht weiß. Er kann mir Spanisch beibringen, und vielleicht mache ich ja endlich etwas mit meinem Land. Das hat Tim sich immer gewünscht.”

“Nun, ich hoffe nur, dass es für dich kein böses Erwachen gibt. Ich hasse den Gedanken, dass er dich nur benutzen könnte, um eine Green Card zu bekommen.”

Molly spürte Wut in sich aufsteigen. “Also wirklich, Lynette, du redest daher, als ob ich fünfzehn wäre und mir überlegen würde, mit dem bösen Buben der Stadt ins Bett zu steigen.” Sie schüttelte den Kopf. “Alejandro ist nicht so. Er hat … Ehre.”

“Mm.” Es klang skeptisch.

“Du wirst schon sehen”, gab Molly verletzt zurück.

“Hoffentlich, Molly. Ich will doch nur, dass du glücklich bist.” Dann fuhr sie in drängendem Tonfall fort: “Josh ist zurück. Ich muss Schluss machen.”

Molly legte nachdenklich auf. Ich will doch nur, dass du glücklich bist, hatte Lynette gesagt. Aber hätte sie sich nicht für sie gefreut, wenn es wirklich so wäre? Hätte sie dann nicht für sie Partei ergriffen, statt nur Joshs Worte nachzubeten?

Nach zwei Stunden, die sie lesend verbracht hatte, ging Molly in die Küche, wo Alejandro am Küchentisch vor einer Skizze saß, die er auf ein großes Blatt Papier geworfen hatte. Er war Linkshänder, was ihr bis jetzt noch nicht aufgefallen war.

Er schaute auf und schob sich die Haare aus der Stirn. “Ah. Da bist du ja. Fühlst du dich besser?”

Molly nickte. “Und du?”

“Ja. Davon wird mir immer besser. Komm her und schau.”

“Was ist das denn?” Molly trat neben ihn und blickte ihm über die Schulter. “Es sieht aus wie eine Landkarte.”

“In gewisser Weise.” Er drehte es so, dass sie es sehen konnte. “Es ist eine Idee, was man mit deinem Land machen könnte, damit es dir mit nur ganz wenig Arbeit etwas zurückgibt.”

Unbehaglich ließ sich Molly auf dem Stuhl am Kopfende des Tisches nieder und zog sich die Skizze heran. “Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dem Land wirklich etwas machen will. Ich liebe es so, wie es ist.”

Diesen Einwand wischte er mit einer Handbewegung vom Tisch. “Wenn du die Salbeibüsche und Kakteen behalten willst … kein Problem. Man kann es auch anders machen.” Er zog sich den Block wieder heran und warf eine neue Skizze aufs Papier, die diesmal eine eingezäunte Fläche mit einem Hühnerstall zeigte. Auf einem Zaunpfahl saß ein Hahn.

“Du kannst sehr gut zeichnen”, sagte sie überrascht. “Hast du das beruflich gemacht?”

“Vor langer Zeit hatte ich Kunstunterricht.”

“In der Schule?”

“Ja. Warte.” Er blätterte den Stapel durch — er musste die ganze Zeit über gezeichnet haben, seit sie zurückgekehrt waren — und zog eine andere Skizze heraus. “Bienenstöcke.”

Sie spannte sich an. “Alejandro, stopp.”

Er schaute sie an, an die Stelle seiner Begeisterung trat Wachsamkeit. “Ich habe doch nichts Falsches gemacht, oder?”

“Nein. Es ist nur … ich weiß nicht, ob ich für das alles schon bereit bin. So viele Veränderungen.”

“Aha.” Mit ruhiger Würde sammelte er die Skizzen wieder ein. “Entschuldige. Ich habe nicht nachgedacht.” Mit einem Lächeln fügte er hinzu: “Mein Kopf … manchmal denke ich, dass ich schon weiß, was richtig ist, und höre einfach nicht zu.”

“Ich weiß die Geste zu würdigen.”

Er nickte, und Molly sah, dass jetzt er es war, der sich ein bisschen steif bewegte. “Ich habe dich verletzt”, sagte sie.

“Nein.” Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. “Ich wünsche mir nur, ich könnte mich für das, was du für mich tust, revanchieren. Ich bin ein Mann und zu stolz.” Er zuckte die Schultern. “Ich werde mir etwas ausdenken.”

“Es hat keine Eile, Alejandro. Wir sitzen sowieso noch für mindestens ein Jahr im selben Boot.”

“Sí. Du hast Recht.” Er hob das Kinn, und sie ertappte sich dabei, dass sie seine breiten Schultern, die sich unter dem Hemd spannten, registrierte. “Aber du hast Josefina und mich gerettet.” Er stand auf und nahm die Zeichnungen weg. “Na gut. Wir unterhalten uns ein andermal darüber, okay?”

“Okay.” Sie nickte. “Jetzt fällt mir ein, warum ich in die Küche gekommen bin. Du musst mit deinen Sachen in mein Schlafzimmer umziehen. Nur für alle Fälle.”

“Ah. Ich bin froh, dass du daran gedacht hast.” Er nickte. “Willst du, dass ich es gleich mache?”

“Ja. Ich glaube, ich gehe dann bald ins Bett.”

“Es war ein langer Tag.”

Das Gespräch fing an, wie die Grundstufe eines Sprachkurses zu klingen. “Sí, Señor”, sagte sie spontan. “Ich bin sehr müde. Yo soy muy … tiredo”, versuchte sie es auf Spanisch.

Ein kleines bisschen seiner Steifheit fiel von ihm ab, und er lächelte.

Sie stand auf. “Komm mit, ich zeige dir, wo du deine Sachen hinräumen kannst. Ich gehe unterdessen schon mal ins Bad.”

Während sie den Flur hinuntergingen, sagte Alejandro, der heute Abend stärker als sonst humpelte: “Nicht einmal Hühner, Molly? Hühner kosten nicht viel.”

“Was sollte ich mit ihnen tun? Ich weiß nicht mal, wie man ein Huhn schlachtet. Und ehrlich gesagt, steht mir auch nicht der Sinn danach.”

“Oh, das bräuchtest du auch lange Zeit nicht zu wissen. Erst wenn die Hennen alt sind und keine Eier mehr legen. Irgendwer könnte es für dich machen.” Er blieb an ihrer Schlafzimmertür stehen, um ihr den Vortritt zu lassen. “Die Hühner würden dir schöne frische Eier legen, Molly. Deine eigenen.” Er hatte sich wieder für sein Thema erwärmt und sprach mit Begeisterung.

Molly lachte. “Du begreifst es einfach nicht. Ich habe Land und dieses Haus, aber ich verstehe nichts davon. Ich weiß nicht einmal, ob ich Hühner will.”

Er hob lächelnd die Hand. “Okay. Ich sage nichts mehr. Hier?” Er deutete auf den Schrank, dann schaute er sich in dem Zimmer um. “Das ist wunderschön”, sagte er. Sein Blick kehrte zu Molly zurück. “Hat das auch alles dein Mann gemacht?”

Sie nickte und verschränkte die Arme, um das Gefühl der Intimität abzuwehren, die seine Anwesenheit in diesem Raum mit sich brachte. “Er hat alles selbst gemacht, die Holzverkleidung an den Wänden, den Schrank und das dazu passende Bett.”

Alejandro strich mit der Hand über einen der vier Bettpfosten, seine Finger liebkosten das samtige Holz — eine seltene Birkenart. Er beugte sich darüber, um es genauer zu untersuchen, dann stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. “Ein Mann, der so schöne Dinge gemacht hat … ich denke, sein Himmel muss voller Holz und Werkzeug sein, um Gott einen Thron zu bauen.”

Die Worte taten sehr weh, und sie gab einen leisen Laut von sich. “Du musst jetzt deine Sachen holen”, sagte sie abrupt.

Er hob den Kopf, und sie sah die Verwirrung in seinen Augen. “Ich scheine dauernd etwas Falsches zu sagen”, sagte er betrübt. “Es tut mir leid, Molly.” Er ging zur Tür. “Schlaf gut.” Er zögerte. “Ich würde nachher gern noch Josefina anrufen und ihr gute Nacht sagen. Darf ich das?” Er hob die Hand, diejenige, an der er den Türkisring trug, und berührte ihr Gesicht. “Danke für alles, Molly. Du bist eine gute Frau. Wenn dir etwas einfällt, was ich für dich tun kann, sagst du es mir, ja?”

“Ja”, gab sie zurück. “Versprochen.” Sie sah, dass es ihn ganz krank machte, so abhängig von ihr zu sein. Sie nahm sich vor, sich zu erkundigen, ob es nicht irgendwo Arbeit für ihn gab. Es würde seinem Stolz guttun, wenn er ein bisschen Geld ins Haus brachte. Dann lächelte sie. “Im Augenblick gibt es zwei Dinge, die du für mich tun kannst. Ich male auch, aber nicht so gut wie du. Ich hätte gern, dass du mir ein paar Sachen beibringst. Meinst du, das geht?”

“Aber ja!” Sein Gesicht leuchtete auf. “Es würde mir Spaß machen.”

“Und das andere … ich würde wirklich gern Spanisch lernen.”

“Kein Problem.” Er winkte ihr zu. “Wir fangen gleich morgen an. Geh jetzt duschen. Ich räume nur noch schnell meine Sachen ein, und dann bin ich weg, und du wirst nicht einmal merken, dass ich heute Abend hier bin.” Er fuhr ihr flüchtig übers Haar, dann ließ er sie allein.

Es war genau das, was Molly wollte. Und nicht genug damit, dass er ihr ihren Wunsch von den Augen abgelesen hatte, fühlte er sich auch nicht angegriffen deswegen. Ein außergewöhnlicher Mann.
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Am nächsten Tag schien die Sonne strahlend vom Himmel, als Alejandro frisch und ausgeschlafen erwachte. Molly machte sich bereits auf der Veranda zu schaffen, und das Erste, was sie ihm sagte, war, dass sie es vielleicht doch mit den Hühnern versuchen wollte. Nachdem sie zusammen gefrühstückt hatten, fuhren sie ins Krankenhaus, wo Molly zwei Wochen Urlaub beantragte, dann gingen sie zu Josefina, die wie alle kranken Kinder quengelig war.

Gegen Mittag fuhr Molly in die Stadt und kaufte einige Spielsachen, wie alle kleinen Mädchen sie lieben — Malbücher und Anziehpuppen aus Papier, Wachsmalkreiden und Buntstifte sowie ein paar Bilderbücher mit einfachen Geschichten, die Josefina selbst lesen konnte, und ein Buch mit Rechenaufgaben. Auf dem Weg zur Kasse entdeckte sie ein Regal mit Stofftieren und suchte noch einen Plüschhund aus.

Bevor sie zu Josefina ging, schaute sie kurz im Schwesternzimmer rein. “Wie geht es ihr, Annie?”, erkundigte sie sich bei ihrer Kollegin.

Annie, eine Lateinamerikanerin in den Zwanzigern, schüttelte besorgt den Kopf. “Es ist tatsächlich TB. Die Laborergebnisse sind da.” Sie seufzte schwer. “Das Schlimme ist die Infektion. Sie hat eine sehr schlechte Blutsenkung, und die Ärztin befürchtet, dass sie eine Lungenentzündung haben könnte.”

“Ich verstehe. Weiß ihr Onkel Bescheid?”

“Noch nicht. Er wirkte sowieso schon so beunruhigt. Du solltest es ihm schonend beibringen.” Annie warf einen Blick über die Schulter und fragte dann mit einem Augenzwinkern: “Wo hast du ihn her? Er sieht absolut umwerfend aus. So einen will ich auch.”

Molly lachte. “Einen Bruder hat er leider nicht, aber vielleicht einen Cousin, hm?”

Annie seufzte. “Und er ist so höflich. Ich lerne nie höfliche Männer kennen.”

“Ich sollte jetzt wohl besser reingehen, wenn er sich Sorgen macht.” Molly griff nach ihrem Einkaufskorb und ging den Flur hinunter zu Josefinas Zimmer. Als sie die Tür öffnete, sah sie Alejandro mit einem schon ziemlich zerfledderten Buch in der Hand neben Josefinas Bett sitzen. Er war gerade dabei, ihr eine Geschichte vorzulesen, doch jetzt hielt er inne und schüttelte den Kopf. “Dieses Wort hier, ich kenne es nicht. Du musst mir helfen.”

Josefina lachte. “Es heißt weiß, Tío. Du kennst es.”

“Ach, weiß! Ja, klar, jetzt verstehe ich.” Er hob den Kopf und fing Mollys Blick auf. “Was für ein Glück, dass ich so ein kluges Mädchen habe, das mir helfen kann, nicht wahr?” Sein Tonfall war leicht, aber Molly sah die Sorgenfalten um seinen Mund. Und als Josefina einen Moment später laut und quälend hustete, verstand Molly, warum.

Und er selbst war auch noch lange nicht gesund. “Hast du auch schön aufgepasst, dass dein Onkel etwas isst, so wie ich es dir aufgetragen habe?”, erkundigte sich Molly bei Josefina. Sie registrierte besorgt den feinen Schweißfilm auf der Stirn des Mädchens.

“Ich habe es ihm gesagt, aber er wollte nicht.”

“Ich habe deinen Pudding gegessen!”

“Eine echte Leistung, was?” Molly zwinkerte der Kleinen zu, dann stellte sie den Korb aufs Fußende des Betts und holte eine Tüte mit Hamburgern heraus. “Na, dann wollen wir doch mal sehen, was er jetzt sagt.” Sie reichte Alejandro die Tüte und eine Cola, dann begann sie die Sachen auszupacken, die sie für Josefina mitgebracht hatte. Die Kleine war selig, vor allem über das Plüschhündchen, aber sie machte einen so erschöpften Eindruck, dass Molly zutiefst beunruhigt war. “Willst du vielleicht ein bisschen fernsehen?”

Josefina nickte. Molly machte den Fernseher an, fand einen Zeichentrickfilm und deckte das Mädchen sorgfältig zu. Sie deutete mit dem Kopf zur Tür und schaute Alejandro an, der aufstand. “Wir sind in ein paar Minuten wieder da, okay?”

Das Kind nickte benommen.

Auf dem Flur sagte er: “Erzähl es mir.”

Molly wusste, dass es keinen Sinn hatte, etwas zu beschönigen. “Es ist tatsächlich TB. Und es sieht aus, als wäre noch eine Lungenentzündung dazugekommen. Sie braucht viel Ruhe und Schlaf. Wenn du das Krankenhaus nicht verlassen willst, kann ich das gut verstehen, aber du musst auch an dich selbst denken. Du darfst dich keinesfalls überanstrengen.”

Unglücklicherweise verschlechterte sich Josefinas Zustand in den nächsten zwei Stunden dramatisch. Noch vor dem Abendessen wurde sie auf die Intensivstation verlegt und mit Sauerstoff versorgt.

Alejandro ging jede Stunde für zehn Minuten zu ihr, mehr war nicht erlaubt. Meistens schlief sie, und er konnte nur ihre Hand halten und beten. Er lauschte den Geräuschen der medizinischen Geräte mit einer Atemlosigkeit, als ob er selbst daran angeschlossen wäre. Er wünschte, er wäre es. Er nahm das Amulett, das er um den Hals trug, ab und legte es Josefina um, wobei er noch mehr betete.

Die Zeit dazwischen verbrachte er dösend im Wartezimmer. Molly blieb bei ihm und griff ab und zu tröstend nach seiner Hand. Irgendwann ließ sie ihn für eine Weile allein und kam mit Essen zurück, das er mechanisch aß. Er wollte sie wegschicken, wünschte sich, sie bald nicht mehr zu brauchen. Bestimmt hielt sie ihn für einen Schwächling, und das war er nicht.

Endlich, kurz nach Mitternacht, sank das Fieber, und Josefina schien zumindest fürs Erste außer Gefahr zu sein. Die Ärztin sagte Alejandro, dass er die Gelegenheit nutzen solle, um auch ein bisschen zu schlafen. “Erlauben Sie Ihrer Frau, Sie nach Hause zu fahren.”

Seine Frau. Er hatte es vergessen. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und nickte.

Auf dem Nachhauseweg sah Alejandro, dass Molly ebenfalls erschöpft war. Unter ihren Augen lagen blaue Schatten. Impulsiv streckte er die Hand nach ihr aus. “Danke, dass du bei mir geblieben bist. Es war gut, nicht allein zu sein.”

Sie bewerkstelligte ein Lächeln, das ihre Augen nicht ganz erreichte.

Zu Hause warf Molly ihre Schlüssel auf den Tisch und schlüpfte aus ihren Schuhen, dann ging sie in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Alejandro folgte ihr etwas langsamer, während sein Körper ihn mit Nachdruck daran erinnerte, dass er noch immer nicht geheilt war. Hinzu kam, dass er eine merkwürdige Leere in seiner Brust verspürte, von der er nicht wusste, woher sie rührte. Er holte sich ebenfalls ein Glas Wasser, und dann schauten sie gemeinsam auf den vom Mond beschienenen Garten hinaus.

Plötzlich traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht, und er streckte mit einem erstickten Laut die Hand nach dem Tresen aus. “Wenn sie noch einen Tag länger im Freien verbracht hätte, wäre sie jetzt vielleicht schon tot”, sagte er heiser.

“Ja”, flüsterte Molly.

Etwas in ihrer Haltung in Verbindung mit seinem eigenen Bedürfnis nach Nähe veranlasste ihn, sie an sich zu ziehen. Und da war nicht einmal ein Hauch von Widerstreben. Sie glitt in seine Umarmung und legte seufzend ihren Kopf an seine Schulter.

“Jetzt ist es Gott sei Dank vorüber”, sagte sie leise, “und sie ist außer Lebensgefahr.” Sie hielt einen Moment inne. “Aber sie wäre heute Nacht fast gestorben. Ich habe noch nie so gebetet in meinem Leben.”

Er rieb seine Wange an ihrem Haar. “Ich auch nicht.”

Und dann waren keine Worte mehr erforderlich. Sie lehnten sich einfach nur aneinander, wobei sie Trost und Unterstützung beim anderen fanden. Vage fragte er sich, warum Menschen das brauchten, warum sie zur Versicherung, dass das Leben weiterging, den Atem und die Wärme eines anderen Menschen spüren mussten.

Das Bedürfnis nach Schlaf sickerte in sein Gehirn ein und raubte ihm das letzte Bisschen Willenskraft. Er hob den Kopf. “Molly, darf ich heute Nacht bei dir schlafen? Bloß schlafen, ich verspreche es.” Er berührte ihr Haar. “Ich möchte dich nur halten.”

Als Molly erwachte, spürte sie als erstes Alejandros Atem in ihrem Nacken. Sie überlegte nicht eine Sekunde, wer da wohl neben ihr im Bett liegen mochte, dem Bett, das sie in ihrem ganzen Leben bisher nur mit einem einzigen Mann geteilt hatte.

Und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass seine Hand locker auf ihrer Hüfte ruhte. Ebenso wenig daran, was das für Gefühle waren, die sie überschwemmten, als ihr klar wurde, dass sie hier mit dem Mann im Bett lag, der nun schon seit mehreren Tagen ihre Fantasie mit Beschlag belegte. An ihrem nackten Unterschenkel spürte sie die seidige Behaarung seines Schienbeins. Sein weicher Atem strich warm und feucht über ihren Nacken und verschaffte ihr eine Vorstellung davon, wie nah sein Mund ihrer Haut war.

Sie lechzte danach, sich einfach umzudrehen und ihn zu umarmen. Sie blieb jedoch still liegen und kostete den Augenblick aus, wobei sie darüber nachdachte, wie sehr Alejandro Sosa sie doch immer wieder überraschte. Diesmal allerdings hatte er sie ganz besonders überrascht. Wie viele Männer würden neben einer Frau schlafen, ohne auch nur den geringsten Annäherungsversuch zu unternehmen? Wie viele Männer würden ihre Wünsche und Bedürfnisse derart respektieren?

Was für eine seltsame Freiheit gab er ihr!

Seine Hand verschwand von ihrer Hüfte, und Molly spürte, wie er aufstand. Sich beraubt fühlend, drehte sie sich um. “Ich wusste nicht, dass du wach bist.”

Mit dem Rücken zu ihr, diesem wohlgeformten, leicht gebräunten Rücken, sagte er: “Ich bin schon lange wach, Molly. Ich gehe jetzt duschen, und dann mache ich Kaffee für dich.” Noch immer von ihr abgewandt, schlüpfte er in seine Jeans, gleich darauf drehte er sich um und zog ihr die Decke über die Schultern. “Schlaf noch ein bisschen.” Eine Sekunde später war er fort.

Sie zog sich sein Kissen übers Gesicht und stöhnte. Der Bezug strömte seinen Geruch aus und ließ ihr Verlangen ins Unermessliche wachsen. Sie stellte sich seinen Körper vor, so wie sie ihn gesehen hatte, als er, das nasse lakritzschwarze Haar aus der Stirn gestrichen, in der Badewanne gesessen hatte.

Sie hörte im Bad das Wasser rauschen. Direkt hinter ihrem Kopf. Auf der anderen Seite der Wand war er nackt. Jetzt strömte das Wasser auf ihn nieder, auf alles von ihm. Seinen Nacken. Seinen breiten Brustkorb. Seine atemberaubenden Schultern. Seine Hüften. Sein Geschlecht.

Ihre Haut stand in Flammen. Was war los mit ihr? Angewidert von sich selbst stand sie auf und flocht ihren vom Schlaf zerzausten Zopf auf. Sie war verrückt. Er war freundlich und ehrenhaft und rechtschaffen. Und sie war eine sexbesessene Person, die keinen anderen Gedanken hatte, als ihn zu verführen.

Vielleicht ist er ja gar nicht interessiert, dachte sie, während sie sich mit einer Bürste durchs Haar fuhr. Er hatte bestimmt jede Menge Gelegenheiten, und kein Mann, aus welcher Kultur er auch stammen mochte, hatte Mühe, so eindeutige Signale, wie sie sie zweifellos aussandte, aufzunehmen.

Vergiss es, dachte sie, sich im Spiegel einen finsteren Blick zuwerfend. Dann ging sie eilig zur Tür und lief barfuß in die Küche.

Kaffee. Sie brauchte Kaffee. Und einen langen Spaziergang, vielleicht. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Und ihre Zahnbürste.

Sie tat Wasser und Kaffee in die Kaffeemaschine und stellte sie an, dann wartete sie gegen den Tresen gelehnt darauf, dass der Kaffee durchlief und Alejandro auftauchte. Als er schließlich auf der Bildfläche erschien, hatte er sich das nasse Haar glatt nach hinten gekämmt; er war frisch rasiert, und sein atemberaubender Oberkörper war nackt und noch feucht. Sie stürmte wortlos an ihm vorbei nach oben ins Bad und putzte sich die Zähne mit derselben Heftigkeit, wie sie sich kurz zuvor die Haare gebürstet hatte, und schrubbte sich das Gesicht, bis es brannte.

Trotzdem konnte sie immer noch seinen Atem in ihrem Nacken spüren.

Und dann fasste sie einen Entschluss. Sie riss sich Bademantel und Nachthemd herunter und stellte sich unter die Dusche. Anschließend verteilte sie duftenden Talkumpuder auf ihrer Haut. Wenig später machte sie sich, unter ihrem nur locker zugeknoteten Bademantel nackt, auf den Weg in die Küche.

“Ah”, sagte Alejandro lächelnd, als sie hereinkam. “Da bist du ja. Willst du meinen guten Kaffee oder den hier aus der Maschine?”

Molly schluckte. Es war eine Sache, sich in der Abgeschiedenheit des Badezimmers vorzustellen, wie sie ihn verführte. Eine ganz andere war es, tatsächlich die Initiative zu ergreifen.

Zu ihrer Verzweiflung musste sie feststellen, dass sie nicht den Mut dazu hatte.

Sie sagte mit gespielter Munterkeit: “Nun, der Kaffee in der Maschine ist schon fertig.” Sie öffnete einen Hängeschrank, wobei sie sich mit Beschämung ihrer Nacktheit unter dem Bademantel bewusst war, und nahm zwei Becher heraus.

Während sie ihm und sich selbst Kaffee einschenkte, wünschte sie sich mehr als alles auf der Welt, dass er sie küssen möge. Dass er sie berühren möge.

Er strich ihr mit der Hand übers Haar, das ihr offen über den Rücken floss. “Du trägst es sonst nie so”, sagte er. “Warum nicht?”

Molly verrührte den Zucker in ihrem Kaffee. “Zu viel Arbeit.” Sie hob den Kopf in der Absicht, ihm noch ein strahlendes Lächeln zuzuwerfen, aber es wurde nichts daraus.

Alejandro hielt in der einen Hand seinen Becher und in der anderen eine Hand voll von ihrem Haar. Als er jetzt auf sie herunterschaute, waren seine Augen nicht mehr feucht schimmernd, sondern glühten wie feurige Lava. Er blickte ihr tief in die Augen, dann hob er die Hand und zog sich die Haarsträhne über den Mund.

In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge auf.

“Ich versuche die ganze Zeit stark zu sein, Molly.” Er schluckte und stellte den Becher auf den Tresen, dann nahm er ihr ihren aus der Hand und stellte ihn ebenfalls ab. Mit einer Hand zeichnete er eine Linie von ihrem Hals zum Ausschnitt ihres Bademantels, der weiter offen stand, als ihr bewusst gewesen war, weit genug, um den Ansatz einer offenkundig nackten Brust darunter zu enthüllen. “Ich glaube, du willst nicht, dass ich noch länger stark bin.”

“Nein”, flüsterte sie.

Seine Augen schlossen sich für einen Moment, dann atmete er aus, als ob er den Atem für lange Zeit angehalten hätte, und beugte sich zu ihr hinunter, um sanft ihre Lippen mit den seinen zu streifen. Ihr Kuss hatte zunächst etwas von einer zärtlichen Begrüßung, doch dann zog er sie, plötzlich schwer atmend, eng an sich und drängte sie gegen den Küchentresen. Er vertiefte den Kuss, und schlagartig entflammte ihre Leidenschaft, sodass von zärtlicher Begrüßung keine Rede mehr sein konnte. Molly wühlte ihre Finger in sein Haar und presste sich an ihn.

Er erwiderte ihre leidenschaftliche Umarmung, als wolle er mit ihr verschmelzen, und sie stöhnte leise auf. Dann beendete er den Kuss, hob den Kopf und schaute sie aus dunklen Augen ernst an. Molly legte eine Hand an seine glatt rasierte Wange und zeichnete mit dem Daumen seinen Wangenknochen nach.

Während er ihr mit einer Hand sanft über die Brüste strich, machte er ihr mit der anderen den Gürtel ihres Bademantels auf. “Ich habe mich jede Nacht danach gesehnt, dich zu berühren”, sagte er. “Dich nackt zu sehen.”

“Ich auch”, flüsterte sie. Er schob den Stoff, der ihre Brüste bedeckte, auseinander. Einen quälenden Augenblick lang befürchtete sie, ihre Brüste könnten zu klein, zu gewöhnlich, zu blass sein, aber dann gab er einen tiefen erfreuten Laut von sich, und diese langgliedrigen eleganten Hände bedeckten, hoben das weiche Gewicht.

“Berühr mich”, flüsterte er und beugte sich wieder zu ihr, um leidenschaftlich von ihrem Mund Besitz zu ergreifen. Sie erwiderte den Kuss mit gleicher Leidenschaft, während sie begierig die Muskelstränge auf seinem Rücken erforschte, seine Taille berührte und leicht über seine lädierten Rippen fuhr. Mit einem tiefen Aufstöhnen schob er ihr den Bademantel über die Schultern und zog sie wieder an sich. Dann küsste er sie endlos, während seine Hand auf ihrem Körper auf Entdeckungsreise ging. Sie spürte, wie erregt er war, und rieb sich mit Wonne an seinem harten Körper. Kaum konnte sie es noch erwarten, ihn in sich zu spüren.

Als ob sie beide das Gleiche gedacht hätten, ließen sie voneinander ab und gingen Hand in Hand in das von Sonnenlicht überflutete hintere Schlafzimmer. Als sie sich aufs Bett legen wollte, hielt Alejandro sie auf. “Warte”, sagte er. Sie sah, wie er schluckte, während er ihr die Flut ihres Haars über die Brust legte. “Das habe ich mir so oft vorgestellt”, flüsterte er und streichelte durch das Haar ihre Knospen. Er umschloss ihre Brüste und hielt sie in seinen Händen.

Ihr Atem kam in schnellen, flachen Stößen, es hatte etwas ungeheuer Prickelndes, so heidnisch nackt und von Sonnenlicht überflutet dazustehen, während ein noch immer größtenteils bekleideter Mann sie berührte, als ob sie das Schönste wäre, was ihm je in seinem Leben unter die Augen gekommen war. Und wieder wusste sie, dass sie es nie — nie — vergessen würde, was Alejandro sie im Augenblick fühlen ließ.

Von der hellen Sonne geblendet, schloss sie die Augen und keuchte leise, als er den Kopf beugte und durch ihr Haar hindurch an ihren Knospen zu saugen begann. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit ihrem Hals zu und saugte auch dort, zog eine Spur heißer Küsse zwischen ihren Brüsten hindurch über ihren Bauch, wo er einen Moment verweilte, um sein Gesicht darauf zu pressen. Er küsste ihre Oberschenkel, dann schaute er lange auf ihren Venushügel, bevor er sacht mit den Fingerspitzen darüber strich.

Ihr wurde schwindlig vor Begehren. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, und das reflektierte Rot des Sonnenlichts unter ihren Lidern brannte alles andere weg, als er sie an den Hüften packte, ihre Schenkel auseinander schob und sie dort küsste. Von einem köstlichen Taumel ergriffen, schrie sie leise auf und erschauerte heftig. Dann zog sie ihn hoch, und sie fielen zusammen aufs Bett.

“Zieh deine Hose aus”, forderte sie ihn auf und zerrte bereits an den Hosenbeinen. Er lachte, als seine Hände nicht schnell genug waren, und Molly half ihm mit einer Kühnheit, die völlig untypisch für sie war, sich von seinen Kleidern zu befreien.

Aber vielleicht war es ja gar nicht untypisch. Vielleicht war das ja die Molly, die all die Jahre über in ihr geschlummert hatte, eine Molly, die es auskostete, nur in Sonnenlicht und Haar gehüllt dazustehen und auf ihren Geliebten hinunterzuschauen.

“Ich habe noch nie einen so schönen Mann gesehen”, flüsterte sie fast ehrfürchtig, während sie neben ihm niederkniete und anfing, das zu liebkosen, was ihre Augen so bewunderten — seine breite muskulöse Brust, den glatten, flachen, kupferfarbenen Bauch und den beeindruckenden Beweis seiner Männlichkeit.

Er berührte ihr Haar, zog sie an sich und gab ihr zu verstehen, dass sie sich auf ihn setzen solle. Sein Ansinnen brachte sie in Verlegenheit, und sie protestierte, aber er berührte sacht ihre Taille, ihre Lippen, und sie erinnerte sich daran, dass sein Bein für eine etwas traditionellere Art der Vereinigung noch zu schwach war. Um ihre Scheu abzuwehren, schloss sie die Augen, während sie sich langsam auf ihm niederließ.

Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, war so intensiv, dass sie aufschrie, und als sich seiner Kehle ein tiefes Aufstöhnen entrang, war Mollys Scheu wie weggeblasen. Sie warf den Kopf in den Nacken und begann sich langsam auf ihm zu bewegen.

Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie, sie erneut küssend, zu sich herunter, und irgendwie, irgendwie fanden sie, überschüttet von Sonnenlicht, in dem Staubkörnchen tanzten, den köstlichen Rhythmus aller Liebenden. Molly spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen strömten, doch das konnte sie nicht aufhalten, weil es Tränen der Freude und der Freiheit waren. Und der Liebe.

Oh, Liebe. Völlig erschöpft brach sie über ihm zusammen, und ihre Tränen benetzten seine Brust. Sie spürte die Zärtlichkeit seiner großen, starken Hände und wusste plötzlich mit untrüglicher Sicherheit, dass sie ihr ganzes Leben lang nur auf diesen einen Mann gewartet hatte. Von einer Welle der Dankbarkeit überschwemmt, hob sie ihr nasses Gesicht, legte ihre Hände an seine Wangen und schaute einen langen Moment auf ihn hinunter.

“Gracias”, wisperte sie weich und küsste seinen großen, großzügigen Mund, beobachtete, wie sich seine langbewimperten Augen schlossen, als ob er Schmerzen hätte. “Gracias”, flüsterte sie noch einmal.

Er küsste sie leidenschaftlich, zog sie eng an sich und atmete in ihr Haar.


11. KAPITEL

Um Alejandro und Josefina ein bisschen Zeit allein zu geben, saß Molly mit Annie, die gerade Mittagspause machte, im Aufenthaltsraum und spielte Karten.

Als draußen auf dem Flur Gitarrenklänge, so exotisch und verführerisch wie das Lied einer Sirene, ertönten, hoben die beiden die Köpfe und schauten in die Richtung, aus der sie kamen. Dann warfen sie in exakt demselben Moment ihre Karten auf den Tisch, sprangen auf und verließen den Aufenthaltsraum.

Molly spürte, wie die Musik ihr fast die Tränen in die Augen trieb.

“Ist das ein Flamenco?”, fragte Annie, nachdem sie Josefinas Zimmer betreten hatten. “Ich habe so etwas in Spanien gehört.”

Alejandro verbeugte sich leicht. “Sí, Señorita.” Sein Blick wanderte zu Molly. “Ich würde dich gern tanzen sehen”, sagte er.

Seine Augen sagten so viel mehr … dass er sie nackt tanzen sehen wollte. Nur für ihn.

Jetzt klopfte es, und gleich darauf ging die Tür auch schon auf. Molly sah, wie sich die Begeisterung schlagartig aus Alejandros Gesicht verflüchtigte, und Josefina griff ängstlich nach der Hand ihres Onkels.

Auf der Schwelle stand Sheriff Wagner, ein Angloamerikaner in den Vierzigern. Er schaute Molly mit einem leicht entschuldigenden Gesichtsausdruck an. Ihr Herz zog sich zusammen.

“Alejandro Sosa?”, fragte er.

“Ja”, sagte Alejandro und stellte behutsam seine Gitarre ab.

“Wir müssen reden.” Wagner warf Josefina einen Blick zu. “Nicht hier drin, wenn es Ihnen nichts ausmacht.”

Josefina schrie leise auf und klammerte sich an die Hand ihres Onkels. “Nein! Du darfst nicht weggehen!”

Alejandro küsste sie und befreite sich so sanft wie möglich aus ihrem Griff. “Ich bin gleich wieder zurück”, sagte er. “Versprochen.”

Josefina schaute Molly flehend an. “Hilf ihm!”

Molly nickte, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Im Flur zog sie die Tür hinter sich zu und fragte schroff: “Was soll das?”

“Tut mir leid, Molly”, gab der Sheriff ernst zurück. “Ich … äh … ich habe einen Tipp bekommen, dass ich mit unserem Freund hier ein ernstes Wörtchen reden muss.”

“Einen Tipp”, wiederholte sie bitter. “Ich kann mir schon vorstellen von wem.”

Wagner hatte die Freundlichkeit, leicht betreten dreinzuschauen. “Tja. Ich bin nun mal für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung zuständig.”

Molly sah, dass sich Alejandros Gesicht verfinstert hatte.

Spontan griff sie nach seiner Hand. “Kenny, er ist mein Mann.” Sie hob das Kinn. “Wir haben vor zwei Tagen geheiratet.”

Kenny schaute auf den Boden. “Das habe ich gehört.” Er spitzte die Lippen. “Aber Ihnen ist vielleicht nicht klar, dass sich die Einwanderungsbestimmungen in den letzten Jahren verändert haben.”

Alejandro umschloss ihre Hand fester, und Molly fragte bang: “In welcher Hinsicht?”

“Es spielt keine Rolle, ob Sie verheiratet sind oder nicht. Er muss zurück und sich eine Einwanderungserlaubnis besorgen wie jeder andere auch.”

“Aber …! Das ist unmöglich!” Wie um ihn festzuhalten packte Molly Alejandros Arm, wobei ihr der Duft seiner Haut in die Nase stieg. “Ich liebe ihn.”

“Es tut mir leid.”

“Nein!” Das Wort kam leidenschaftlicher heraus als jede Äußerung, die sie jemals von sich gegeben hatte. Verzweifelt überlegte sie, was sie sagen könnte.

“Molly, es wird alles gut werden”, sagte Alejandro und legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken.

“Nein!”, wiederholte sie fest und merkte, dass sie den Tränen nah war. Dann sprudelte sie heraus: “Sie können ihn nicht mitnehmen. Er …”

Die blauen Augen, die normalerweise so freundlich dreinblickten, wurden hart. “Hören Sie, Molly. Wenn Sie so ein Theater machen, bin ich gezwungen, andere Seiten aufzuziehen. Immerhin steht es ihm frei zurückzukommen, wir erwarten nur, dass er den gesetzlich vorgeschriebenen Weg einhält. Von mir aus kann er noch so lange bleiben, bis die Kleine aus dem Krankenhaus entlassen wird, aber weiter kann ich Ihnen nicht entgegenkommen. Also was ist, nehmen Sie unser Angebot an, oder lassen Sie es?”

“Ja, Sir”, mischte sich Alejandro ruhig ein. “Vielen Dank.”

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, eine Geste, die Molly noch wütender machte. Was für einen Grund hatte er, so freundlich zu sein? Sie hielt sich jedoch zurück, bis sich der Sheriff seinen Hut auf den Kopf gestülpt hatte, und ging. “Warum warst du einverstanden?”, fragte sie hitzig.

“Es gibt keinen anderen Weg. Du willst nicht im Gefängnis landen. Ich möchte nicht von hier weg, bevor es Josefina besser geht.” Sein Gesichtsausdruck war grimmig. “Du hast durch mich schon genug Scherereien gehabt. Dafür entschuldige ich mich.”

“Es hat nicht …”

Aus dem Zimmer drang Josefinas Weinen. Alejandro hob die Hand. “Ich gehe nur kurz zu ihr, um sie zu trösten. Ich bin gleich zurück.”

“Nein, bleib bei ihr. Ich muss sofort weg.”

“Molly …”

“Es wird niemandem schaden, versprochen. Ich will nur mit meinem Bruder sprechen.”

“Er tut das nur, weil er glaubt, dass es das Beste für dich ist.”

“Nein”, gab sie bitter zurück. “Da irrst du dich.”

Molly fuhr zum Sheriffbüro, aber Josh war nicht da, deshalb beschloss sie, es bei ihm zu Hause zu versuchen. Als sie unterwegs beim Lebensmittelhändler Station machte, fand sie den Laden gerammelt voll mit Einheimischen, die sich für den Fall überraschender Schneefälle, die sich um diese Jahreszeit oft einstellten und dann in dem Tal alles lahm legten, mit Lebensmitteln eindeckten.

Sie kaufte alles, was sie selbst brauchte, sowie eine Tüte mit Vorräten für Lynette, die es hasste, im Schneetreiben Auto zu fahren. Als sie beim Haus ihres Bruders anlangte, sah sie, dass der Streifenwagen davor parkte. Während sie die Tüte mit den Einkäufen für Lynette zur Tür trug, beschlich sie ein Gefühl merkwürdiger Fremdheit. Fast so als ob sie nicht hierher gehörte.

Ein Gefühl, das sich verstärkte, als sich die Tür öffnete und Josh, sich seinen Hut auf den Kopf stülpend, herauskam. Er tat ein bisschen überrascht, als er sie sah, dann erinnerte er sich daran, die Stirn zu runzeln. “Wir haben genug Lebensmittel, Molly. Wir sind kein Sozialfall.”

“Du kannst sie mir ja bezahlen, wenn du es für nötig hältst. Ich wollte nicht dir helfen, sondern deiner Frau.”

“Sie braucht keine Hilfe.”

“Und du auch nicht, richtig?”, sagte Molly. Sie hatte die Worte wütend sagen wollen, bitter, aber zu ihrem Entsetzen klangen sie fast tränenerstickt.

Er war schon an ihr vorbei und senkte jetzt den Kopf, sodass Mollys Blick auf seinen Nacken fiel. Es war eine verletzliche Stelle, eine, die sowohl von seiner Jugend wie auch von seiner Sturheit zeugte. “Josh, ich hasse das! Du bist die einzige Familie, die ich noch habe, und ich kann es einfach nicht ertragen, wenn wir so im Clinch miteinander liegen.”

Er blieb eine ganze Weile mit gesenktem Kopf stehen, dann drehte er sich um und schaute sie abwehrend an. “Wir liegen nicht im Clinch, Molly. Wir stehen nur auf verschiedenen Seiten.”

“Dann macht es also unsere Beziehung kaputt, wenn ich eine andere Meinung habe als du? Ist es das, was hier im Augenblick passiert?”

Lynette riss mit finsterem Gesicht die Haustür auf. “Ihr kommt jetzt sofort rein”, sagte sie in dem Tonfall, in dem sie seit Jahren ihre Kinder herumkommandierte. “Ich lasse es nicht zu, dass ihr hier auf meiner Veranda herumsteht und in aller Öffentlichkeit eure schmutzige Wäsche wascht.” Als Josh und Molly zögerten, stützte sie die Hände in die Hüften. “Los, jetzt. Rein mit euch, aber ein bisschen dalli.”

Sie gehorchten. Lynette scheuchte sie in die Küche, dankte Molly für die Einkäufe und stellte die Tüte auf dem Tresen ab. Im Rausgehen blieb sie auf der Schwelle stehen und sagte: “Seht zu, dass ihr euch wieder einkriegt, und zwar schnell. In einer halben Stunde kommen die Kinder zurück, und ich will nicht, dass sie sehen, wie ihr beide euch streitet.” Sie verließ die Küche und machte die Tür hinter sich zu.

Molly lehnte sich gegen den Tresen. “Der Sheriff war vorhin im Krankenhaus.”

Josh setzte sich und nahm seinen Hut ab. Eine Haarsträhne stand ihm zu Berge, und Molly sehnte sich danach, sie glatt zu streichen, so wie sie es immer getan hatte. Sie schob die Hände in ihre Taschen und wartete darauf, dass er etwas sagte. “Das dachte ich mir.”

“Warum hast du das getan, Josh?”

“Ich musste es, Molly. Du hast gegen das Gesetz verstoßen. Ich weiß, dass es eine Scheinehe ist.”

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann machte sie ihn wieder zu. Vielleicht war die Zeit des Lügens ja vorbei. Sie dachte an Alejandros Hände auf ihrem Körper heute Morgen, dachte an seine Küsse und sagte: “Meine Gefühle sind im Moment sehr kompliziert, aber das spielt keine Rolle. Eine Ehe reicht nicht aus, um ihn hier zu behalten.” Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen, und sie sank auf den nächstbesten Stuhl. “Und soweit hätte es nicht kommen brauchen. Du hättest es ihnen nicht erzählen dürfen.”

Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht — Schuld und Verwirrung. “Ich weiß nicht, wovon du sprichst.”

Sie hob den Kopf und wischte sich die Tränen ab. “Alles, was ich weiß, ist, was mir der Sheriff erzählt hat … er will Alejandro hier dulden, bis Josefina aus dem Krankenhaus entlassen wird, aber dann muss er nach Mexiko zurück und sich eine Aufenthaltsgenehmigung besorgen.”

“Es tut mir wirklich leid, Molly”, sagte er, es klang allerdings überhaupt nicht so, “aber schließlich bist du die Großherzige, nicht ich.”

“Großherzig? Es geht hier um eine ganze Menge, aber mit Großherzigkeit hat es nur wenig zu tun.”

Josh seufzte. “Molly, versteh mich nicht falsch … vielleicht magst du ihn ja wirklich. Vielleicht wünschst du dir ja wirklich jemanden in deinem Leben. Ich kann das verstehen. Aber hast du je daran gedacht, dass er dich benutzen könnte?”

“Nein. Das würde er nie tun.”

“Himmeldonnerwetter, Molly! Du müsstest dich mal hören!” Seine blauen Augen sprühten Funken. “Dieser Sosa ist geschickt. Du solltest mal die Frauen in der Stadt hören. Er könnte mit einem Fingerschnipsen Liebessklavinnen von hier bis Mexiko City haben.”

Molly stöhnte wütend auf. “Dann ist also ein charmanter Mann, der zu allem Überfluss auch noch gut aussieht, automatisch ein Schwindler?”

“Nein! Aber versuch es mal von seiner Seite zu sehen. Stell dir vor, es gibt da eine einsame Witwe mit all diesem Land. Wie schwer würde es ihm fallen, sie herumzukriegen?”

“Leicht”, gab sie überraschend ruhig zurück. “Nur dass es nicht sein Stil ist.”

Er verdrehte die Augen. “Ganz wie du meinst. Du willst nicht auf mich hören, aber ich werde nicht hier rumsitzen und zuschauen, wie du dich zum Narren machst. Was passiert, wenn er anfängt, sämtliche Frauen in der Stadt auszunehmen?”

“Also wirklich, Josh, du müsstest dich mal hören! Du tust so, als ob ich eine bis über beide Ohren verknallte, naive Sechzehnjährige ohne jede Menschenkenntnis wäre. Als ob ich nicht in der Lage wäre, irgendwelche Entscheidungen zu treffen!” Sie verengte die Augen. “Ich will nicht beschützt werden, Josh, kapierst du das? Ich will mein eigenes Leben leben, meine eigenen Chancen ergreifen und meine eigenen Fehler machen!”

“Fein, aber du musst nicht unbedingt damit anfangen, indem du dich in jemand verliebst, der …”

“Der was, Josh?”

Sein Mund wurde hart. “In einen Kerl, der dich womöglich um alles bringt, was du hast.”

Sie warf verzweifelt die Hände in die Luft. “Weißt du was, Josh? Du hörst mir überhaupt nicht zu. Ich liebe dich. Du bist mein Bruder, und ich will nicht, dass etwas zwischen uns steht, aber wenn du nicht aufhörst, dich in dieser unerträglichen Art und Weise in mein Leben einzumischen, bin ich fertig mit dir. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich habe meinen kleinen Bruder großgezogen, nachdem unsere Eltern tot waren, und inzwischen ist er glücklich verheiratet. Ich war auf dem College, habe geheiratet und einen Ehemann begraben. Ich habe allein gelebt und es geschafft, mich trotz aller Schwierigkeiten weiterzuentwickeln.” Sie schüttelte den Kopf. “Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus.”

Er hielt sie nicht auf, als sie ging.

Es schneite, als Molly und Alejandro viel später an diesem Tag — es war bereits Abend — wieder aufstanden. Molly war nach ihrem Besuch bei Josh zurück zu Alejandro und Josefina ins Krankenhaus gefahren. Sie waren dort geblieben, bis Josefina müde wurde, dann waren sie nach Hause gefahren und hatten sich geliebt. Jetzt hatten sie beide Heißhunger. Sie rannten lachend in die Küche, und Alejandro hielt mit dem Topf in der Hand, in dem er immer Kaffee machte, inne, um aus dem Fenster zu schauen.

“Oh”, seufzte er mit einem Ausdruck absoluter Verzückung. “Komm her und sieh dir das an, Molly! Es ist so wunderschön.” Er ging zu den hohen Glastüren und schob den Vorhang zurück. Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel und glitzerten in dem Licht, das aus der Küche fiel. “Josefina wird selig sein.”

“Ich liebe Schnee”, sagte Molly, sich gegen den Tresen lehnend. Das Haar fiel ihr über die Schulter, während sie nach draußen schaute. Und es erschien Alejandro, als ob sich der Winter in diesen hellen Augen spiegelte. Sie sah wunderschön aus in diesem viel zu großen Bademantel, mit nackten Füßen. “Als Kind habe ich den ersten Schnee immer sehnsüchtig erwartet.” Sie lachte weich, während sie zuschaute, wie er zum Herd zurückging, Kaffee abmaß, Wasser in den Topf gab und die Flamme darunter anmachte. Von seiner Geschäftigkeit angespornt, öffnete sie den Kühlschrank und begann einen Teller mit dünnen Scheiben Roastbeef und Oliven und Tomatenvierteln zu belegen. Alejandro kam herbei und stibitzte sich eine Scheibe Roastbeef.

Sie lächelte und trug den Teller zum Tisch. Alejandro gesellte sich zu ihr und belegte sich ein Sandwich, wobei ihm ein Geschmack auf der Zunge lag, den er nicht benennen konnte. Die kalte Nacht und der Kaffeeduft und ihr Liebesspiel bewirkten, dass er sich etwas wünschte … noch etwas anderes außer mild gewürztem amerikanischen Fleisch. Er aß, weil er hungrig war, aber morgen brauchte er endlich mal wieder etwas Richtiges zwischen die Zähne. Es war lange her, seit er etwas … Normales gegessen hatte.

Dieser Gedanke erinnerte ihn daran, dass das nicht seine Welt war. Ein bisschen ernüchtert sagte er: “Hast du mit deinem Bruder gesprochen?”

Ihr Gesicht verschloss sich so vollständig, dass sie gar nicht zu sagen brauchte, wie es gelaufen war. Sie zupfte ein Stückchen Rinde von ihrem Sandwich und nickte. Er wartete darauf, dass sie den Blick hob und etwas sagte, aber sie schien die Absicht zu haben, weiterhin schweigend mit zusammengekniffenem Mund auf ihr Sandwich zu starren. Schließlich sagte er: “War es so schlimm, Molly?”

Endlich schaute sie auf. “Er ist meine einzige Familie. Ich hatte gehofft, dass wir uns irgendwie einigen können. Aber er wollte mir nicht zuhören, und das macht mich traurig. Und wütend. Er begreift nichts”, sagte sie. “Er will alle meine Entscheidungen und Fehler für mich machen.”

Fehler. Würde sie in fünf, zehn Jahren zurückschauen und denken, dass dies ein Fehler gewesen war? Er hoffte nicht. Und er hoffte, sie mit etwas zurücklassen zu können, über das sie sich wirklich freuen würde. Vielleicht willigte sie ja doch noch ein, dass er ihr Land bestellte.

“Ich weiß nicht, warum ich dich in mein Haus gebracht habe, Alejandro, und ich weiß auch nicht, wohin das alles führen wird, für keinen von uns. Aber ich weiß, dass ich Recht habe, und das lasse ich mir von ihm — und auch von den anderen, mit denen ich heute gesprochen habe — nicht ausreden.”

“Von den anderen?”

Molly dachte an die feindselige Atmosphäre, die ihr im Café Navajo entgegengeschlagen war, wo sie einen Kaffee getrunken hatte, bevor sie zu Josh gefahren war. Sie verdrehte die Augen und wandte den Kopf ab. “Mach dir keine Gedanken deswegen. Es ist eine Kleinstadt. Ich bin mir sicher, dass du weißt, wie es da zugeht.”

Ja. Das wusste er nur zu gut. “Molly, ich kann es nicht zulassen, dass …”

Sie hob eine Augenbraue. “Nicht zulassen?”

“So meine ich es nicht. Ich will nicht, dass du meinetwegen Kummer hast, nicht nach allem, was du für mich getan hast. Ich hasse es, dass du durch mich jetzt Schwierigkeiten hast.”

Zu seiner Überraschung lächelte sie. “Das habe ich nicht. Im Gegenteil, ich fühle mich zum ersten Mal seit Jahren wieder lebendig.”

Vielleicht war das ja wirklich so. Und vielleicht war das ja das Erbe, das er ihr hinterlassen konnte. Und doch gelangte er immer mehr zu der Überzeugung, dass er einen anderen Weg finden musste, um mit Josefina hier bleiben zu können. Er musste Molly freigeben, damit sie dieses kleine, wenn auch für sie beide wunderschöne Intermezzo vergessen und das Leben, das ihr bestimmt war, fortführen konnte. Ruhig sagte er: “Ich werde dich vermissen, wenn ich gehen muss, Molly. Aber vielleicht ist es ja besser so.”

Sie bedachte ihn mit diesem strahlenden falschen Lächeln, mit dem sie ihre Verletztheit zu überspielen pflegte. “Vielleicht. Mittlerweile hat es sich sowieso längst herumgesprochen, dass unsere Ehe eine Scheinehe ist.”

Er legte die Stirn in Falten. “Molly, wenn ich etwas nicht verstehe, musst du es mir erklären.”

“Du verstehst es schon”, gab sie zurück. “Wenn du erst weg bist, werden die Leute Josefina kennenlernen und sie ins Herz schließen, und dann werden sie anfangen, mich für eine Art Heldin zu halten. Und wenn wir geschieden sind …” Sie hob eine Schulter. “Dann werden sie aufhören zu klatschen, und mein Bruder wird wieder zum Essen in mein Haus kommen.”

Alejandro focht einen heftigen inneren Kampf mit sich aus, ob er ihr das, was er heute Vormittag von ihrer Kollegin Annie erfahren hatte, berichten sollte. Sie hatte ihm erzählt, dass die Drohung des Sheriffs völlig aus der Luft gegriffen war. Dass die Heirat doch für eine Aufenthaltsgenehmigung ausreichte. Sein Wunsch, hier zu bleiben und Molly zu beweisen, dass er ihr etwas zu geben hatte, lag im Widerstreit mit der Gewissheit, dass ihr Leben durch seine Anwesenheit nur noch schwieriger werden würde.

Sie stand auf und räumte die Teller weg, während er überlegte, wie er hinter den Schutzwall gelangen könnte, den sie um sich herum errichtet hatte, aber er befürchtete, dass er es nicht schaffen würde. Und dabei interessierte es ihn so brennend, was sie wirklich dachte. Wünschte sie sich womöglich auch, dass er blieb? Er stand auf, legte die Arme um ihren schlanken Körper und zog sie eng an sich. Fürs Erste war es genug, einander zu spüren, es war ein Trost, den sie beide gut gebrauchen konnten.

Als sie sich an ihn schmiegte, schloss er die Augen und sagte mit sehnsüchtiger Stimme: “Heute Nacht haben wir ein großes warmes Bett, hm? Lass es uns gut nutzen.”

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und flüsterte: “Oh, ja”, und lachte, als er ihren Bademantel öffnete, und ihr Lachen wurde heiser, während sie ihre Brüste und Hüften an ihn presste.


12. KAPITEL

Nach dem Frühstück fuhren Molly und Alejandro wieder ins Krankenhaus. Der strahlend weiße Wintermorgen hätte sie eigentlich in den goldenen Glanz der Frischverliebten hüllen müssen, aber Molly fühlte sich überhaupt nicht so. Sie hatte Angst. Und war tief beunruhigt.

Es war sehr, sehr töricht gewesen, sich in einen Mann aus einer anderen Welt zu verlieben, aus einer Welt, die so weit entfernt von der ihren war. Und doch hatte sie es getan.

Er hielt ihr die Tür auf, und sie schaute in sein Gesicht, dieses Gesicht, das sie fast zu kennengeglaubt hatte, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, ein Gesicht, das sich unwiderruflich in ihr Herz eingebrannt hatte. Er zögerte einen Moment, und sie schaute in diese dunklen Augen, in denen sich Licht und Zärtlichkeit und Stärke spiegelten, dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen.

Beim Hereinkommen winkte er den Krankenschwestern freundlich zu, und Annie rief sie zu sich herüber. “Ich habe gute Nachrichten”, verkündete sie mit einem strahlenden Blick auf Alejandro. “Dr. Indira erwartet Sie.”

Alejandro schaute auf Molly, und sie sah ihm an, wie aufgewühlt er war. Einen Moment lang erwartete sie, dass er nach ihrer Hand greifen würde, aber dann straffte er die Schultern und ging ihr voran den Flur hinunter.

“Guten Morgen, Mr Sosa”, sagte Dr. Indira mit einem breiten Lächeln. “Hallo, Molly. Ich habe großartige Nachrichten für Sie beide … Josefina ist über den Berg. Eine Nacht würde ich sie gern noch hier behalten, aber es gibt keinen Grund, warum Sie sie morgen nicht mitnehmen sollten.”

Molly wurde von Gefühlen überschwemmt. Freude und Angst vermischten sich. Was würde sich dadurch verändern? “Morgen?”

“Wenn Sie nicht Krankenschwester wären, müsste ich sie noch ein paar Tage hier behalten, aber da Sie vom Fach sind, sehe ich kein Problem. Die Lungenentzündung ist im Abklingen, und Sie können sie doch von anderen isoliert halten, bis die TB nicht mehr ansteckend ist, oder?”

“Aber ja!” Mollys Zunge fühlte sich geschwollen an, aber sie schaffte es dennoch, Überzeugungskraft in ihre Stimme zu legen. “Ich kenne die Routine, und zu Hause ist sie mit Sicherheit viel besser aufgehoben.”

Erst dann schaute sie zu Alejandro und sah den verwirrten Ausdruck auf seinem Gesicht.

Ebenso wie die Ärztin. “Machen Sie sich Sorgen um Ihre Nichte, Mr Sosa?”

“Nein.” Er wirkte abwesend und schüttelte den Kopf. “Nein, das ist sehr gut.” Er schaute Molly an. “Lass uns zu ihr gehen und es ihr erzählen.”

Im Flur zog er sie an sich und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Molly verspürte eine fast schmerzliche Gefühlsregung. “Was tun wir jetzt, meine Heilige?”, flüsterte er. Sein Atem war warm und feucht an ihrem Haar. “Willst du sie wirklich bei dir aufnehmen?”

Sie hob den Kopf und begriff, wie egoistisch sie gewesen war. Sie hatte nur daran gedacht, dass Alejandro jetzt weggehen würde, während er einzig und allein auf Josefinas Wohlergehen bedacht war. “Natürlich, Alejandro! Was auch passieren mag, du kannst dich hundertprozentig auf mich verlassen. Ich werde gut für sie sorgen.”

Er schluckte. “Ich weiß.”

Bei dem Gespräch mit Josefina fühlte sich Alejandro, als ob er einen Sack mit Steinen hinter sich herschleppte. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie unglücklich er war, aber das änderte nichts daran, dass der Moment unwiderruflich gekommen war. Jetzt würde er Molly loslassen müssen.

Loslassen. Allein das Wort verursachte einen Aufruhr in seinem Innern, er wusste jedoch, dass es keinen anderen Weg gab. Er hatte zu deutlich gesehen, wie sehr sie ihren Bruder vermisste, wie sehr es sie schmerzte, von den Leuten in der Stadt wie Luft behandelt zu werden. Wenn er sie jetzt nicht freigab, würde sie ihn eines Tages wegschicken, weil sie die Situation nicht mehr ertragen konnte.

Aber das konnte er nicht ertragen.

Und plötzlich verstand er ihren Bruder, der sich Sorgen um sie machte, weil sie so gut und großherzig war. Ihn, Alejandro, in ihr Haus aufzunehmen war ausgesprochen gefährlich gewesen, was ihrem Bruder, dem Polizisten, natürlich auf Anhieb klar gewesen war. Er hätte schließlich sonst wer sein können. Er hätte Molly etwas antun können.

Und jetzt musste er ihr tatsächlich etwas antun … um ihnen beiden zukünftiges Leid zu ersparen. Er bedauerte das zutiefst. Aber einen anderen Weg sah er nicht.

Um ihren Ruf zu schützen und wieder herzustellen, würde er nach Mexiko zurückkehren müssen. Josefina konnte sich hier noch ein bisschen erholen. Wenn sich ihr Zustand gebessert hatte, würde er zurückkommen und mit ihr zusammen das Leben, das sie vorher geführt hatten, weiterführen. Dann konnte Molly ihr Leben wieder in Ordnung bringen und mit dem Ehemann, den sie, obwohl sie es nicht zugab, immer noch betrauerte, Frieden schließen.

Er liebte sie. Und wahre Liebe war, wie seine Mutter ihm oft gesagt hatte, nicht egoistisch und besitzergreifend. Wahre Liebe diente.

Alejandro würde Molly am besten dienen, indem er sie freigab.

Nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatten, blieb Alejandro stehen. “Molly, du musst mir jetzt zuhören.”

Ein leichtes, besorgtes Stirnrunzeln. “Was ist?”

“Wenn du Josefina morgen mit nach Hause nimmst, werde ich noch ein oder zwei Tage bleiben und dann nach Mexiko zurückkehren.” Er berührte ihren Arm. “Nicht meinet-, sondern deinetwegen. Annie hat mir erzählt, wie dich die Leute behandeln.” Er machte eine Pause. “Und sie hat mir auch erzählt, dass eine Heirat sehr wohl ausreicht, um eine Aufenthaltserlaubnis zu bekommen. Was der Sheriff da macht, ist reine Schikane. Aber das zu wissen nützt uns nichts, deshalb werde ich erst einmal nach Hause fahren und später zurückkommen, um Josefina abzuholen und du … du kannst vielleicht einfach sagen, dass …”, ein Schulterzucken, “… dass es dir zu viel ist, das kleine Mädchen und ich und der Hund.”

“Alejandro …”

Er legte ihr einen Finger auf den Mund. “Es ist das Beste.”

“Glaubst du wirklich?”

“Hör mir zu.” Er nahm ihre Hände. “Wenn du glücklich sein willst, musst du mit deinem Bruder und den Leuten hier Frieden schließen. Aber das geht nur, wenn ich nicht unter deinem Dach lebe.”

“Hör auf, so verflucht edel zu sein, ja?” Sie riss sich von ihm los. “Wenn du gehen willst, dann geh. Aber verschon mich mit deinen idiotischen Ausreden.”

Seine Augen verengten sich. “Du bist zu stur, um zu sehen, was ich sehe. Dass du deine Familie brauchst. Deine Stadt. Dass du unglücklich bist, wenn die Leute dich schneiden und hinter deinem Rücken schlecht über dich reden.”

Er sollte verdammt sein, aber er hatte Recht. Sie hasste es, hasste das Gefühl, als ob sie in irgendeinem geheimnisvollen Ritual mit einem Bann belegt worden wäre. Und irgendwann würde sie es wahrscheinlich nicht mehr aushalten und ihn von sich aus wegschicken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während sie tiefe Trauer in sich aufsteigen spürte. “Dann lass mir wenigstens Josefina, bis es ihr besser geht. Tust du mir diesen Gefallen?”

Er nickte, und dann versuchte er sie zu trösten. “Wir werden Freunde sein. Später, wenn es nicht mehr so schwer ist. Okay?”

In ihren Augen brannten Tränen, sie brannten so heiß, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Sie schloss die Augen und wünschte sie weg. “Okay.”

Er streckte die Arme nach ihr aus, zog sie an sich und hielt sie lange Zeit eng umschlungen, dann drückte er den Mund auf ihr Haar und ließ sie los. “Ich habe mir etwas überlegt”, sagte er. “Ich möchte, dass du deinen Bruder anrufst und ihn zum Abendessen einlädst. Ich werde für ihn kochen, und dann werden wir ihm die Wahrheit sagen.”

Molly nickte. Aber sie fragte sich, welche Version der Wahrheit sie ihm präsentieren würden.

Alejandro verbannte sie ins Wohnzimmer, während er etwas Geheimnisvolles kochte, dessen Namen er nicht verraten wollte. Die Zutaten hatte er von dem Geld, das er von Wiley bekommen hatte, gekauft. Draußen trieb ein kalter Wind den Schnee von letzter Nacht vor sich her, und Molly starrte mit einem Gefühl der Leere darauf, wobei sie sich wünschte, jetzt bei Alejandro in der Küche sein zu können.

Josh und Lynette waren pünktlich, sie kamen ohne die Kinder und hatten sich fein gemacht. Molly lächelte, weil sie wusste, dass ihnen die Zeit, die sie allein miteinander hatten, heilig war. Während sie den Gehweg heraufkamen, erzählte Josh irgendetwas, einen Witz, der Art nach zu urteilen, wie Lynette sich an ihn lehnte und lachte. Der Wind wehte ihr blondes Haar über seine Schulter, und er legte den Arm um sie.

Molly hatte Josh am Nachmittag angerufen und ihm, ohne weitere Einzelheiten zu erzählen, gestanden, dass sie ihn belogen hatte. Als sie sich jetzt erhob, um zur Tür zu gehen, hörte sie aus der Küche ein Scheppern, und Alejandro fluchte lautstark auf Spanisch. Sie lächelte und dachte, dass er sich wahrscheinlich verbrannt hatte.

Und plötzlich stockte ihr der Atem vor Trauer darüber, dass er bald fortgehen würde. Dass dieses Essen heute Abend ein Ende war statt ein Anfang. Sie musste stehen bleiben und tief durchatmen, bevor sie ein strahlendes Lächeln aufsetzte und die Tür öffnete. “Hallo! Kommt rein. Es ist eiskalt draußen.”

Josh lächelte sie an und hielt einen Sechserpack Bier hoch. “Lynette hat versprochen, nach Hause zu fahren, deshalb hoffe ich, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich mir ein paar Biere genehmige.”

“Natürlich nicht. Vielleicht leiste ich dir ja Gesellschaft.”

Lynette umarmte sie, und wieder wurde Molly von einer Welle von … irgendwas überschwemmt. Liebe und Erleichterung. “Ich habe dich vermisst”, sagte sie. Es war erst eine Woche her, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, aber ihr kam es vor wie eine Ewigkeit.

“Ich dich auch.” Lynette drückte sie fest.

Zu ihrer Überraschung trat jetzt Josh vor und umarmte sie ebenfalls. “Verzeih mir, große Schwester.”

Molly schaffte es gerade noch, die Tränen hinunterzuschlucken, bevor sie sich umdrehte. Alejandro war, sich die Hände an einem Handtuch abtrocknend, aus der Küche gekommen, und Molly winkte ihn herüber. “Du erinnerst dich noch an Lynette und Josh.”

“Ja. Es ist gut, dass Sie heute Abend gekommen sind.” Er streckte die Hand aus, und diesmal ergriff Josh sie. “Das Essen ist fast fertig. Kommen Sie.”

In der Küche stellte er ihre Tonteller auf leuchtend türkisfarbene Untersetzer, die Molly fast vergessen hatte, und zündete die Kerzen an, die er im ganzen Haus zusammengesammelt hatte. Sie brannten hell zwischen kleinen Schalen mit Ringelblumen und einer hohen schmalen Vase mit Nelken. Molly hatte ihren eigenen Tisch noch nie so festlich gedeckt gesehen, und als sie den Kopf hob, um es ihm zu sagen, sah sie, dass er sie ernst beobachtete.

“Wunderschön.”

Er schaute ihr einen Moment lang tief in die Augen, dann wandte er sich ab und ließ einen leicht verwirrten Blick über Herd und Tresen schweifen.

“Kann ich schon etwas auftragen?”, fragte Molly. Auf dem Herd blubberte ein dicker Eintopf, dessen köstlicher Duft nach Chili und Zwiebeln sich mit dem Zimtaroma aus dem Kaffeetopf mischte. Molly schloss die Augen und atmete tief ein. “Oh, das wird wundervoll schmecken, Alejandro!” Impulsiv legte sie ihm eine Hand auf den Arm und drehte sich zu Lynette um. “Warte, bis du erst seinen Kaffee gekostet hast. Du wirst nie wieder amerikanischen Kaffee trinken.”

“Kein Kaffeemaschinenkaffee”, sagte Alejandro lächelnd. Er legte seine Hand über ihre, drückte sie kurz und ließ sie wieder los.

Aus irgendeinem Grund gab es ihr Kraft, wenn sie ihn berührte, und der Knoten in ihrem Magen lockerte sich ein bisschen. Auch wenn er morgen weg sein würde, heute Abend war er noch da, und solange er da war, würde sie es auskosten. “Was ist das?”, fragte sie, auf den Eintopf deutend.

“Posole”, sagte er, und Lynette ließ einen begeisterten Schrei los. Er grinste über die Schulter. “Mögen Sie es?”

“Ich liebe posole”, sagte sie und klopfte sich genüsslich auf ihren nicht gerade flachen Bauch. “Aber schauen Sie mich an … ich liebe alles.” Sie lachte, um zu zeigen, dass es ihr nichts ausmachte. “Obwohl ich mexikanisches Essen am liebsten mag.”

Er trug den Topf zum Tisch. “Wirklich? Die mexikanische Küche ist gut hier. Wenn ich für meine Nichte Josefina koche, tue ich mein Bestes, aber so gut wie ihre Mutter kann ich es nicht.” Er zuckte die Schultern und ging zum Backofen, wo er ein großes in Folie eingewickeltes Paket herausholte und aufmachte. Es duftete herrlich nach Tortillas. “Diese Tortillas musste ich kaufen. Ich weiß nicht, wie man sie wirklich gut hinbekommt.”

Sie setzten sich an den Tisch, wobei Molly am einen und Alejandro am anderen Ende Platz nahm, zwischen sich die Kerzen und Blumen. Alejandro füllte ihre Teller mit seinem reichhaltigen Eintopf und plauderte entspannt über vielerlei Dinge, wobei es ihm sogar gelang, Josh in die Unterhaltung einzubeziehen. Molly langte beim Eintopf kräftig zu und futterte einen ganzen Stapel Tortillas, teilte sich mit ihrem Bruder ein Bier und fühlte sich rundum zufrieden. Draußen heulte der Wind ums Haus, und es begann wieder zu schneien, aber hier drin war die Familie, es war warm und gab ein gutes Essen. Was konnte sich ein Mensch noch mehr wünschen?

Josh stand auf, um sich noch ein Bier zu holen, und bot Alejandro auch eins an, aber der schüttelte lächelnd den Kopf. “Nein, danke.” Er hob fast unmerklich das Kinn. “Molly hat bestimmt nichts dagegen, meins mitzutrinken.”

“Sie trinken keinen Alkohol?” Joshs Augen verengten sich. “Sind Sie bei den AA?”

Alejandro warf Molly einen verwirrten Blick zu. “Warum wird man das hier ständig gefragt? Trinkt man hier nur dann keinen Alkohol, wenn man ein Problem damit hat?”

Lynette lachte sich kaputt und legte ihm eine Hand auf den Ärmel. “Nein, nein, machen Sie sich keine Gedanken. Ich trinke auch nicht. Ich mag es einfach nicht.”

“Ich trinke seins, Josh”, sagte Molly. “Gräm dich nicht, umso mehr bleibt für uns, richtig?”

Josh nickte und brachte die Biere an den Tisch. “Wie geht es Ihrer Nichte?”

“Sehr gut. Sie wird morgen entlassen.” Alejandro schob seinen Teller zurück, warf Molly einen Blick zu und schaute dann weg. “Weil ich in ein oder zwei Tagen fahre, sitzen wir heute hier beisammen.”

“Das hat Molly mir erzählt.”

Plötzlich wurde es still am Tisch, die beiden Männer schauten sich an. “Es tut uns leid, dass wir Sie belogen haben”, sagte Alejandro. “Aber es schien keinen anderen Weg zu geben.”

Molly stand leise auf und begann die Teller zusammenzuräumen. Lynette ging ihr zur Hand.

“Ich habe nur versucht, sie zu beschützen, Mann”, sagte Josh. “Es war nicht persönlich gemeint.”

“Sicher. Ich weiß.” Alejandro schaute zu Molly, und wieder war es, als beträten sie ihre eigene kleine Welt, als ihre Blicke sich begegneten, einen Ort, wo allein sie beide die Spielregeln kannten. “Sie ist ein bisschen zu gutgläubig.” Er blickte wieder zu Josh. “Aber ich bin ihr unendlich dankbar. Sie hat mir und meiner Nichte das Leben gerettet. Wir können ihr das, was wir ihr schulden, nie zurückzahlen.”

“Da wir jetzt schon so offen darüber sprechen, würde ich gern wissen, was eigentlich passiert ist, wenn Sie nichts dagegen haben”, sagte Josh. Er schaute seine Schwester an. “Kanntest du die Kleine wirklich schon vorher?”

Mollys Blick wanderte zu Alejandro. Sie zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf und stellte den Topf, den sie in Händen hielt, ab. “Ich fand Alejandro am Morgen nach der Razzia in dem Graben am Ende des Gartens. Er hatte eine Kugel im Bein und zwei gebrochene Rippen … ich konnte ihn nicht dort liegen lassen.”

Josh schaute aufs Tischtuch, presste die Lippen zusammen und holte tief Luft. “Das war ich.”

“Was warst du?”, fragte Molly entgeistert.

Er hob den Kopf, und sie sah, dass sein junges Gesicht plötzlich müde wirkte. “Ich habe in dieser Nacht geschossen. Eine Kugel ging daneben, aber ich nehme an, dass die andere …” Er räusperte sich. “Deshalb war das alles auf gewisse verrückte Art und Weise meine Schuld.”

Molly sank auf einen Stuhl. “Josh, wie konntest du?”

Er schüttelte den Kopf. “Glaub nicht, dass ich mich das seit dieser Nacht nicht selbst schon hundert Mal gefragt habe.” Er fuhr sich übers Gesicht. “Es war alles so verrückt in dieser Nacht. So viele Leute, die in alle Himmelsrichtungen auseinander rannten.” Josh schaute Molly an. “Ich habe die Nerven verloren. Ich war einfach nur stocksauer auf alle diese Leute. Und Wiley tut so, als wüsste er von nichts.” Er knirschte mit den Zähnen. “Du kennst die Probleme, die der Landkreis mit den illegalen Einwanderern hat. Natürlich weiß ich, dass man sie nicht alle über einen Kamm scheren kann, aber die Verbrechensraten steigen, das Gefängnis ist voll, das Krankenhaus füllt sich, und der Landkreis kommt mit dem Bezahlen der Rechnungen nicht mehr nach.” Er schaute Alejandro an. “Sie sehen aus, als ob Sie in Ordnung wären. Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Schwierigkeiten gemacht habe, aber mich würde doch mal interessieren, warum Sie eigentlich hier sind.”

In der Befürchtung, das Gespräch könnte eine unerwünschte Wendung nehmen, öffnete Molly den Mund, um sich einzumischen, aber Alejandro hob die Hand.

Mit ernstem Gesicht stützte er die Ellbogen auf dem Tisch auf und faltete die Hände. “Ich wünsche mir nicht, hier zu sein”, begann er. “Ich liebe meine Heimat, dort bin ich ein geachteter Mann. Meine Familie besitzt Land, und ich habe den Respekt der Leute, mit denen ich Geschäfte mache.” Er schüttelte den Kopf. “Hier bin ich nichts.”

“Und warum sind Sie dann hier? Warum haben Sie das kleine Mädchen überhaupt hierher gebracht?”

“Ich habe ihrer Mutter versprochen, mich um sie zu kümmern. Josefina war ihr einziges Kind, und meine Schwester, die durch ihre Heirat amerikanische Staatsbürgerin war, wollte, dass sie hier aufwächst.”

Während Josh sich Alejandros Geschichte anhörte, wurde sein Gesichtsausdruck zunehmend weicher, und am Ende hatte sich die Atmosphäre zwischen den beiden komplett entspannt.

Als es noch stärker zu schneien begann, beschlossen Josh und Lynette, die sich im Verlauf der Unterhaltung der beiden Männer mit Molly in deren Schlafzimmer zurückgezogen hatte, aufzubrechen. Molly und Alejandro begleiteten sie zur Tür.

Josh streckte Alejandro die Hand hin. “Ich wünsche Ihnen viel Glück.”

“Danke.”

Lynette umarmte Molly. “Es wird alles gut, du wirst es sehen”, flüsterte sie. “Halt durch und denk daran, was ich dir gesagt habe.” Sie ließ Molly los und stellte ihren Kragen hoch. “Ruf mich morgen an.”

“Mach ich.” Molly winkte, dann machte sie der kalten Nacht die Tür vor der Nase zu.

Alejandro blieb stehen, wo er stand, mit hängenden Armen und einem merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht. Als er ihren Blick registrierte, rang er sich zu einem halbherzigen Lächeln durch. “Du bist sehr müde, stimmt’s?”

Sie dachte an ihr Bett, stellte sich ihn dort vor, und wusste, dass sie unter keinen Umständen wieder mit ihm schlafen durfte, weil sie es sonst nicht schaffen würde, ihn gehen zu lassen. Nein, sie musste heute Nacht allein schlafen. Sie hatte Lynette ihr Herz ausgeschüttet, und obwohl die Freundin keinen Rat gewusst hatte, war sie doch überzeugt gewesen, dass sich eine Lösung finden würde. Aber welche? Schließlich wollte Alejandro doch gehen, oder?

Für einen langen Moment sehnte sie sich danach, die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken. Sie malte sich aus, wie sie sein Gesicht berührte, seine Hände küsste, sie sah es so überdeutlich vor sich, dass es ihr fast real vorkam. Und doch erschien es ihr unmöglich, die Distanz zu überbrücken. “Ja”, sagte sie langsam und dann: “Alejandro, machen wir einen Fehler?”

Er rührte sich nicht von der Stelle und sagte verschlossen: “Es ist kein Fehler, heilige Molly. Es ist das Beste so.” Er ging zum Tisch und blies die Kerzen aus. “Für uns beide.”


13. KAPITEL

In dieser Nacht konnte Josh wieder einmal nicht schlafen, obwohl der Grund für seine Schlaflosigkeit jetzt ein anderer war als in der vergangenen Woche. Ein Geständnis war offensichtlich für die Seele tatsächlich so entlastend, wie man behauptete. Aber die Scham blieb.

Natürlich war ihm ein Stein vom Herzen gefallen, dass der Mann, auf den er geschossen hatte, nicht gestorben war.

Nein, was ihn jetzt wach hielt, war der Gedanke an seine Schwester. Der leuchtende Ausdruck in ihren Augen, wenn sie Alejandro angeschaut hatte. Wieder und wieder passierte eine Szene vor seinem geistigen Auge Revue: wie sich Molly und Alejandro am Herd zu schaffen gemacht hatten, ungezwungen, als ob sie schon hundert Jahre verheiratet wären. Dann hatte Molly ihm eine Hand auf den Arm gelegt, und daraufhin hatte der Mexikaner sie angeschaut, als ob er ihr den verdammten Mond vom Himmel holen wollte, wenn sie es sich nur wünschte. Und für einen Moment hatte Josh dasselbe in den Augen seiner Schwester gesehen.

Es war Liebe. Ein Zweifel war ausgeschlossen.

Verdammt, was war er doch manchmal für ein egoistischer Schweinehund. Stur und idiotisch und felsenfest überzeugt, auf alles die richtige Antwort zu haben. Schuldgefühle überschwemmten ihn, weil er seinen Teil dazu beigetragen hatte, dass Molly und Alejandro jetzt glaubten, sich trennen zu müssen. Wer hatte ihm dieses Recht gegeben?

Er würde es sofort morgen in Ordnung bringen. Ob sie es wusste oder nicht, Molly liebte den Mann von ganzem Herzen, einen Mann, der sie verdiente. Der den Boden anbetete, auf den sie ihren Fuß setzte. Er würde sofort morgen mit dem Sheriff sprechen …

Hör auf damit, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Was er tun musste, war, einen Schritt zurückzutreten und endlich aufzuhören sich einzumischen. Er musste Molly ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen. Sie ihr eigenes Leben leben lassen.

Das konnte er tun. Aber er wurde den Verdacht nicht los, dass sie zumindest einen kleinen Schubs brauchen könnte. Er hatte ihr hart zugesetzt. Wenigstens das konnte er wieder gutmachen.

Von da an konnte sie allein weitermachen.

Josefina glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie aufwachte und aus dem Fenster schaute. Da war Schnee. Tonnenweise. Riesige Schneehaufen, und noch mehr Schnee fiel vom Himmel. Sie wollte so schrecklich gern rausgehen und darin herumtollen!

Es dauerte eine Weile, bis ihr noch etwas anderes auffiel: Es war ungewöhnlich still. Und das Licht brannte nicht. Überrascht schaute sie auf die Apparate mit den Schläuchen und blinkenden Lämpchen und Piepstönen, aber da blinkte und piepste nichts. Eine Krankenschwester kam mit besorgt gerunzelter Stirn herein, doch ihr Gesicht hellte sich auf, als sie sah, dass Josefina wach war. “Wie geht es dir, Schätzchen?”

“Gut. Schauen Sie doch nur, der viele Schnee!”

“Ja”, sagte die Schwester, aber es klang nicht sehr erfreut. “Drei Fuß, und es kommt immer noch mehr runter.” Sie zog die Kanülen aus Josefinas Arm und klebte Pflaster auf die Einstichstellen. Rosa Pflaster, mit einem lachenden Gesicht darauf.

“Darf ich jetzt nach Hause?”

“Bald.” Die Schwester rollte die Schläuche auf. “Der Strom ist ausgefallen, und die Apparate arbeiten nicht richtig. Wir haben zwar ein Notstromaggregat, aber es läuft nicht besonders gut. Wir haben ein paar Leute hier, die wirklich krank sind, und wir müssen den Strom für ihre Apparate aufsparen.”

“Oh! Ich bin jetzt nicht mehr so krank!”

Die Schwester tätschelte ihre Hand. “Ich weiß.” Sie eilte wieder aus dem Zimmer.

Man brachte ihr ein Frühstück, das kalt war. Ziemlich kalt zumindest. Müsli mit Milch, die schmeckte, als ob sie schon eine ganze Weile auf dem Tresen gestanden hätte. Aber Josefina war hungrig wie ein Bär und futterte alles auf. Nachdem sie fertig war, ging die Tür auf, und ein Mann schaute herein.

Sie runzelte die Stirn. Obwohl er keine Uniform anhatte, musste sie gleich an einen Polizisten denken. Aber er war sehr nett. “Hi, Josefina. Ich bin Mollys Bruder. Darf ich reinkommen und einen Moment mit dir reden?”

Sie nickte und beschloss abzuwarten, was er ihr zu sagen hatte.

Er hatte einen schweren Mantel an, der innen mit Lammfell gefüttert war. In der Hand hielt er einen, der ganz ähnlich aussah, nur viel kleiner war, und sie bekam Angst, dass er für sie bestimmt sein könnte. “Was wollen Sie?”

“Ich brauche deine Hilfe, Kleine.”

“Bei was?”

“Das ist eine Art Geheimnis. Ich möchte dich zuerst etwas fragen. Magst du Molly?”

“Ja”, sagte sie inbrünstig. “Mag sie mich auch?” Sein Lächeln ist nett, entschied Josefina.

“Oh, ja. Sie redet ständig von dir. Und von deinem Onkel.”

Josefina kicherte. “Sie mag ihn sehr!”

“Ich weiß. Er mag sie auch sehr.”

“Nein”, widersprach Josefina ernst. “Tío liebt sie.”

Er machte ein Gesicht, wie es Erwachsene immer machen, wenn sie glauben, so viel schlauer als Kinder zu sein. “Wirklich”, sagte er. “Wie kommst du denn darauf?”

Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie es ihm sagen wollte. Er könnte sie auslachen, aber sie wusste, was sie wusste. “Wegen vielem.”

“Was denn zum Beispiel?” Als sie nicht antwortete, setzte er sich ans Fußende des Betts. “Es ist wichtig, Josefina.” Er sprach ihren Namen falsch aus, aber das machten Amerikaner oft. Als ob sie sich nicht trauten, ihn richtig auszusprechen.

“Ho-se-FEEna”, sagte sie.

“Oh. Entschuldige.” Er sagte ihren Namen wieder, richtig diesmal.

“Okay, jetzt sag ich Ihnen, woher ich weiß, dass Tío sie liebt. Erstens.” Sie hielt einen Finger hoch. “Er hat sie geküsst. Er küsst nie Frauen, nicht mal wenn irgendwo Tanz ist und sie es wirklich schrecklich gern wollen. Er sagt, küssen führt zu anderen Sachen.”

Der Mann nickte leicht erstaunt. “Ich verstehe. Er hat Recht.”

“Zweitens.” Noch ein Finger. “Er hat ihr ein Liebeslied vorgesungen. Ich weiß nicht, wie es auf Englisch heißt, aber es war bis jetzt ein Geheimnis zwischen uns beiden.” Ein dritter Finger. “Er schaut sie dauernd an. Er versucht es nicht zu machen, aber dann macht er es doch wieder. Und dann sieht er richtig glücklich aus.”

Jetzt lächelte der Mann. “Weißt du was, Josefina? Das ist genau das, was ich auch gesehen habe. Und meine Schwester sieht genauso glücklich aus.” Er stand auf, ging zur Tür und machte sie zu. “Wir haben ein Problem, und du kannst mir helfen, es zu lösen.”

“Was denn für ein Problem? Sie sind doch schon verheiratet.”

Er seufzte. “Ich weiß. Aber sie haben es nur wegen der Green Card gemacht.”

“Aber sie …”

“Jetzt bin ich mit Reden dran. Ich weiß. Sie lieben sich, das haben wir eben ja schon festgestellt”, sagte er, und sie lächelte. “Doch sie wissen es noch nicht, deshalb müssen wir ihnen helfen, es herauszufinden.”

“Wie denn?”

Molly träumte von einem Hahn. Einem schwarzen Hahn mit flammend roten Federn auf der Brust, der auf einem Zaunpfahl thronte. Aus irgendeinem Grund war Tim da und ihr Bruder, und die beiden waren ganz glücklich über den Hahn. Sie waren stolz auf ihn und prahlten herum. Sie sagten, dass es ein ganz seltener, außergewöhnlicher mexikanischer Hahn sei.

Hinter den beiden sah sie Ziegen und Schafe und etwas Grünes auf den Feldern, das sich leise im Wind wiegte. Sie stutzte. “Ich habe nichts angepflanzt. Wie kommt das?”, fragte sie, aber die beiden Männer waren schon fort, und es blieb Molly überlassen, das Rätsel allein zu lösen. Der Hahn krähte, und sie drehte sich um, wobei sie dachte, dass er das seidigste Gefieder hatte, das sie je gesehen hatte.

Als sie aufwachte, glaubte sie schon, den Hahn gehört zu haben, und es dauerte einen Moment, ehe ihr klar wurde, dass sie von etwas anderem aufgewacht war. Es war das Licht.

Schneelicht. Sie setzte sich überrascht auf und zog die Vorhänge zurück. “Heiliger Himmel!”, rief sie halb lachend, halb entsetzt aus. Leo sprang vom Fensterbrett hinunter, sein Schwanz zuckte. “Du willst doch nicht etwa raus, mein Lieber”, sagte sie zu dem Kater. “Du würdest versinken.”

Es hatte offenbar die ganze Nacht geschneit und schneite immer noch. Der Schnee fiel in dicken weichen Flocken vom Himmel, die zu hohen Schneemauern heranwuchsen. Und wuchsen. Und wuchsen. In Vertiefungen lag der Schnee inzwischen mindestens drei Fuß hoch, und dort, wo der Wind hinkam, lag er noch viel höher.

Insgeheim beglückt — sie liebte diese starken, überraschenden Schneefälle —, zog sie sich dicke Socken und eine warme Jogginghose an, dann wickelte sie sich fest in ihren Bademantel ein und machte sich auf den Weg in die Küche. Sie tappte leise den Flur hinunter, während Leo an ihr vorbei zu seinem Futternapf schoss. Vor Alejandros halb offener Tür blieb sie stehen, um einen Blick hineinzuwerfen. Er schlief offenbar noch, sein schwarzes Haar fiel wirr über das weiße Kissen. Wie freundlich es doch vom Schicksal war, ihnen heute so viel Schnee zu schicken. So konnte sie ihn noch ein bisschen länger behalten. Sie lächelte über den Ausdruck, den sie in Gedanken gewählt hatte … ihn behalten. Wie Josefinas Hund. Bitte, kann ich ihn behalten? hatte die Kleine fast flehend gefragt.

Sie schüttelte, immer noch lächelnd, über sich selbst den Kopf und ging in die Küche, um Kaffee zu machen, wobei sie sich Mühe gab, möglichst leise zu sein, weil sie Alejandro nicht aufwecken wollte. Schlaf war die beste Medizin, und obwohl er eine Bärennatur zu haben schien, war seine Gesundheit noch immer nicht ganz wieder hergestellt.

Während sie Leo fütterte und darauf wartete, dass der Kaffee durchlief, schaute sie aus dem Fenster und dachte dabei an den Hahn. Wieder stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Manchmal schlug die Fantasie wirklich tolle Purzelbäume … ein schwarzer Hahn mit roten Brustfedern … wer sollte das wohl sein? Doch gewiss nicht Alejandro mit seinen schwarzen Haaren und dem roten Hemd! Hätte nur noch gefehlt, dass der Hahn eine Gitarre hatte.

Sie stand mit verschränkten Armen da und sah in Gedanken das Land vor sich, so wie sie es in ihrem Traum gesehen hatte: fruchtbar, lebendig. Lebendig, sonnenscheinüberflutet, mit allen möglichen Insekten und Tieren. Plötzlich erschien es ihr fast kriminell, das Land derart verrotten zu lassen, und zum ersten Mal verstand sie Tim und Alejandro, die in dem Land ein Potenzial sahen.

Und Josh.

Josh. Natürlich. Er liebte das Land ebenso wie Tim und hatte vorgehabt, es mit seinem Schwager nutzbar zu machen.

Sie hörte Schritte hinter sich, und gleich darauf erschien Alejandro mit zerzausten Haaren und nacktem Oberkörper. Sie lächelte ihn strahlend an. “Guten Morgen!”, sagte sie und ging ohne das leiseste Zögern auf ihn zu, legte ihre Hände auf seine Brust und küsste ihn mitten auf den Mund.

Er war überrascht und verschlafen genug, um nicht zu protestieren. Seine Hände legten sich auf ihre Arme, und er warf ihr einen verdutzten Blick zu. “Molly?”

Sie deutete nach draußen. “Schau doch nur! Wir sind eingeschneit!”

Er blinzelte angesichts der Helligkeit. “Du lieber Himmel, so viel Schnee!”

“Und es kommt noch mehr runter.” Sie hörte das Gurgeln der Kaffeemaschine. “Geh und zieh dir etwas über, ich mache inzwischen Frühstück.”

In sich hinein summend kramte sie alles, was sie für Pfannkuchen brauchte, heraus und rührte fröhlich die Zutaten zusammen. An diesem Morgen erschien ihr plötzlich alles richtig, und sie fragte sich, warum sie es nicht schon viel früher gesehen hatte.

Alejandro kam zurück und knöpfte sein rotes Hemd zu. Als ihr der Hahn in den Sinn kam, musste sie schmunzeln, was ihn veranlasste, mitten in der Bewegung innezuhalten. “Was ist?”

Sie reichte ihm eine Kaffeetasse. “Ich bin einfach nur glücklich heute Morgen. Ich habe an meinen Bruder und mein Land gedacht. Josh liebt die Arbeit auf dem Land. Er wollte Tim helfen, dieses Land hier nutzbar zu machen.”

“Gute Idee. Für einen allein wäre es ziemlich viel Arbeit.”

“Ja, aber nach Tims Tod habe ich nicht mehr daran gedacht.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich war so egoistisch, doch ich konnte einfach nicht klar denken.” Sie gab Butterstückchen in eine Schüssel, die sie in die Mikrowelle stellte, dann drehte sie sich um und schaute ihn an. “Du hattest so Recht damit, dass in dem Land ein großes Potenzial liegt. Und ich muss die Arbeit ja nicht allein tun, mein Bruder kann mir helfen.”

Er setzte sich, leicht verdutzt über ihren plötzlichen Sinneswandel, an den Tisch und zog seine Socken aus der Gesäßtasche. Als er sah, dass sie nicht zusammenpassten, machte er ein finsteres Gesicht. “Schau da drüben in der Ecke nach”, schlug Molly vor. “Vielleicht hat Leo dir ja wieder mal eine Socke stibitzt.”

Der Kater kam herangeschossen und erbeutete die Socke, die Alejandro fallen gelassen hatte. Er lachte und zerrte an dem Strumpf in Leos Maul. Er nahm dem Kater das Beutestück weg, ließ es einen Moment in der Luft baumeln, dann warf er es quer durch die Küche. Leo rannte mit hoch gestelltem Schwanz hinterher und brachte es zu Alejandro zurück, der wieder lachte. Seine weißen Zähne blitzten auf, während sich in seinen Augenwinkeln kleine Lachfältchen bildeten, und Molly dachte, wie schön er doch war. Als er aufschaute, funkelten seine Augen vor Lebenslust.

Plötzlich konzentrierte sich alles auf diesen einen Moment. Molly holte tief Luft und sagte: “Alejandro.”

Er hörte die Veränderung in ihrem Tonfall und schaute von seinem Spiel mit Leo auf. “Was ist?”

“Möchtest du hier bleiben? Und zusammen mit meinem Bruder das Land nutzbar machen? So wie er es mit Tim geplant hatte?”

Er senkte den Kopf. “Das kann ich nicht, Molly. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du …”

“Nein, so wird es nicht sein. Mein Bruder wird sich so darüber freuen, dass alles andere nebensächlich wird. Und Josefina hätte endlich wieder ein richtiges Zuhause.”

Er musterte sie schweigend.

Sie begegnete diesem feucht schimmernden Blick und biss sich auf die Unterlippe. Ihr Herz pochte. “Alejandro, können wir nicht einfach praktisch denken?”

Seine Mundwinkel zogen sich leicht nach unten. “Sicher.”

Sie holte tief Atem, während sie sich daran erinnerte, was er über die Frauen aus seinem Dorf gesagt hatte, diejenigen, die ihn sich als Ehemann gewünscht hatten. “Ich weiß deinen starken Rücken und deinen Sinn für finanzielle Dinge zu schätzen. Ich bin auch stark. Und ich bringe als Mitgift Land mit.” Sie bewerkstelligte ein kleines Auflachen. “Ist das nicht alles so, wie es sein muss?”

Er schaute verwirrt drein. “Molly …”

Sie hob eine Hand. “Lass mich zu Ende sprechen, okay?” Sie merkte, dass sie vor Aufregung eine Hand gegen ihre Rippen presste. “Ich bin eine Witwe, und ich bin einsam. Ich will nicht mehr allein leben. Wir verstehen uns gut. Der Sex macht uns Spaß. Mir scheint, für uns beide könnte es Schlimmeres geben als …”, ihre Stimme wurde ein bisschen krächzend, “… verheiratet zu bleiben.”

Er schaute zu Boden, auf seinen Wangen brannten rote Flecken. “Praktisch, nicht wahr?”

“Ist das falsch? Ich möchte dir nicht das Gefühl geben, du müsstest mir jetzt ewige Liebe schwören.”

“Praktisch”, wiederholte er und stand auf. Auf seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck, als er jetzt die Küche durchquerte und dicht vor ihr stehen blieb. Sie schaute auf und spürte, dass sie etwas falsch gemacht hatte, aber sie wusste nicht, was.

“Ich bin ein praktischer Mensch”, sagte er. “Und ich verstehe, dass dein Vorschlag für uns beide Vorteile hätte.” Er schüttelte den Kopf. “Das Problem ist nur, dass ich in Liebesdingen ganz und gar nicht praktisch bin, heilige Molly.” Seine Augen glühten wie geschmolzene Lava, er griff nach einer seidigen Haarsträhne von ihr und ließ sie durch seine Finger gleiten. “Mein Herz glaubt an Magie. Meine Seele braucht Wunder.” Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. Es war ein langsamer Kuss, bei dem ihr die Knie weich wurden.

Als er den Kopf wieder hob, umspielte ein trauriges Lächeln seine Lippen. “Du siehst also, heilige Molly, dass ich kein Mann bin, der leicht liebt. Dafür habe ich zu viel Leidenschaft in mir.” Er schüttelte den Kopf und fuhr ihr mit dem Daumen über den Mund. “Ich kann nicht der praktische Mann sein, den du dir wünschst. Ich wünschte, ich könnte es.”

Ihr ging das Herz über vor Glück, und bevor er sich abwenden konnte, fing sie seine Handgelenke ein und hielt sie fest. “Ich glaube auch an Magie, Alejandro”, sagte sie weich. “Es gibt Leute, die behaupten, im Herzen einer jeden Frau sei ein Gesicht eingebrannt.” Sie schluckte, legte ihre Hand an seine Wange und flüsterte: “Ich glaube daran, weil ich an diesem Morgen, an dem ich dich fand, das Gesicht sah, das in meinem Herzen eingebrannt ist. Ich wusste es sofort.” Ihm noch immer tief in die Augen schauend, fuhr sie fort: “Alles, was ich seither getan habe, habe ich deshalb getan.”

Alejandro schaute sie lange Zeit an, wobei er spürte, wie er von einem Schwindel erregenden Taumel des Glücks und der Leidenschaft erfasst wurde. In ihm stieg eine so unermessliche Erleichterung auf, dass er das Einzige tat, was er tun konnte. Er überschüttete ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen, in denen ein ungezügeltes Verlangen lag. Ungeachtet der Kälte, die in der Küche herrschte, löste er den Gürtel ihres Bademantels, schob ihr das Nachthemd hoch und küsste ihre Brüste. Er zog sie an sich, und es dauerte nicht lange, bis sie beide in Leidenschaft entbrannt waren. Sie entledigten sie sich so vieler Kleidungsstücke wie nötig und wurden gegen die Spüle gelehnt eins.

Erst jetzt, als er in ihr war und ihre nackten Brüste an seinem Oberkörper spürte, als sie ihm sehnsüchtig den Mund entgegenhob, konnte er sprechen. Er schaute ihr tief in die vor Leidenschaft silbrig glitzernden Augen und sagte: “Te amo, Molly. Ich liebe dich.” Er schloss die Augen, und weil er spürte, dass Worte allein nicht ausreichten, um seine Gefühle auszudrücken, küsste er sie erneut und zog sie noch enger an sich. “Te amo.”

Sie erwiderte seine Küsse und berührte seine Stirn, sein Haar, seine Augen. “Ich liebe dich auch, Alejandro.”

Und dann sanken sie eng umschlungen und lachend zu Boden, um das zu beenden, was sie begonnen hatten. Ohne die Kälte zu bemerken, verschmolzen sie zu einem wunderbaren Ganzen, und als es vorbei war, weinten sie beide vor Glück.

Alejandro barg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und bedankte sich in Gedanken bei allen, die sein Schicksal beeinflusst hatten. Seiner Schwester, seinem Vater, dem Niedergang der mexikanischen Wirtschaft, Josh und allen anderen, auch wenn sie eine noch so kleine Nebenrolle in dem Stück gespielt hatten, das ihn hierher gebracht hatte. Hierher zu seiner Frau.

Seiner Ehefrau.

Draußen ertönte das Brummen eines schweren Motors, und sie zuckten beide zusammen, als es vorn an der Tür klopfte, dann fuhren sie auseinander. “Eine Minute”, rief Molly und brach in Lachen aus, während sie ihre auf dem Boden liegende Jogginghose entwirrte. Alejandro schob sich das Haar aus der Stirn und knöpfte seine Jeans zu.

“Klopf, klopf!”, ertönte Joshs Stimme. “Sonderzustellung!”

Molly schüttelte sich das Haar zurück und schaute Alejandro aus glänzenden Augen an. An ihrem Hals brannte ein roter Fleck.

“Was sagen wir ihm?”, flüsterte sie Alejandro zu und rief dann, ohne seine Antwort abzuwarten: “Wir sind hier! Die Tür ist offen!”

Josh trug sein in eine Decke eingewickeltes Bündel behutsam wie einen wertvollen Gegenstand. Josefina war nicht schwer … genau gesagt war sie fast erschreckend leicht. Die kalte Luft war eine Gefahr für ihre Lunge, und im Krankenhaus hatte man sich Sorgen gemacht, dass sie sich wieder erkälten könnte. Aber er hatte einen heiligen Eid geschworen, ihren Kopf und ihr Gesicht warm einzupacken, und Josefina hatte versprochen, seine Anordnungen exakt zu befolgen. “Du kannst jetzt rauskommen, Honey”, sagte er.

Sie zog sich die Decke vom Gesicht und schaute sich mit großen Augen im Wohnzimmer um. “Ist das mein Haus?”

“Jawohl.” Er verlangsamte seinen Schritt, als er Gekicher und hastige Bewegungen hörte. “Weißt du was?”, fragte er und blieb stehen.

“Was?”

“Vielleicht brauchen wir unseren Plan ja gar nicht.” Er grinste, als wieder ein kehliges Auflachen aus der Küche kam, dann hörte man ein scharrendes Geräusch und das tiefe Lachen eines Mannes. “Oder was meinst du?”

Josefina lächelte spitzbübisch. “Lass mich runter.”

So trabte Josh also hinter dem kleinen Mädchen in die Küche und hatte Gelegenheit, alles genau zu beobachten. Molly, der das zerzauste Haar ins Gesicht hing und die ihre Jogginghose falsch herum anhatte. Alejandro, dessen Haar noch zerzauster war, mit falsch zugeknöpftem Hemd.

Aber es war der Gesichtsausdruck der beiden, der ihn fast zu Tränen rührte. Erhitzt und überglücklich strahlend. Und dann …

“Hi, Tío”, sagte Josefina und reckte ihrem Onkel die dünnen Ärmchen entgegen. “Hier bin ich.”

Hätte es für Josh noch den geringsten Zweifel am Charakter Alejandro Sosas gegeben, so wäre er in diesem Augenblick verflogen. Der Mann sank, von Freude überwältigt, auf die Knie und breitete die Arme aus. Tränen liefen ihm über das dunkle Gesicht, als er das Mädchen umarmte. “Willkommen in unserem neuen Zuhause, hija”, flüsterte er in ihr Haar. “Willkommen daheim.” Er wandte sich Molly zu, die sich neben die beiden niedergekniet hatte, und schloss sie in seine Umarmung mit ein.

“Na, das ist ja eine Überraschung, Josh”, sagte Molly. “Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.” Sie warf ihrem Bruder einen leicht beunruhigten Blick zu.

Josefina streckte eine kleine Hand aus und legte sie Molly auf die Schulter. “Du brauchst keine Angst zu haben, Molly. Er weiß, dass du Tío liebst.”

Molly erhob sich, während Josh durch die Küche auf sie zukam. “Ich weiß es seit gestern Abend, Schwesterherz”, sagte er und umarmte sie.

Nachdem er sie fest an sich gedrückt hatte, ließ er sie wieder los und streckte seinem Schwager, der ebenfalls aufgestanden war, die Hand hin. “Herzlichen Glückwunsch.”

Alejandro ergriff seine Hand und zog ihn an sich. Josh sträubte sich im ersten Moment ein bisschen überrascht, aber dann merkte er, dass es sich verdammt gut anfühlte, und er schaffte es, die Umarmung, wenn auch noch leicht zurückhaltend, zu erwidern. Jetzt waren sie alle eine Familie.

“Danke, Bruder”, sagte Alejandro.

– ENDE –

cover.jpeg
Tiffany vuo

DIANE PERSHING
Die Nacht -
die Liebe — und du

BARBARA ANKRUM
Gesucht wird ...

RUTH WIND
Der Mann
aus Mexiko

3 ROMANE






OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




OEBPS/Images/logo.jpg
CORA
Verlag






